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  Das Buch


  


  Der brillante Informatikspezialist Richard Silver erschafft einen lernfähigen Computer, der zum Erfolgsgarant der Partnervermittlungsagentur Eden Inc. wird: Liza. Nur dieser Superrechner ist in der Lage, aus den komplexen Profilen von Millionen einsamer Menschen die beiden auszuwählen, die optimal zueinander passen und für ein glückliches Leben prädestiniert sind. Sechs solche perfekte Paare sind das Aushängeschild der Agentur - doch dann begeht das erste gemeinsamen Selbstmord. Der ehemalige FBI-Psychologe Dr. Christopher Lash soll herausfinden, wie es dazu kommen konnte. Seine Untersuchungen ergeben zunächst nichts Ungewöhnliches. Doch dann stirbt das zweite Traumpaar.


  Lash muss sich in die Höhle des Löwen begeben, um das Geheimnis zu lösen - die Welt von Eden Inc. High-Tech, totaler Überwachung - und Liza ...


  Für Eden Inc. sind Lewis und Lindsay Thorpe das perfekte Aushängeschild: ein glückliches Paar, das sich ohne die renommierte Partnervermittlung nie kennen gelernt hätte. Eden Inc. hat eine bahnbrechende Software entwickelt, mit der es dem Hochleistungsrechner LIZA möglich ist, aus Hunderttausenden von Profilen die richtigen Partner herauszufiltern. Doch dann werden die Thorpes tot aufgefunden. Selbstmord, heißt es. Aber warum? Der Psychologe Dr. Christopher Lash beginnt zu ermitteln ...


  


  


  Der Autor
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  Lincoln Child arbeitete als Lektor für einen großen amerikanischen Verlag und machte sich als Herausgeber von Anthologien einen Namen, bis er 1995 zusammen mit Douglas Preston seinen ersten Wissenschaftsthriller schrieb.


  Relic - Museum der Angst wurde ein internationaler Bestseller, dem bisher sieben weitere folgten, darunter Ice Ship - Tödliche Frucht und Formula - Tunnel des Grauens.


  2002 erschien Lincoln Childs erster Soloroman Das Patent, der als Knaur Taschenbuch vorliegt.


  Lincoln Child lebt mit seiner Familie in Morristown, New Jersey. Er arbeitet derzeit sowohl an eigenen Projekten als auch am nächsten Roman mit seinem Freund Douglas Preston.
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  Es war das erste Mal, dass Maureen Bowman den Säugling weinen hörte.


  Anfangs war es ihr nicht einmal aufgefallen. Genau genommen hatte sie fünf, vielleicht sogar zehn Minuten gebraucht, um es überhaupt wahrzunehmen. Kurz bevor sie mit dem Abspülen des Frühstücksgeschirrs fertig wurde, hielt sie inne, um zu lauschen. Spülwasser tropfte ihr von den gelb behandschuhten Händen. Doch sie hatte sich nicht geirrt: Da weinte jemand. Es kam aus der Richtung des Hauses von den Thorpes.


  Maureen spülte den letzten Teller ab, hüllte ihn ins feuchte Abtrockentuch und drehte ihn nachdenklich in den Händen.


  Normalerweise wäre das Weinen eines Säuglings in ihrem Viertel unbemerkt geblieben. Geräusche dieser Art gehörten ebenso zur Vorstadt wie das Bimmeln von Eiswagen oder das Bellen von Hunden: Derlei entging dem Radar der bewussten Wahrnehmung.


  Wieso also fiel es ihr auf? Maureen schob den Teller ins Trockengestell.


  Weil der Säugling der Thorpes sonst nie weinte. An milden Sommertagen, wenn die Fenster sperrangelweit offen standen, hatte sie die Kleine oft vor sich hin brabbeln und lachen gehört. Manchmal hatte sie auch gehört, dass sie die Klänge klassischer Musik nachahmte, wie ihre Stimme sich im leisen Wind mit dem Duft der Pappeln vermischte.


  Maureen trocknete sich die Hände ab, faltete das Tuch ordentlich zusammen und ließ den Blick über die Küchenzeile schweifen. Aber jetzt war September; der erste Tag, der wirklich ein Gefühl von Herbst vermittelte. Die fernen violetten Flanken der San Francisco Peaks waren in Schnee gehüllt.


  Sie konnte sie durch das wegen der Kälte fest verschlossene Fenster deutlich erkennen.


  Maureen trat mit einem Achselzucken von der Spüle zurück.


  Früher oder später weinten alle Säuglinge mal. Man musste sich eigentlich nur sorgen, wenn sie es nicht taten. Außerdem ging es sie nichts an. Sie musste sich um so vieles kümmern.


  Es stand ihr nicht zu, ihre Nase in die Angelegenheiten der Nachbarn zu stecken. Heute war Mittwoch. Mittwoch war immer der arbeitsreichste Tag der Woche. Heute hatte sie Chorprobe. Courtney hatte Ballettstunde. Jason ging zum Karateunterricht. Außerdem hatte er heute Geburtstag. Er hatte sich Rindfleisch-Fondue und einen Schokoladenkuchen gewünscht. Für Maureen bedeutete dies noch eine Fahrt zum neuen Supermarkt an der Route 66. Mit einem Seufzer löste sie den Einkaufszettel vom Magneten an der Kühlschranktür, nahm einen Stift vom Telefonständer und schrieb noch ein paar Sachen auf, die sie besorgen musste.


  Dann hielt sie inne. Sämtliche Fenster waren geschlossen.


  Die Kleine der Thorpes musste wirklich irrsinnig brüllen, wenn man sie bis hier hörte ...


  Maureen schob den Gedanken beiseite. Vielleicht hatte sie sich ja das Schienbein angestoßen oder so. Vielleicht hatte sie Magenkrämpfe. Zu alt war sie schließlich noch nicht dafür.


  Außerdem waren die Thorpes erwachsene Menschen. Sie kamen bestimmt damit zurecht. Sie kamen schließlich mit allem zurecht.


  Maureens letzter Gedanke hatte einen verbitterten Unterton, deswegen tadelte sie sich: Sie war ungerecht. Die Thorpes hatten eben andere Interessen und bewegten sich in anderen Kreisen, das war alles.


  Lewis und Lindsay Thorpe waren vor ungefähr einem Jahr nach Flagstaff gezogen. In einem Viertel, in dem fast nur Pensionäre und Ehepaare lebten, deren Kinder längst ausgeflogen waren, stachen sie als junges, attraktives Paar natürlich hervor. Maureen hatte sie kurz nach dem Einzug zum Abendessen eingeladen. Die Thorpes waren entzückende Gäste gewesen - freundlich, witzig und sehr höflich. Ihre Gespräche waren locker und zwanglos verlaufen. Doch andererseits hatten sie ihre Einladung nie erwidert. Lindsay Thorpe war damals im dritten Trimester gewesen, deswegen nahm Maureen an, dass sie wohl wenig Zeit gehabt hatte.


  Und jetzt, wo das Kind da war und sie wieder ganztags arbeitete . Das konnte man ja verstehen.


  Maureen durchquerte langsam die Küche und ging am Esstisch vorbei zur Glasschiebetür. Von dort aus hatte sie eine bessere Sicht auf das Haus der Thorpes. Sie wusste, dass die beiden gestern Abend daheim gewesen waren. Sie hatte Lewis Wagen um die Abendessenszeit vorbeifahren sehen.


  Doch als sie jetzt hinausblickte, wirkte alles ruhig.


  Wenn man von dem Säugling absah. Gott, die Kleine musste eine Lunge aus Leder haben .


  Maureen trat näher an die Scheibe heran und reckte den Hals. Im gleichen Moment erspähte sie die Autos der Thorpes. Alle beide. Es waren Audis A8. Der schwarze Wagen gehörte Lewis, der silberne Lindsay. Beide standen in der Einfahrt.


  Die beiden waren an einem Mittwoch zu Hause? Das war allerdings wirklich höchst eigenartig. Maureen drückte ihre Nase an die Scheibe.


  Dann trat sie beiseite. Also wirklich, jetzt benimmst du dich wie so eine neugierige Nachbarin, die du nie werden wolltest. Es konnte jede Menge Erklärungen dafür geben. Vielleicht war die Kleine ja krank. Vielleicht waren die Eltern zu Hause geblieben, um sie zu pflegen. Vielleicht waren auch die Großeltern im Anmarsch. Oder die Thorpes packten, weil sie in Urlaub fahren wollten. Oder ...


  Das Kindergeschrei wurde immer heiserer und abgehackter.


  Schließlich legte Maureen, ohne nachzudenken, eine Hand auf die Glastür und schob sie beiseite.


  Moment, ich kann doch nicht einfach da rübergehen. Es ist bestimmt nichts passiert. Ich bringe sie nur in eine peinliche Lage und mache mich lächerlich.


  Sie warf einen Blick auf die Küchenzeile. Am Abend zuvor hatte sie eine Riesenladung Kekse für Jasons Geburtstag gebacken. Sie würde den Thorpes ein paar hinüberbringen.


  Dann hatte sie einen vernünftigen Grund. Als Nachbarin verhielt man sich schließlich so.


  Maureen griff schnell nach einem Pappteller. Dann überlegte sie es sich anders. Sie nahm stattdessen einen von ihrem Sonntagsporzellan, verteilte ein Dutzend Kekse darauf und bedeckte sie mit einer Kunststofffolie. Sie hob den Teller hoch und begab sich zur Tür.


  Dann zögerte sie. Ihr fiel ein, dass Lindsay Feinschmeckerin war. Vor ein paar Wochen waren sie sich am Briefkasten begegnet. Lindsay hatte sich entschuldigt, keine Zeit für ein Schwätzchen zu haben, da sie auf dem Herd gerade Mandeln anröstete. Was würden die Thorpes also von einem Teller mit simplen Kekse halten?


  Du denkst einfach viel zu viel nach. Geh einfach rüber.


  Was schüchterte sie an den Thorpes eigentlich so ein? Lag es daran, dass sie den Eindruck vermittelten, als würden sie ihre Freundschaft nicht brauchen? Die beiden waren zwar sehr gebildet, aber immerhin hatte auch Maureen in Englisch mit Auszeichnung abgeschlossen. Und die Thorpes hatten eine Menge Geld, aber das galt für jeden zweiten ihrer Nachbarn.


  Vielleicht lag es daran, dass sie so perfekt zusammenpassten; dass sie den Eindruck erweckten, füreinander geschaffen zu sein. Es war fast unheimlich. Bei dem einen Mal, als die beiden bei ihr zu Besuch gewesen waren, war Maureen aufgefallen, wie sehr sie sich ergänzten: Der eine beendete regelmäßig angefangene Sätze des anderen. Und sie hatten sich zigmal kurze, doch sehr bedeutungsschwangere Blicke zugeworfen. Maureens Ehemann hatte die Thorpes »abscheulich glücklich« genannt. Maureen selbst hielt ihr Glück hingegen überhaupt nicht für abscheulich. Wenn sie ehrlich war, empfand sie eher Neid.


  Sie packte den Keksteller mit festem Griff, ging zur Tür, schob sie beiseite und trat ins Freie.


  Es war ein wunderschöner, frischer Morgen. In der dünnen Luft hing der Geruch von Zedern. Über ihr, in den Ästen, zwitscherten Vögel, und aus dem Tal, aus der Richtung der Ortschaft, drang der klagenden Ruf der Southwest-Eisenbahn an ihr Ohr, die gerade in den Bahnhof einfuhr.


  Hier draußen klang das Weinen viel lauter.


  Maureen schritt entschlossen über den Rasen und stieg über die aus alten Eisenbahnschwellen bestehende Begrenzung.


  Sie betrat das Grundstück der Thorpes tatsächlich zum ersten Mal. Irgendwie war es ein komisches Gefühl. Der Garten hinter dem Haus war eingezäunt, doch durch die Zaunlatten machte sie den japanischen Garten aus, von dem Lewis erzählt hatte. Die japanische Kultur faszinierte ihn. Er hatte die Werke mehrerer großer Haiku-Dichter übersetzt und einige Namen fallen lassen, die Maureen noch nie gehört hatte.


  Das, was sie von dem Garten sehen konnte, wirkte friedlich.


  An jenem Abend hatte Lewis beim Essen die Geschichte eines Zen-Meisters erzählt, der seinen Lehrling bat, seinen Garten auf Vordermann zu bringen. Der Lehrling hatte dafür den ganzen Tag gebraucht. Er hatte jedes herabgefallene Blatt aufgelesen, die Kieswege gefegt, bis sie glänzten, und den Sand gleichmäßig geharkt. Schließlich war der Zen-Meister gekommen, um sich seine Arbeit genau anzusehen.


  »Ist er vollkommen?«, hatte der Lehrling gefragt und auf den makellos gepflegten Garten gedeutet. Doch der Meister hatte den Kopf geschüttelt, eine Hand voll Kiesel aufgehoben und sie auf dem makellosen Sand verteilt. »Jetzt ist er vollkommen«, hatte er erwidert. Maureen wusste noch, dass Lewis Augen beim Erzählen der Geschichte erheitert gefunkelt hatten.


  Sie eilte weiter. Das Weinen wurde lauter.


  Vor ihr ragte die Küchentür der Thorpes auf. Maureen trat näher heran, setzte sorgfältig ein strahlendes Lächeln auf und öffnete die Fliegentür. Dann klopfte sie an, doch schon bei der ersten Berührung öffnete sich die Tür von allein.


  Maureen trat einen Schritt vor.


  »Hallo?«, rief sie. »Lindsay? Lewis?«


  Im Inneren des Hauses erzeugte das Wimmern fast körperliche Schmerzen. Maureen hatte nicht gewusst, dass Kleinkinder so laut schreien konnten. Wo die Eltern sich auch aufhielten, das Weinen des Säuglings war so laut, dass sie ihre Besucherin nicht hörten. Wieso ignorierten sie das Kind eigentlich? Standen sie vielleicht unter der Dusche? Oder trieben sie irgendwelche abartigen Sexspielchen? Maureen fühlte sich urplötzlich gehemmt und schaute sich um. Die Küche war wunderschön: Geräte wie in einem Restaurant und glänzend schwarze Anrichten. Aber sie war leer.


  Die Küche führte direkt in eine vom Morgenlicht vergoldete Frühstücksecke. Und dort war auch das Kind: Genau vor ihr, im Bogengang zwischen der Frühstücksecke und einem anderen Raum, der, soweit Maureen erkannte, wie ein Wohnzimmer aussah. Das Gesichtchen der Kleinen war vom Weinen verquollen, ihre Wangen von Rotz und Tränen befleckt.


  Maureen stürzte auf das Kind zu. »Ach, du Armes.« Während sie den Keksteller ungelenk im Gleichgewicht hielt, suchte sie nach einem Taschentuch und wischte der Kleinen das Gesicht ab. »Na, komm ...«


  Doch das Weinen hörte nicht auf. Die Kleine schlug mit den


  Fäustchen um sich und stierte starr und untröstlich vor sich hin.


  Maureen brauchte einige Zeit, um das gerötete Gesicht zu säubern, und als sie fertig war, klingelten ihr die Ohren von dem Geschrei. Erst als sie das Taschentuch wieder in die Tasche ihrer Jeans steckte, kam ihr die Idee, einen Blick in die Richtung zu werfen, in die das Kind schaute. Ins Wohnzimmer.


  Als sie es tat, wurden das Weinen der Kleinen und das Klirren des Porzellans, als sie die Kekse fallen ließ, sofort von ihrem eigenen Schrei übertönt.
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  Christopher Lash stieg aus dem Taxi und hinein ins Getöse der Madison Avenue. Er war zuletzt vor einem halben Jahr in New York gewesen. Allem Anschein nach hatten diese Monate ihn verweichlicht. Der ätzende Dieselgestank, den die dicht aufeinander folgenden Busse ausstießen, hatte ihm nicht gefehlt, und den unangenehm angebrannten Geruch der an den Straßenecken stehenden Brezelstände hatte er vergessen. Die in ihre Handys hineinbrüllenden Fußgängermassen, die blökenden Hupen, das wütende Wechselspiel der Pkws und Laster - all das erinnerte ihn an die hektische, sinnlose Tätigkeit eines Ameisenvolkes, das unter einem Stein hervorkrabbelt.


  Er nahm den Griff der Lederaktentasche fest in die Hand, trat auf den Bürgersteig und fädelte sich in die Menge ein.


  Er hatte auch lange keine Aktentasche mehr getragen. Sie fühlte sich fremd und unbequem an.


  Lash überquerte die 57th Street, ließ sich vom Strom der Menschen forttragen und ging in Richtung Süden. Einen Häuserblock weiter dünnte sich der Fußgängerverkehr ein wenig aus. Er überquerte die 56th und huschte in einen leeren Hauseingang, um einen Moment innezuhalten, ohne herumgeschubst zu werden. Er stellte die Tasche vorsichtig zwischen den Beinen ab und warf einen Blick nach oben.


  Ihm gegenüber ragte ein rechteckiger Turm in den Himmel.


  Er wies weder eine Nummer noch einen Firmennamen auf, der verriet, was sein Inneres barg. Beides war aber auch unnötig, denn der Turm war mit einem Emblem versehen, das dank zahlloser detaillierter Nachrichtensendungen vor kurzem ebenso ein amerikanisches Symbol geworden war wie die goldenen Triumphbögen: das schnittige Unendlichkeitssymbol schwebte genau über dem Eingang des Gebäudes. Die massige Flanke der unteren Turmhälfte reichte bis zu einer zurückgesetzten Fassade. Darüber verlief um das Gebäude ein dekoratives Gittergeflecht, das die obersten Stockwerke absetzte. Doch die Schlichtheit täuschte. Die Turmoberfläche wirkte prächtig und verlieh dem Gebäude irgendwie Tiefe. Sie wirkte fast wie die Lackierung eines sehr teuren Autos. Neue Architekturlehrbücher sprachen von Obsidian - Lavaglas -, doch dies stimmte nicht ganz: Der Turm ließ ein warmes, klares Leuchten sehen, das fast so wirkte, als würde er es seiner Umgebung entziehen. Im Vergleich erschienen die ihn umgebenden Häuser kalt und farblos.


  Lash löste den Blick von der Fassade, griff in die Tasche seines Anzugjacketts und zog einen Geschäftsbrief hervor. Ganz oben, neben dem Zeichen für »Unendlich«, war in einer eleganten Drucktype EDEN INC. eingeprägt. Ganz unten stand PER KURIER. Er las die kurze Botschaft erneut.


  


  Lieber Dr. Lash,


  das heutige Gespräch mit Ihnen war mir ein Vergnügen.


  Ich freue mich, dass Sie so kurzfristig kommen können. Wir erwarten Sie am Montag um 10.30 Uhr. Bitte legen Sie die beigefügte Karte dem Sicherheitspersonal in der Eingangshalle vor.


  


  Mit freundlichen Grüßen,


  Edwin Mauchly


  Technischer Direktor


  


  Der Brief enthielt nicht mehr Informationen als bei den anderen Gelegenheiten, zu denen er ihn erstmals gelesen hatte.


  Lash steckte ihn wieder in die Tasche. Er wartete, bis die Ampel auf Grün schaltete, dann hob er die Tasche auf und überquerte die Straße. Der Turm ragte ein beträchtliches Stück vom Gehsteig entfernt auf, was angesichts der Grundstückspreise im Stadtzentrum ziemlich extravagant war, und der so entstandene Raum hatte etwas von einer einladenden Oase an sich. In dieser Oase befand sich auch ein Springbrunnen: Satyre und Nymphen aus Marmor tummelten sich um eine gebeugte, uralte Gestalt. Lashs neugieriger Blick fiel durch den Dunstschleier auf dieses Wesen. Die zentrale Figur war für einen Springbrunnen eigenartig: Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts war.


  Hinter dem Springbrunnen waren die Drehtüren in ständiger Bewegung. Lash hielt noch einmal inne, um konzentriert die vielen Passanten zu beobachten. Fast alle gingen in den Turm hinein. Kaum jemand verließ ihn. Aber es war fast halb elf, und somit konnten die Leute, die er sah, wohl kaum Angestellte sein. Nein, vermutlich waren es ausnahmslos Klienten oder - was wahrscheinlicher war - Antragsteller.


  Die Empfangshalle war riesig und mit einer hohen Decke versehen. Drinnen blieb Lash erneut stehen. Obwohl alle Oberflächen aus rosafarbenem Marmor bestanden, verlieh die indirekte Beleuchtung dem Raum eine ungewöhnliche Wärme. In der Mitte befand sich ein Informationstisch aus dem gleichen Obsidian wie das Gebäudeäußere. An der rechten Wand, hinter dem Sicherheitskontrollpunkt, lag eine lange Reihe von Aufzügen. Neuankömmlinge strömten weiterhin an Lash vorbei. Die Menge war auffällig unterschiedlich und setzte sich aus allen Altersstufen, Rassen, Größen und Leibesumfängen zusammen. Sie alle wirkten hoffnungsvoll, emsig, vielleicht auch leicht verängstigt. Die in der Luft liegende Nervosität war fast greifbar. Einige Leute eilten ans andere Ende der Empfangshalle, wo sich zwei Rolltreppen einem breiten Rundbogendurchgang entgegenschraubten.


  Über diesem Durchgang stand in diskreten goldenen Buchstaben BEWERBERDATENVERARBEITUNG. Andere Menschen gingen auf einige Türen unterhalb der Rolltreppen zu, auf denen ANTRÄGE stand. Wieder andere hatten sich zur linken Seite der Halle begeben, wo Lash das Flackern zahlloser Bewegungen auffing. Er ging neugierig näher heran.


  Ein beträchtlicher Teil der linken Wand war vom Boden bis zur Decke mit riesigen Plasma-Flachbildschirmen bedeckt.


  Jeder Bildschirm zeigte den Kopf eines anderen in eine Kamera sprechenden Menschen: Es waren Männer und Frauen, Alte und Junge. Ihre Gesichter unterschieden sich so sehr voneinander, dass Lash das, was allen gemeinsam war, im ersten Moment gar nicht erfasste. Doch dann begriff er plötzlich: Alle lächelten auf eine fast heitere Weise.


  Lash gesellte sich zu der Menge, die sich stumm glotzend vor der Gesichterwand versammelt hatte. Im gleichen Moment hörte er zahllose Stimmen, die offenbar aus hinter den Bildschirmen versteckten Lautsprechern kamen. Doch aufgrund irgendeines Kniffs der Tonprojektion fiel es ihm nicht schwer, die einzelnen Stimmen im dreidimensionalen Raum zu isolieren und ihnen die entsprechenden Bildschirm-Gesichter zuzuweisen. Es hat mein Leben völlig umgekrempelt, sagte eine junge Frau, als seien ihre Worte direkt an ihn gerichtet. Hätte es Eden nicht gegeben - ich weiß nicht, was ich getan hätte, sagte ein Mann und lächelte fast so vertraulich, als weihe er Lash in ein Geheimnis ein. Eden hat mein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Auf einem weiteren Bildschirm sagte ein blonder Mann mit blassblauen Augen und einem strahlenden Lächeln: Das war der beste Einfall meines Lebens. Mehr sag ich nicht dazu.


  Während Lash zuhörte, nahm er eine andere Stimme wahr.


  Sie war leise, gerade noch vernehmbar, kaum mehr als ein Flüstern. Sie kam jedoch nicht aus einem Bildschirm, sondern offenbar von überallher. Er hörte aufmerksam hin.


  Technologie, sagte die Stimme. Heutzutage wird sie dazu eingesetzt, um das Leben zu vereinfachen, zu verlängern und bequemer zu machen. Aber angenommen, die Technik könnte etwas noch Tiefgründigeres bewirken? Angenommen, sie könnte für Vervollkommnung, für absolute Erfüllung sorgen?


  Stellen Sie sich eine Computertechnologie vor, die so weit fortgeschritten ist, dass Sie Ihre Persönlichkeit virtuell zu rekonstruieren vermag; den Kern dessen, was Sie zu einem einzigartigen Lebewesen macht: Ihre Hoffnungen, Sehnsüchte, Träume. Ihre innersten Bedürfnisse, die Ihnen vielleicht nicht einmal bewusst sind. Stellen Sie sich eine digitale Infrastruktur von solcher Robustheit vor, dass sie Ihr Persönlichkeitskonstrukt mit seinen zahllosen einzigartigen Facetten und Charakteristika enthalten könnte - und dazu noch das zahlreicher anderer Menschen. Stellen Sie sich eine künstliche Intelligenz vor, die so tiefgründig ist, dass sie Ihr Konstrukt mit der Vielzahl der anderen zu vergleichen vermag und - in einer Stunde, an einem Tag, in einer Woche - den Menschen, das einzigartige Individuum, finden kann, der vollkommen zu Ihnen passt: Ihren idealen Seelengefährten, der aufgrund seiner Persönlichkeit, seiner Vergangenheit, seiner Interessen und zahlloser anderer Kriterien so einmalig zu Ihnen passt, dass er Sie in allem perfekt ergänzt. Um das Leben zu vervollkommnen. Nicht nur zwei Menschen, die zufällig ein paar gemeinsame Interessen haben, sondern eine Übereinstimmung, in der ein Mensch einen anderen auf so tiefgründige, feinsinnige Weise ergänzt, dass man es sich nicht vorstellen oder erhoffen kann.


  Lash musterte das endlose Gesichtermeer und lauschte der volltönenden körperlosen Stimme.


  Keine Verabredungen mit Unbekannten mehr, fuhr die Stimme fort. Keine Single-Partys mehr, wo Ihre Auswahl auf eine Hand voll willkürlicher Bekanntschaften begrenzt bleibt. Keine Abende mehr, die man mit Menschen vergeudet, zu denen man sowieso nicht passt. Nein, ein gesetzlich geschütztes System von hoher Ausgereiftheit. Dieses System existiert. Und das Unternehmen heißt: Eden.


  Unsere Dienstleistungen sind nicht billig. Doch schon bei der geringsten Unzufriedenheit bietet Eden Incorporated Ihnen lebenslang die volle Erstattung Ihres Einsatzes. Doch noch keiner der vielen Tausend, die von Eden zusammengeführt wurden, hat je so eine Rückzahlung verlangt. Weil all diese Menschen - wie die vor Ihnen auf den Bildschirmen - die Erfahrung gemacht haben, dass man für sein Glück gar nicht genug ausgeben kann.


  Lash zuckte zusammen, löste den Blick von den Monitoren und schaute auf seine Armbanduhr. Er kam fünf Minuten zu spät zu seinem Termin.


  Er durchquerte die Empfangshalle, zückte die Karte und reichte sie einem uniformierten Wächter. Dafür erhielt er einen unterschriebenen Passierschein und wurde freundlich zu den Aufzügen dirigiert.


  Zweiunddreißig Stockwerke höher betrat Lash einen kleinen, elegant ausstaffierten Empfangsbereich. Neutrale Farbtöne.


  Gedämpftes Tamtam. Hier gab es keine Schilder, keine Wegweiser oder Beschriftungen irgendwelcher Art, sondern nur einen Schreitisch aus hellem, glänzendem Holz, hinter dem eine attraktive Frau in einem klassischen Hosenanzug saß.


  »Dr. Lash?«, fragte sie mit einem gewinnenden Lächeln.


  »Ja.«


  »Guten Morgen. Darf ich bitte Ihren Führerschein sehen?«


  Ihre Bitte kam Lash so eigenartig vor, dass er nicht einmal auf die Idee kam, sie zu hinterfragen. Stattdessen zückte er seine Brieftasche und holte das Dokument heraus.


  »Danke.« Die Frau hielt die Karte kurz über ein Lesegerät.


  Dann gab sie ihm den Führerschein mit einem neuerlichen breiten Lächeln zurück, erhob sich aus ihrem Sessel und winkte ihn zu einer Tür am anderen Ende des Empfangsbereichs.


  Sie gingen durch einen langen Korridor, der so ähnlich ausgestattet war wie der Raum, den sie gerade verlassen hatten. Lash bemerkte eine Vielzahl von Türen, die sämtlich geschlossen waren und keine Namensschilder aufwiesen.


  Vor einer dieser Türen blieb die Frau stehen.


  »Hier hinein, bitte«, sagte sie.


  Als die Tür sich hinter Lash schloss, fand er sich in einem gut eingerichteten Zimmer wieder. Auf einem schweren Teppich stand ein Schreibtisch aus dunklem Holz. An den Wänden hingen mehrere hübsch gerahmte Gemälde. Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein Mann, um ihn zu begrüßen; er strich sich beim Aufstehen seinen braunen Anzug glatt. Lash schüttelte die dargebotene Hand und stufte den Mann als altmodisch ein. Er war etwa Ende dreißig, untersetzt und hatte einen dunklen Teint, schwarzes Haar und schwarze Augen. Er war muskulös, aber nicht stämmig. Vielleicht ein Schwimmer oder Tennisspieler. Nach außen hin wirkte er zuversichtlich und bedächtig. Er war ein Mensch, der möglicherweise eine gewisse Zeit brauchte, bis er handelte, doch dann mit Entschlossenheit vorging.


  »Dr. Lash, ich bin Edwin Mauchly«, sagte der Mann und erwiderte den Blick seines Gegenübers. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe.«


  »Macht nichts. Nehmen Sie doch Platz.«


  Lash setzte sich in den Ledersessel gegenüber vom Schreibtisch. Mauchly wandte sich einem Computermonitor zu. Er machte eine kurze Eingabe, dann hielt er inne. »Gedulden Sie sich bitte noch einen Moment. Ich habe seit vier Jahren kein Vorgespräch mehr geführt. Seither hat sich die Benutzeroberfläche verändert.«


  »Ist dies ein Vorgespräch?«


  »Keineswegs. Aber die Anfangsprozedur ist fast dieselbe.«


  Mauchly machte eine weitere Eingabe. »Jetzt gehts los.


  Die Adresse Ihres Büros in Stamford ist 315 Front Street, Suite 2?«


  »Ja.«


  »Gut. Könnten Sie bitte dieses Formular ausfüllen?«


  Lash musterte die weiße Karteikarte, die ihm über den Tisch entgegengeschoben wurde: Geburtsdatum, Sozialversicherungsnummer, ein halbes Dutzend andere nüchterne Fakten. Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und füllte den Vordruck aus.


  »Sie haben früher Vorgespräche geführt?«, fragte er während des Schreibens.


  »Als ich noch bei PharmGen war habe ich an der Verfahrensgestaltung mitgearbeitet. Es ist lange her, damals war Eden noch kein selbständiges Unternehmen.«


  »Und wie läuft es so?«


  »Wie läuft was, Dr. Lash?«


  »Die Arbeit hier.« Lash schob die Karteikarte zurück. »Man könnte fast meinen, es ist Zauberei. Jedenfalls dann, wenn man sich alle diese Zeugenaussagen in der Eingangshalle anhört.«


  Mauchly musterte die Karteikarte. »Ich kann Ihnen nicht verübeln, dass Sie skeptisch sind.« Er hatte ein Gesicht, dem es gelang, gleichzeitig offen und verschwiegen zu wirken.


  »Wie kann eine Technologie mit Gefühlen umgehen, die zwei Menschen füreinander empfinden? Aber Sie brauchen sich nur bei unseren Angestellten zu erkundigen. Sie sehen tagtäglich, dass es funktioniert. Ja, ich schätze, mit dem Begriff Zauberei liegen Sie gar nicht so falsch.«


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches klingelte ein Telefon. »Mauchly«, meldete sich der Mann und klemmte sich den Hörer unters Kinn. »In Ordnung. Auf Wiederhören.«


  Er legte auf und erhob sich. »Er kann Sie jetzt empfangen, Dr. Lash.«


  Er?, dachte Lash, als er seine Aktentasche aufhob. Er folgte Mauchly wieder in den Korridor. Sie erreichten eine Kreuzung, dann bogen sie in einen breiteren, üppiger gestalteten Gang ein, der vor einer Reihe glänzender Türen endete. Dort angekommen, blieb Mauchly stehen und klopfte an.


  »Herein«, tönte eine Stimme hinter der Tür. Mauchly öffnete sie. »Wir werden uns in Kürze wiedersehen, Dr. Lash«, sagte er und winkte Lash hinein.


  Lash trat ein, dann blieb er stehen. Die Tür schloss sich hinter ihm mit einem Klicken. Vor ihm stand ein langer, halbkreisförmiger dunkler Holztisch. Dahinter saß ein einzelner Mann. Er war groß und braun gebrannt. Er nickte mit einem Lächeln. Lash erwiderte das Nicken. Und dann erkannte er mit einem plötzlichen Schreck, dass der Mann kein anderer war als John Lelyveld, der Aufsichtsratsvorsitzende von Eden Incorporated.


  Er hatte ihn erwartet.
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  Der Aufsichtsratsvorsitzende der Eden Incorporated erhob sich von seinem Sessel. Er lächelte, und sein Gesicht legte sich in freundliche, fast großväterlich wirkende Falten. »Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie gekommen sind, Dr. Lash.


  Bitte, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den langen Tisch.


  Lash setzte sich Lelyveld gegenüber hin.


  »Kommen Sie jetzt aus Connecticut?«


  »Ja.«


  »Wie war der Verkehr?«


  »Ich stand eine halbe Stunde auf der Cross Bronx im Stau.


  Sonst lief alles glatt.«


  Lelyveld schüttelte den Kopf. »Diese Straße ist eine Schande.


  Ich habe nicht weit von Ihnen entfernt ein Wochenendhaus - in Rowayton. Neuerdings fliege ich meist mit einem Hubschrauber hin. Das lässt einen aufleben.« Er kicherte, dann öffnete er eine neben ihm liegende Ledermappe. »Noch einige Formalitäten, bevor wir zur Sache kommen.« Lelyveld entnahm der Mappe einen Stapel zusammengeheftete Blätter, breitete sie auf dem Tisch aus und legte einen goldenen Kugelschreiber dazu. »Könnten Sie das bitte unterschreiben?«


  Lash schaute sich die erste Seite an. Es war eine Vereinbarung, die ihn zum Stillschweigen über seine Tätigkeit hier verpflichtete. Er blätterte die Papiere schnell durch und unterschrieb.


  »Das hier auch noch.«


  Lash nahm das zweite dargebotene Dokument an sich. Es war wohl so eine Art Vertraulichkeitsvereinbarung. Er wandte sich der Rückseite zu und unterschrieb noch einmal.


  »Und dies hier, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  Diesmal unterschrieb Lash, ohne sich die Mühe zu machen, auf den Wortschwall überhaupt noch einen Blick zu werfen.


  »Danke. Entschuldigen Sie. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.« Lelyveld legte die Bögen wieder in die Ledermappe.


  Dann stützte er die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte das


  Kinn auf seine gefalteten Fingerspitzen. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie über die Natur unseres Unternehmens im Bilde sind, Dr. Lash?«


  Lash nickte. Es gab nur wenige Menschen, die es nicht waren: Die Geschichte, wie Eden innerhalb von wenigen Jahren von einem Forschungsprojekt des genialen Informatikers Richard Silver zu einem der höchstprofilierten Unternehmen Amerikas avanciert war, stellte ein Lieblingsthema der Wirtschaftsnachrichtendienste dar.


  »Dann überrascht es Sie vermutlich nicht, wenn ich Ihnen sage, dass Eden Incorporated laut der letzten Zählung das Leben von neunhundertvierundzwanzigtausend Menschen grundlegend verändert hat.«


  »Nein.«


  »Es sind fast eine halbe Million Paare, und jeden Tag kommen einige Tausend hinzu. Mit der Gründung von Filialen in Beverly Hills, Chicago und Miami haben wir den Umfang unserer Dienstleistung sowie unsere Auswahl an potenziellen Bewerbern drastisch erhöht.«


  Lash nickte.


  »Wir sind nicht billig. Wir stellen jedem Klienten 25.000 Dollar in Rechnung. Aber bisher hat noch keiner sein Geld zurückverlangt.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Gut. Aber es ist ebenso wichtig, dass Sie wissen, dass unsere Dienstleistung nicht an dem Tag endet, an dem wir ein Paar zusammenbringen. Drei Monate später steht ein obligatorisches Nachgespräch mit einem unserer Berater an.


  Und sechs Monate später werden die Paare gebeten, an einem Gespräch mit anderen Eden-Paaren teilzunehmen.


  Wir behalten unsere Klienten sorgfältig im Auge - nicht nur zu ihrem Nutzen, sondern auch, um unsere Dienstleistung zu verbessern.«


  Lelyveld neigte sich Lash ein Stück zu, als wolle er ihm über den klotzigen Tisch hinweg ein Geheimnis anvertrauen.


  »Das, was ich Ihnen gleich erzählen werde, ist vertraulich und gehört zu unseren Geschäftsgeheimnissen. In unserer Werbung versprechen wir den Menschen den perfekten Partner. Die ideale Verbindung zweier Personen. Unser Computer vergleicht auf der Suche nach Übereinstimmungen ungefähr eine Million Variablen jedes Klienten mit den Merkmalen der anderen. Können Sie mir noch folgen?«


  »Ja.«


  »Ich vereinfache die Angelegenheit nun sehr. Die K.I.-Algorithmen - Künstliche Intelligenz - sind das Ergebnis der laufenden Arbeit Richard Silvers und zahlloser Arbeitsstunden anderer, die sich mit Verhaltensforschung und psychologischen Faktoren beschäftigt haben. Kurz gesagt, unsere Wissenschaftler haben einen präzisen Schwellenwert einander entsprechender Variablen ermittelt, der notwendig ist, um zwei Kandidaten zu idealen Partnern zu erklären.« Lelyveld wechselte die Position. »Wenn man diese Million Faktoren bei einem glücklich verheirateten Ehepaar vergleichen würde - wie viele würden Ihrer Meinung nach übereinstimmen?«


  Lash überlegte. »Achtzig bis fünfundachtzig Prozent?«


  »Das ist zwar eine sehr positive Schätzung, aber ich fürchte, Sie sind weit ab vom Schuss. Laut unseren Studien stimmen bei einem durchschnittlichen, glücklich verheirateten amerikanischen Ehepaar nur ungefähr fünfunddreißig Prozent der Faktoren überein.«


  Lash schüttelte den Kopf.


  »Die Menschen neigen nämlich dazu, sich von oberflächlichen Eindrücken verleiten zu lassen oder von körperlicher Anziehungskraft, die freilich einige Jahre später keine Rolle mehr spielt. Die Eheanbahnungsinstitute von heute und die so genannten Internet-Rendezvousdienste fördern all dies noch mit ihrer primitiven Metrik und ihren simplen Fragebögen. Wir hingegen setzen einen Hybridrechner ein, um den jeweils idealen Partner zu finden: Menschen, bei denen eine Million persönliche Charakterzüge synchron laufen.« Lelyveld hielt inne. »Ich möchte zwar nicht allzu tief in die patentrechtlichen Angelegenheiten einsteigen, aber es gibt unterschiedliche Perfektionsgrade. Unser Stab hat einen spezifischen Prozentsatz ermittelt - sagen wir mal über fünfundneunzig -, der eine ideale Übereinstimmung garantiert.«


  »Verstehe.«


  »Es bleibt jedoch die Tatsache, Dr. Lash - und verzeihen Sie mir, wenn ich Sie an die Vertraulichkeit dieser Information erinnere -, dass es in den drei Jahren, seitdem Eden seine Dienste nun anbietet, tatsächlich nur zu überaus wenigen einzigartig perfekten Übereinstimmungen kam.


  Übereinstimmungen, bei denen hundert Prozent der Variablen zweier Menschen absolut synchron waren.«


  »Hundert Prozent?«


  »Eine einzigartig vollkommene Übereinstimmung. Natürlich informieren wir unsere Klienten nicht über die genaue Anzahl ihrer Übereinstimmungen. Doch seit unser Unternehmen existiert, hat es gerade mal sechs solcher statistisch perfekter Übereinstimmungen gegeben. Bei uns im Haus werden diese Leute als >Superpaare< bezeichnet.«


  Bisher hatten Lelyvelds Worte wohl überlegt und sicher geklungen. Doch nun schien er irgendwie zu zögern. Das großväterliche Lächeln lag zwar noch immer auf seinem Gesicht, doch jetzt strahlte es einen Anflug von Trauer aus, ja, sogar von Schmerz. »Ich habe Ihnen schon erzählt, dass wir unsere Klienten nach der Vermittlung noch beobachten ... Ich fürchte, es ist unmöglich, was nun kommt, in angenehme Worte zu fassen, Dr. Lash: In der vergangenen Woche hat eines unserer sechs einmalig perfekten Paare .«


  Lelyveld zögerte. »Es hat gemeinsam Selbstmord begangen.«


  »Selbstmord?«, wiederholte Lash.


  Lelyveld schaute nach unten, warf einen Blick auf irgendwelche Aufzeichnungen. »In Flagstaff, Arizona. Lewis und Lindsay Thorpe. Die Einzelheiten sind ziemlich . ähm . ungewöhnlich. Sie haben einen Brief hinterlassen.« Er schaute wieder auf. »Verstehen Sie nun, warum wir um Ihre Dienste ersucht haben?«


  Lash war noch im Begriff, diese Nachricht zu verdauen.


  »Vielleicht sagen Sies mir.«


  »Sie sind Psychologe und auf familiäre Beziehungen spezialisiert, besonders auf Eheprobleme. Das Buch, das Sie im letzten Jahr publiziert haben - Kongruenz - war eine bemerkenswerte Studie zu diesem Thema.«


  »Ach, wenn bloß mehr Käufer dieser Meinung gewesen wären.«


  »Die Besprechungen Ihrer Kollegen klangen alle recht begeistert. Jedenfalls waren die Thorpes, wenn man mal davon absieht, dass sie perfekt zusammenpassten, intelligent, leistungsfähig, bestens angepasst und glücklich. Irgendeine Tragödie muss nach der Eheschließung über sie hereingebrochen sein. Vielleicht irgendein medizinisches Problem; vielleicht das Ableben eines lieben Verwandten. Vielleicht hatte es auch mit finanziellen Problemen zu tun.« Lelyveld hielt inne. »Wir müssen wissen, was die Dynamik ihres Lebens verändert hat und warum sie schlussendlich zu einer derart extremen Maßnahme gegriffen haben. Wenn auch nur eine geringe Chance besteht, dass wir es mit einer latent psychologischen Tendenz zu tun haben, müssen wir es in Erfahrung bringen, damit wir dergleichen in Zukunft ausschließen können.«


  »Ihr Unternehmen verfügt doch über eigene Psychologen, oder nicht?«, fragte Lash. »Warum setzen Sie die nicht ein?«


  »Aus zwei Gründen: Erstens wollen wir, dass sich jemand Unabhängiger der Angelegenheit annimmt. Und zweitens hat keiner unserer Mitarbeiter Ihre speziellen Referenzen.«


  »Was für Referenzen meinen Sie?«


  Lelyveld lächelte väterlich. »Ich beziehe mich auf Ihren früheren Beruf. Bevor Sie Ihre Praxis eröffnet haben, waren Sie forensischer Psychologe beim FBI und Mitarbeiter des in Quantico ansässigen Verhaltensforschungsteams.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Bitte, Dr. Lash ... Als ehemaliger Special Agent haben Sie doch zweifellos noch immer Zugang zu Orten, Menschen und Informationen. Sie könnten solche Ermittlungen mit der größtmöglichen Diskretion durchführen. Würden wir in dieser Angelegenheit selbst ermitteln oder auch nur um amtliche Unterstützung bitten, würde man uns unweigerlich Fragen stellen. Und es macht keinen Sinn, unseren ehemaligen, gegenwärtigen und künftigen Klienten unnötiges Unbehagen zu bereiten.«


  Lash wechselte die Position. »Dass ich aus Quantico fortgezogen bin und mich selbstständig gemacht habe, hatte einen Grund.«


  »In Ihrem Dossier befindet sich ein Zeitungsausschnitt über die Tragödie. Tut mir sehr Leid. Deswegen überrascht es mich nicht, dass sie nicht wild darauf sind, die Bequemlichkeit Ihrer Praxis zu verlassen, nicht mal zeitweise.« Lelyveld öffnete die Ledermappe und entnahm ihr einen Umschlag.


  »Daher die Höhe Ihres Honorars.«


  Lash nahm den Umschlag an sich und riss ihn auf. Er enthielt


  einen Scheck über 100.000 Dollar.


  »Das müsste Ihren Zeitaufwand, die Reise und Ihre Spesen abdecken. Falls Sie mehr brauchen, lassen Sie es uns wissen.


  Nehmen Sie sich Zeit, Dr. Lash. Seien Sie gründlich. Gehen Sie subtil an die Sache heran, denn das ist in dem Fall erforderlich. Je mehr wir wissen, desto erfolgreicher wird unser Unternehmen in Zukunft sein.«


  Lelyveld schwieg eine Weile, dann ergriff er erneut das Wort.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, wenngleich ich sie für sehr unwahrscheinlich halte. Es könnte sein, dass einer der Thorpes instabil war und früher mentale Probleme hatte, die er bei den Prüfungen irgendwie vertuschen konnte. Aber das ist sehr, sehr unwahrscheinlich. Sollte es Ihnen jedoch nicht gelingen, im Eheleben der beiden eine Antwort zu finden, sollten Sie sich vielleicht auch in ihrer Vergangenheit umsehen.«


  Lelyveld klappte die Mappe mit der Aura des Endgültigen zu. »Ed Mauchly wird während Ihrer Ermittlungen Ihr wichtigster Kontaktmann sein. Er hat ein paar Unterlagen zusammengestellt, mit denen Sie anfangen können. Unsere Daten über das Ehepaar können wir natürlich nicht offen legen, aber sie wären für Sie ohnehin nicht von Interesse. Die Antwort auf dieses Rätsel liegt im Privatleben von Lewis und Lindsay Thorpe.«


  Er verfiel wieder in Schweigen, und Lash fragte sich kurz, ob die Besprechung nun beendet war. Doch dann redete Lelyveld weiter. Seine Stimme war jetzt leiser, irgendwie vertraulicher. Sein Lächeln war verblasst. »Unsere Klienten sind uns sehr viel wert, Dr. Lash. Doch um ehrlich zu sein - die Hundertprozentigen sind uns besonders wichtig. Immer wenn wir auf ein neues Superpaar stoßen, erfährt es das ganze Unternehmen, obwohl wir uns bemühen, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen. Solche Menschen sind eben sehr selten. Deswegen bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie verstehen, wie weh mir gerade diese Nachricht getan hat - besonders deswegen, weil die Thorpes das erste Paar ihrer Art waren. Glücklicherweise hat man ihr Ableben in der Presse nicht breitgetreten, sodass unseren Mitarbeitern diese traurige Nachricht bisher erspart geblieben ist. Ich persönlich bin sehr dankbar für jedes Licht, das Sie auf das werfen können, was im Leben der beiden schief gelaufen ist.«


  Als Lelyveld aufstand und die Hand ausstreckte, war sein Lächeln wieder da - nur war es diesmal wehmütig.
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  Vierundzwanzig Stunden später stand Lash in seinem Wohnzimmer, nippte an einem Kaffee und schaute aus dem Erkerfenster. Jenseits der Scheibe lag Compo Beach, ein langer, schmaler, geschwungener Sandstrand, an dem heute Morgen kaum Watvögel und Spaziergänger zu sehen waren.


  Die Urlauber waren zwar schon vor Wochen abgereist, doch dies war seit einem Monat das erste Mal, dass Lash sich wirklich die Zeit nahm, aus dem Fenster zu sehen. Die relative Leere des Strandes machte ihn beinahe fassungslos. Der Morgen war hell und klar: Hinter dem Sund konnte er die niedrige grüne Linie von Long Island ausmachen. Ein Tanker zog vorbei, ein stilles Gespenst, das auf den offenen Atlantik zuhielt.


  Im Geiste ging er noch einmal die Vorbereitungen durch, die er getroffen hatte. Er hatte alle regulären Privattherapie- und Beratungssitzungen für eine Woche abgesagt. Dr. Kline würde die Gruppen übernehmen. Es war alles erstaunlich leicht gegangen.


  Lash gähnte, nippte erneut an seinem Kaffee und schaute in den Spiegel. Die Frage, was er anziehen sollte, war etwas schwieriger gewesen. Außendienst hatte ihm noch nie behagt, und seine anstehende Verabredung erinnerte ihn ein wenig zu sehr an alte Zeiten. Doch dann machte er sich klar, dass dies die Sache erheblich beschleunigen würde.


  Menschen verfielen nicht spontan in geistige Verwirrung, und schon gar nicht in ein so exotisches Verhalten wie Doppelselbstmord. In den zwei Jahren, in denen die Thorpes verheiratet gewesen waren, musste etwas passiert sein. Und zwar etwas, das einem unter die Haut ging, nicht irgendeine kleinere Lebensveränderung oder ein Abrutschen in Richtung ernste Depression. Es musste etwas Grundlegendes gewesen sein, das ihre Freunde und Bekannten nicht einfach hätten übersehen können. Vielleicht würde er ja schon am Ende dieses Tages wissen, was an ihrem Dasein schief gelaufen war. Mit etwas Glück könnte er die Fallstudie bis morgen fertig geschrieben haben. So schnell hatte er noch nie 100.000 Dollar verdient.


  Lash wandte sich vom Fenster ab. Sein Blick schweifte über die Möbel: ein kleineres Piano, ein Bücherschrank, ein Sofa.


  Die paar Sachen ließen den Raum größer wirken, als er war. Das Haus strahlte die übertrieben ordentliche Reinlichkeit aus, die er in den Jahren seit dem Umzug kultiviert hatte. Schlichtheit war zum Bestandteil seines persönlichen Schutzschildes geworden. Gott wusste, dass das Leben seiner Patienten schon kompliziert genug war.


  Lash musterte noch einmal sein Spiegelbild, kam zu der Erkenntnis, dass er nichts an sich auszusetzen hatte, und ging zur Haustür. Er schaute sich um, fluchte ausgiebig, als er sah, dass der Zeitungsbote vergessen hatte, die Times in die Einfahrt zu werfen, und begab sich zu seinem Wagen.


  Eine Stunde des Ringens mit dem Verkehr auf der Interstate 95 brachte ihn nach New London und zum niedrigen, silbernen Schwung der Gold Star Memorial Bridge. Als er vom Freeway abbog, fuhr er auf den Fluss zu und fand in einer Seitenstraße einen Parkplatz. Dann blätterte er noch einmal die auf dem Beifahrersitz liegenden Papiere durch. Es handelte sich um schwarzweiße Porträtaufnahmen des Paares und einige Seiten mit Informationen zur Biografie. Mauchly hatte ihm leider nur rudimentäre Daten über die Thorpes überlassen: ihre Adresse, ihre Geburtstage und Namen sowie die Adressen ihrer Erbberechtigten. Zusammen mit einigen Telefongesprächen hatten sie allerdings genügt.


  Lash spürte schon jetzt einen Anflug von Reue wegen des kleinen Täuschungsmanövers, das er nun durchführen musste. Er redete sich ein, dass er so zu Informationen kam, die sich für seine Ermittlungen bestimmt bezahlt machen würden. Auf dem Rücksitz lag seine Aktentasche, dick gepolstert mit einem Stapel weißem Papier. Er packte sie, stieg aus und machte sich, nachdem er sich noch einmal in der Windschutzscheibe begutachtet hatte, auf den Weg zur Themse.


  Die State Street döste im Licht der sanften Herbstsonne.


  Unter ihr, hinter dem festungsartigen Klotz des Old-Union-Bahnhofs, schillerte der Hafen. Lash ging bergab und hielt an der Stelle an, wo die State am Wasser endete. Dort stand ein ehemaliges Hotel im Second-Empire-Stil mit einem klotzigen Mansardendach; es beherbergte seit kurzem mehrere Restaurants. An der ersten Fensterscheibe machte er ein Schild aus, das für The Roastery warb. Ein der Öffentlichkeit zugänglicher Ort am Wasser war ihm der günstigste Treffpunkt erschienen. Hier war der Bedrohlichkeitsfaktor gering. Unter den gegenwärtigen Umständen hatte Lash ein Mittagessen als unpassend empfunden. Außerdem hatten Studien der John-Hopkins-Universität gerade ergeben, dass Trauernde während der Morgenstunden besser auf externe Stimuli reagieren. Ein Kaffee am Vormittag erschien ihm ideal. Ruhe konnte Gesprächen nur förderlich sein. Lash schaute auf seine Armbanduhr. Genau zehn Uhr zwanzig.


  Das Innere des Roastery verfügte über alles, was er sich erhofft hatte: eine hohe, verzinnte Decke, beigefarbene Wände, das leise Gesumm der Gespräche. Das Aroma frisch aufgebrühten Kaffees lag in der Luft. Er war etwas früher gekommen, um sicherzugehen, dass er auch einen passenden Tisch bekam. Er wählte einen Ecktisch aus, damit er zur Straße hinausschauen konnte, und nahm an der Ecke gegenüber Platz. Für seinen Gesprächspartner war es wichtig, den Eindruck zu gewinnen, dass er die Situation beherrschte.


  Lash hatte kaum Zeit, die Aktentasche auf den Tisch zu legen und es sich bequem zu machen, als er schon sich nähernde Schritte hörte. »Mr. Berger?«, fragte jemand.


  Lash drehte sich um. »Ja. Sind Sie Mr. Torvald?«


  Der Mann hatte dichtes, eisgraues Haar und die ledrige, sonnenverbrannte Haut eines Menschen, der sich gern am Wasser aufhielt. Dunkle Ringe der Trauer umgaben noch immer seine blassblauen Augen. Doch seine Ähnlichkeit mit der Frau auf dem Foto, die sich Lash kurz zuvor im Wagen angeschaut hatte, war erstaunlich. Er war zwar älter, maskulin und hatte kürzeres Haar, doch ansonsten hätte er die von den Toten auferstandene Lindsay Thorpe sein können.


  Lash als Profi ließ jedoch keinerlei Überraschung sehen.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  Torvald setzte sich auf den Stuhl in der Ecke. Er schaute sich kurz, doch ohne wirkliches Interesse im Restaurant um, dann ließ er seinen Blick auf Lash ruhen.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen mein herzlichstes Beileid auszusprechen. Und vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  Torvald brummte etwas.


  »Mir ist bewusst, dass dies eine sehr schwierige Zeit für Sie ist. Ich werde mich bemühen, die Sache kurz zu machen .«


  »Nein, nein, ist schon in Ordnung.« Torvalds Stimme war sehr tief. Er sprach in kurzen, stakkatoartigen Sätzen.


  Eine Kellnerin kam an ihren Tisch und reichte ihnen die Speisekarten.


  »Ich glaube, die brauchen wir nicht«, sagte Torvald. »Bringen Sie mir einen schwarzen Kaffee, ohne Zucker.«


  »Für mich das Gleiche, bitte.«


  Die Frau nickte, wirbelte herum und ließ sie wieder in Ruhe.


  Sie war attraktiv, aber Lash fiel auf, dass Torvald ihr nicht einmal einen Blick nachwarf.


  »Sie sind Versicherungsrevisor«, sagte Torvald.


  »Ich bin Analyst bei einem Beratungsunternehmen, das für die American-Life-Versicherung tätig ist.« Die ersten Informationen, die Lash über die Thorpes benötigte, betrafen nämlich ihre Versicherungsverträge. Es ging um drei Millionen Dollar pro Nase, zahlbar an ihre einzige Tochter. Wie er vermutet hatte, war dies eine leichte und relativ einfache Methode, um als Unparteiischer Zugang zu den engsten Verwandten zu finden. Lash hatte sich sogar falsche Visitenkarten drucken lassen, doch Torvald war wohl nicht darauf aus, sich eine geben zu lassen. Trotz des deutlich sichtbaren Schmerzes hielt er seine übliche Ausstrahlung schroffer Befehlsgewalt aufrecht, als sei er daran gewöhnt, dass man seinen Anweisungen schnellstens nachkam. Er war vielleicht Captain bei der Marine oder höherer Manager in der Industrie. Lash hatte sich nicht eingehender mit der Geschichte seiner Familie beschäftigt. Torvald wirkte jedoch eher wie jemand aus der Industrie. Angesichts der Summen, die Eden für seine Vermittlungstätigkeit kassierte, hatte Papas Scheckheft Lindsay Thorpe wahrscheinlich unterstützt.


  Lash räusperte sich und legte sein sympathischstes Verhalten an den Tag. »Es wäre sehr hilfreich für uns, wenn Sie einige Fragen beantworten könnten. Falls Sie irgendeine meiner Fragen pietätlos finden oder es für nötig halten, zwischendurch eine Pause zu machen, habe ich vollstes Verständnis dafür.«


  Die Kellnerin kehrte zurück. Lash nippte an seinem Kaffee, dann öffnete er die Aktentasche und entnahm ihr einen Schreibblock. »Wie nahe standen Sie Ihrer Tochter, als sie heranwuchs, Mr. Torvald?«, begann er.


  »Äußerst nahe.«


  »Und nachdem sie ausgezogen war?«


  »Wir haben täglich miteinander gesprochen.«


  »Wie würden Sie - generell - den Gesundheitszustand Ihrer Tochter beschreiben?«


  »Als ausgezeichnet.«


  »Hat sie regelmäßig Medikamente eingenommen?« »Vitaminzusätze. Ein leichtes Antihistaminikum. Das war aber auch schon alles.«


  »Wogegen war das Antihistaminikum?«


  »Gegen Dermographie.«


  Lash nickte und machte sich eine Notiz. Hautrötung. Auch seine Nachbarin litt darunter. War völlig ungefährlich. »Hatte sie irgendwelche ungewöhnlichen oder ernsthaften Leiden oder Kinderkrankheiten?«


  »Nein, keine. Außerdem steht das alles in den Unterlagen, die sie bei der Versicherung ausgefüllt hat.«


  »Das weiß ich, Mr. Torvald. Ich bemühe mich nur um die Bestätigung durch eine unabhängige Quelle. Hat Ihre Tochter irgendwelche noch lebenden Geschwister?«


  »Lindsay war ein Einzelkind.«


  »War sie eine gute Studentin?«


  »Sie hat Magna cum laude an der Brown University abgeschlossen und in Stanford ihren Wirtschaftsmagister gemacht.«


  »Würden Sie sie als schüchtern bezeichnen? Oder ging sie aus sich heraus?«


  »Jemand, der sie nicht kannte, hätte sie vielleicht für einen stillen Menschen gehalten. Aber Lindsay hatte immer Freunde im Überfluss. Sie gehörte zu den Mädchen, die viele Bekannte haben, aber bezüglich ihrer Freunde war sie ziemlich wählerisch.«


  Lash trank noch einen Schluck Kaffee. »Wie lange war Ihre Tochter verheiratet, Mr. Torvald?«


  »Etwas mehr als zwei Jahre.«


  »Und wie würden Sie ihre Ehe charakterisieren?«


  »Die beiden waren das glücklichste Ehepaar, das ich je gesehen habe. Es gab kein zweites ihrer Art.«


  »Können Sie mir etwas über den Gatten Ihrer Tochter, Lewis Thorpe, erzählen?« »Er war intelligent, freundlich und ehrlich. Schlagfertig.


  Hatte eine Menge Interessen.«


  »Hat Ihre Tochter je irgendwelche Probleme erwähnt, die sie mit ihrem Mann hatte?«


  »Sie meinen, ob sie sich gestritten haben?«


  Lash nickte. »Unter anderem. Meinungsverschiedenheiten.


  Unterschiedliche Wünsche. Unverträglichkeiten.«


  »Niemals.«


  Lash trank noch einen Schluck. Ihm fiel auf, dass Torvald seine Tasse noch nicht angerührt hatte.


  »Niemals?« Er gestattete es sich, einen leichten Anflug von Unglauben in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.


  Torvald schluckte den Köder sofort. »Niemals. Hören Sie, Mister .«


  »Berger.«


  »Mr. Berger, meine Tochter war .« Torvald schien zum ersten Mal zu zögern. »Meine Tochter war Klientin bei Eden Incorporated. Haben Sie schon mal von denen gehört?«


  »Gewiss.«


  »Dann wissen Sie ja, worauf ich hinauswill. Anfangs war ich skeptisch. Ich fand das wahnsinnig viel Geld für irgendwelche Computerberechnungen; für ein statistisches Würfelspiel. Aber Lindsay blieb hart.« Torvald beugte sich leicht vor. »Sie müssen einfach verstehen, dass sie nicht wie andere Mädchen war. Sie wusste, was sie wollte. Sie war nie darauf aus, sich mit dem Zweitbesten zufrieden zu geben. Sie hatte viele männliche Freunde, und einige waren recht nette Menschen. Aber irgendwann hatte sie alle über, sodass die Beziehungen nicht gehalten haben.«


  Torvald lehnte sich jäh nach hinten. Dies war bei weitem die längste Aussage, die er bisher gemacht hatte. Lash machte sich zum Schein eine Notiz und achtete sorgfältig darauf, dem Mann nicht in die Augen zu schauen. »Und?«


  »Mit Lewis war es völlig anders. Das hab ich gewusst, als sie seinen Namen zum ersten Mal erwähnte. Sie haben sich gleich bei der ersten Begegnung verstanden.«


  Lash schaute genau in dem Moment auf, in dem ein schwaches Lächeln der Erinnerung über die Züge des alten Mannes huschte. Einen Moment lang hellte sich der Blick seiner eingesunkenen Augen auf, und sein verkrampftes Kinn entspannte sich. »Sie haben sich an einem Sonntag zum Brunch verabredet und sind dann irgendwann beim Rollschuhlaufen gelandet.« Torvald schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Ich weiß nicht, wer die verrückte Idee hatte, denn keiner von beiden hatte es zuvor je auch nur versucht. Vielleicht war es ja ein Vorschlag der Firma Eden.


  Jedenfalls waren sie einen Monat später verlobt. Und es schien immer noch besser zu werden. Wie gesagt, ich habe nie ein glücklicheres Paar gesehen. Sie haben fortwährend etwas Neues herausgefunden. Über die Welt. Über sich selbst.«


  So schnell das Leuchten auf Torvalds Züge getreten war, so schnell verschwand es auch wieder. Er schob seine Kaffeetasse beiseite.


  »Was ist mit Lindsays Tochter? Welche Auswirkungen hatte ihre Geburt auf das Leben ihrer Eltern?«


  Torvald fixierte Lash plötzlich mit einem Blick. »Sie hat ihr Leben vervollkommnet, Mr. Berger.«


  Lash machte sich noch eine Notiz, diesmal eine echte. Das Gespräch verlief nicht ganz so, wie er es erwartet hatte. Die Art, wie Torvald seine Tasse beiseite schob, erweckte den Eindruck, als wolle er nicht mehr viele Fragen über sich ergehen lassen.


  »Gab es, soweit Sie es überblicken können, im Leben Ihrer Tochter und ihres Gatten in letzter Zeit irgendwelche Rückschläge?« »Nein.«


  »Keine unerwarteten Schwierigkeiten? Keine Probleme?«


  Torvald rutschte nervös herum. »Keine. Es sei denn, Sie bezeichnen die Gewährung von Lewis Stipendium und die Geburt eines wunderschönen Töchterchens als Probleme.«


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen, Mr. Torvald?«


  »Vor zwei Wochen.«


  Lash nippte an seinem Kaffee, um seine Überraschung zu verbergen. »Wo war das, wenn ich fragen darf?«


  »In ihrem Haus in Flagstaff. Ich war auf der Rückfahrt von einer Jachtregatta im Golf von Mexiko.«


  »Und wie würden Sie ihren Haushalt beschreiben?«


  »Ich würde ihn als perfekt beschreiben.«


  Lash kritzelte eine weitere Notiz hin. »Ihnen ist nichts aufgefallen, das bei früheren Besuchen anders war? Zum Beispiel Appetitverlust oder Gewichtszunahme? Veränderungen im Schlafverhalten? Abgeschlafftheit? Abnehmendes Interesse an Hobbys oder persönlichen Liebhabereien?«


  »Es gab keine beeinträchtigende Erkrankung, wenn Sie das meinen.«


  Lash hielt mit seinem Gekritzel inne. »Sind Sie Mediziner, Mr. Torvald?«


  »Nein. Aber meine verstorbene Frau war Therapeutin von Beruf. Ich würde auf den ersten Blick erkennen, wenn jemand an Depressionen leidet.«


  Lash legte den Block beiseite. »Wir versuchen nur, uns ein Bild von der Lage zu machen, Sir.«


  Torvald beugte sich plötzlich vor, sodass sich ihre Gesichter sehr nahe waren. »Ein Bild? Hören Sie zu. Ich weiß nicht, was Sie oder Ihr Unternehmen aus diesem Fall zu erfahren hoffen. Aber mir scheint, ich habe genug Fragen beantwortet. Außerdem steht fest, dass es keinerlei Anhaltspunkte gibt. Es gibt keine Antwort. Lindsay hatte keine Veranlagung zum Selbstmord. Und Lewis ebenfalls nicht. Sie hatten alles, für das zu leben sich lohnt. Alles.«


  Lash blieb schweigend sitzen. Es war nicht nur Trauer, was er hier zu sehen bekam. Es war auch ein Bedürfnis: das verzweifelte Bedürfnis, etwas zu verstehen, das man vermutlich nicht verstehen konnte.


  »Ich will Ihnen noch was sagen«, sagte Torvald. Er war Lash noch immer sehr nahe und sprach nun leise und schnell:


  »Ich habe meine Frau geliebt. Ich glaube, unsere Beziehung war so gut, wie ein Ehepaar es sich nur wünschen kann.


  Aber ich hätte mir ohne zu zögern den rechten Arm abgeschnitten, wenn uns das so glücklich hätte machen können, wie meine Tochter und Lewis es waren.«


  Mit diesen Worten schob er seinen Stuhl zurück, erhob sich vom Tisch und verließ das Restaurant.
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  Flagstaff, Arizona. Zwei Tage später.


  


  Da der Stellplatz bereits von zwei Audis A8 belegt war, parkte Lash den Mietwagen, einen Taurus, am Bordstein und nahm den Steinplattenweg in Angriff. Unter seinen Füßen knirschten braune Tannennadeln. Die Adresse 407 Cooper Drive war ein ansehnlicher Bungalow mit einem niedrigen, breiten Dach in einem eingezäunten Grundstück. Hinter dem Zaun verlief das Gelände abschüssig und ließ das Panorama des vom Morgennebel leicht verwischten Stadtzentrums sehen. Dahinter und im Norden ragten massig die braunvioletten San Francisco Peaks in die Höhe.


  Als Lash vor der Haustür stand, klemmte er sich mehrere große Umschläge unter den Arm, kramte in seinen Taschen nach dem Schlüssel und zog ihn heraus. An einem Kettchen baumelte ein weißes Beweismittel. Der Chef der Phoenix-Niederlassung war in den tristen grauen Schlafsälen Quanticos Lashs Klassenkamerad gewesen und hatte die Hindernisläufe auf der Yellow Brick Road mit ihm zusammen durchlitten, deswegen war er ihm noch einige Gefallen schuldig. Lash hatte einen dieser Gefallen in den Schlüssel zum Thorpe-Haus umgewandelt.


  Als er aufschaute, registrierte er die unter dem Dachsims befestigte Überwachungskamera. Der frühere Hausbesitzer hatte sie anbringen lassen, doch seit den polizeilichen Ermittlungen war sie abgeschaltet. Da das Haus verkauft werden sollte, sobald die Akte amtlicherseits geschlossen war, hatte man die Anlage nicht mehr eingeschaltet.


  Lash schaute wieder nach unten, schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete es mit einer Drehung seiner Hand.


  Das Innere des Hauses vermittelte etwas typisch Wachsames, Lauschendes, das sich immer in Gebäuden fand, in denen jemand eines unnatürlichen Todes gestorben war. Die Haustür führte direkt ins Wohnzimmer. Dort hatte man die Leichen entdeckt. Lash ging langsam voran, schaute sich um und registrierte Standplatz und Qualität der Möbel: ein kakaofarbenes Ledersofa mit passenden Sesseln, ein antiker Schrank, ein teuer aussehender Flachbild-Fernseher. Tja, an Geld hatte es den Thorpes wohl nicht gemangelt. Zwei wunderschöne Seidenbrücken waren auf dem Teppichboden drapiert. Auf einer der Brücken waren noch die Kreidespuren des gerichtsmedizinischen Teams zu sehen. Da der unerwartete Anblick Erinnerungen an den letzten Tatort aufrührte, den Lash inspiziert hatte, ging er schnell weiter.


  Hinter dem Wohnzimmer verlief ein Korridor durch das gesamte Haus. Rechts von ihm lagen Esszimmer und Küche.


  Links befanden sich offenbar mehrere Schlafräume. Lash stellte sein Gepäck auf dem Sofa ab und ging bis zur Küche.


  Dort gab es noch eine Tür, die einen Blick auf den schmalen Seitengarten und das Nachbarhaus erlaubte.


  Lash durchquerte den Korridor in Richtung der Schlafzimmer. Dort lag auch das ganz in blauem Taft und Spitze gehaltene Kinderzimmer. Im Schlafzimmer der Eltern: Nachttische mit dem typischen Sortiment an Taschenbüchern, Tablettenröhrchen und Fernbedienungen. Ein dritter Raum, wohl das Gästezimmer, hatte als Arbeitszimmer gedient. Im letzten Raum blieb Lash stehen und schaute sich neugierig um. Die Wände waren mit hauchdünnen Reispapierdrucken von japanischen Holzschnitten dekoriert. Auf einem Schreibtisch standen mehrere gerahmte Fotografien: Lewis und Lindsay Thorpe, Arm in Arm vor einer Pagode. Und wieder die Thorpes: auf einer Straße, die wie die Champs-Elysees aussah. Sie lächelten auf jedem Bild. Lash hatte Menschen nur selten so lächeln sehen: schlichtes, unverfälschtes, reinstes Glück.


  Er trat an die Wand gegenüber, die vollständig von einem Bücherregal eingenommen wurde. Die Thorpes waren echte Leseratten gewesen. Die beiden obersten Regalbretter waren voll mit Lehrbüchern in unterschiedlichen Stadien der Zerlesenheit; ein anderes wimmelte von Fachzeitschriften. Darunter: mehrere Bretter mit Romanen.


  Ein Brett stach Lash besonders ins Auge. Die Bücher, die dort standen, wirkten, als würde ihnen eine besondere Behandlung zuteil: Sie wurden von Statuen aus gemeißelter Jade gestützt. Er schaute sich die Titel an: Zen und die Kunst des Bogenschießens, Japanisch für Fortgeschrittene, Zweihundert Gedichte aus dem Frühwerk TAngs. Das Regalbrett darüber war bis auf ein ungerahmtes Foto von Lindsay Thorpe leer: Auf dem Bild saß sie, von Kindern umgeben, auf einem Karussell und breitete lachend die Arme in Richtung Kamera aus. Lash nahm das Foto in die Hand. Auf die Rückseite hatte jemand mit männlicher Handschrift geschrieben:


  Ach, wäre ich dir doch so nahe


  wie der feuchte Rock


  dem Körper eines Salzmädchens.


  Ich denke stets an dich.


  


  Lash legte das Foto sorgfältig wieder hin, verließ das Arbeitszimmer und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Draußen verzog sich schon der Morgendunst. Schräg einfallende Sonnenstrahlen erleuchteten nun auf die Seidenbrücken. Lash begab sich zum Ledersofa, schob die Umschläge beiseite und setzte sich hin. Er war als Agent der Ermittlungseinheit schon sehr oft durch Häuser gegangen und hatte versucht, ein Gefühl für den Krankheitszustand seiner Bewohner zu gewinnen. Doch damals war es ganz anders gewesen: Er hatte für die NCACP Persönlichkeitsprofile erstellt und die private Hölle von Massenmördern, Serienvergewaltigern, Blitz-Angreifern und Soziopathen studiert. Da war es um Menschen und Häuser gegangen, die mit den Thorpes absolut nichts zu tun hatten.


  Er war hergekommen, um nach Hinweisen zu suchen, die vielleicht erklärten, was hier schief gegangen war. In den letzten drei Jahren hatte er das getan, was Kliniker psychologische Autopsie nannten: Er hatte diskrete Gespräche mit Familienangehörigen, Freunden, Ärzten und sogar mit einem Geistlichen geführt. Doch was anfangs wie ein leicht lösbarer Schema-F-Fall ausgesehen hatte, war schnell zu etwas anderem geworden: Es existierten keine Stress- oder Risikofaktoren, die man normalerweise mit einem Selbstmord in Zusammenhang brachte. Es gab keinen Hinweis auf frühere Selbstmordversuche. Keine Unterlagen über Geisteskrankheiten. Nichts, das einen, geschweige denn zwei Suizide ausgelöst haben könnte. Im Gegenteil: Die Thorpes hatten alles gehabt, für das zu leben sich lohnte. Und doch hatten sie in diesem Raum eine Nachricht verfasst, sich Plastiktüten um den Kopf gebunden, sich auf dem Teppichboden umarmt und sich vor den Augen ihres Töchterchens erstickt.


  Lash nahm einen Umschlag an sich, riss ihn mit dem Fingernagel auf und kippte den Inhalt auf das Sofa: von der Polizei in Flagstaff gesammelte dokumentarische Beweise. Darunter auch ein dünner Stapel Hochglanzfotos, von einer Klammer zusammengehalten. Lash schaute sie sich der Reihe nach an.


  Kriminalpolizeiliche Aufnahmen des Ehemannes und seiner Gattin, im Tod vereint, starr auf dem schönen Teppich. Er legte sie hin und nahm eine Fotokopie des »Abschiedsbriefes« zur Hand. Da stand nur: »Kümmert euch bitte um unsere Tochter.«


  Daneben lag ein dickeres Dokument: das amtliche Polizeiprotokoll. Lash blätterte es langsam durch. Weder der Ehemann noch die Ehefrau hatte das Haus am Abend vor der Entdeckung ihrer Leichen verlassen. Die Bänder der draußen angebrachten Überwachungskamera hatten gezeigt, dass in diesem Zeitraum niemand das Haus betreten hatte.


  Der stumme Alarm war erst am nächsten Morgen von einer neugierigen Nachbarin ausgelöst worden. Auf der Rückseite des Protokolls befand sich die Niederschrift der Aussage der Nachbarin.


  


  AMTLICHE NIEDERSCHRIFT EIGENTUM DER POLIZEI FLAGSTAFF


  


  Prozessliste: AR-27


  Fall Nr. 04B-2190


  OvD: Det. Michael Guitierrez


  Verhörleitung: Sgt. Theodore White


  Zeugin: Bowman, Maureen A.


  Datum/Zeit: 14.9.2004, 14.22 Uhr


  


  EZ-SCRIPT NIEDERSCHRIFT FOLGT


  


  VL Machen Sie es sich bitte bequem. Ich bin Sergeant White und werde Ihre Aussage aufnehmen. Nennen Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen.


  Z Maureen Bowman


  VL Ihre Adresse, Mrs. Bowman?


  Z Ich wohne 409 Cooper Drive.


  VL Wie lange kannten Sie Lewis und Lindsay Thorpe?


  Z Seit sie in unsere Gegend gezogen sind. Eigentlich nicht lange. Ich würde sagen, ungefähr eineinhalb Jahre.


  VL Sind Sie Ihnen oft begegnet?


  Z Eigentlich nicht. Sie waren sehr beschäftigt. Sie hatten ja das kleine Kind und so.


  VL Hatten die Thorpes regelmäßig Besuch?


  Z Ist mir nicht aufgefallen. Es kamen schon mal Leute vom Labor, mit denen Lewis befreundet war. Ich glaube, sie kamen manchmal zu einer Dinnerparty. Nachdem die Kleine geboren war, waren die Großeltern einige Male zu Besuch. So was in der Art.


  VL Wie haben die Thorpes auf Sie gewirkt?


  Z Wie meinen Sie das?


  VL Als Nachbarn, als Ehepaar. Wie wirkten sie da?


  Z Sie waren immer sehr freundlich.


  VL Haben Sie je irgendwelche Probleme mitbekommen? Auseinandersetzungen, lauten Streit; irgendwas in dieser Art?


  Z Nein, nie.


  VL Hatten die Thorpes je irgendwelche Schwierigkeiten, die Sie mitbekommen haben? Vielleicht Geldsorgen?


  Z Nein, nicht dass ich wüsste. Wir haben, wie schon gesagt, eigentlich nie viel Zeit miteinander verbracht. Sie waren immer sehr freundlich, sehr glücklich. Ich glaube, ich habe noch nie ein glücklicheres Ehepaar gesehen.


  VL Aus welchem genauen Grund sind Sie an diesem Morgen zu den Thorpes hinübergegangen?


  Z Die Kleine.


  VL Bitte?


  Z Die Kleine. Sie hat geweint und wollte einfach nicht aufhören. Ich dachte, vielleicht ist etwas passiert.


  VL Beschreiben Sie bitte für die Aufzeichnung, was Sie vorgefunden haben.


  Z Ich ... Ich bin durch die Küchentür rein. Die Kleine war da.


  VL In der Küche?


  Z Nein, im Korridor. Im Korridor, der vom Esszimmer wegführt.


  VL Mrs. Bowman, bitte beschreiben Sie alles, was Sie gehört und gesehen haben. In allen Einzelheiten, bitte.


  Z Also, ich sah das Kind vor mir, hinter der Küche. Es schrie und war ganz rot im Gesicht. Es waren zwar keine Lampen an, aber es war ein strahlender Morgen. Ich habe alles ganz deutlich gesehen. Da spielte irgendeine Oper.


  VL Wo spielte die?


  Z Auf der Stereoanlage. Aber das Kind schrie so laut. Ich konnte kaum einen Gedanken fassen. Also bin ich losgegangen, um es zu beruhigen. Dann kam das Wohnzimmer in mein Blickfeld. Und dann habe ich gesehen ... Oh, Gott ...


  


  [VERHÖRPAUSE]


  


  VL Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Mrs. Bowman. Da, neben Ihnen, auf dem Tisch, sind Taschentücher.


  


  Lash legte die Niederschrift beiseite. Er brauchte nicht noch mehr zu lesen: Er wusste genau, was Maureen Bowman gesehen hatte.


  Ich glaube, ich habe noch nie ein glücklicheres Ehepaar gesehen.


  Es war fast Wort für Wort das Gleiche, was Lindsay Thorpes Vater ihm mit seinem traurigen, leeren Blick in dem Restaurant in New London erzählt hatte. Das Gleiche, was seither jedermann aussagte.


  Was war bei diesem Ehepaar schief gelaufen? Was war passiert?


  Lashs Erfahrungen in Sachen Pathologie entstammten zwei höchst unterschiedlichen Zeiträumen: Zuerst war er als forensischer Psychologe beim FBI tätig gewesen und hatte die Auswirkungen von Gewalt studiert. Später hatte er als Fachmann in seiner Privatpraxis mit Menschen gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass Gewalt nie eine notwendige Alternative darstellte. Er hatte schwer geackert, um diese beiden Welten voneinander getrennt zu halten. Doch in diesem Haus spürte er, wie sie sich einander annäherten.


  Sein Blick fiel auf den anderen Umschlag, auf dem »Eigentum von Eden Inc.« und »Vertraulich« stand. Er wickelte den Siegelfaden auf und öffnete die Lasche. Der Umschlag enthielt zwei nicht etikettierte Videobänder. Lash nahm sie heraus und wog sie kurz in den Händen. Dann stand er auf und begab sich zum Fernseher. Er schaltete ihn an und legte eines der Bänder in den Videorecorder.


  Auf dem schwarzen Bildschirm wurde ein Datum sichtbar, dem eine lange Zahlenkolonne folgte. Dann tauchte plötzlich ein überlebensgroßes, gut aussehendes Gesicht auf: brünettes Haar, haselnussbraune Augen, deren Blick einen durchdrang. Es war Lewis Thorpe, und er lächelte.


  Der erste Schritt vor einer Bewerbung bei Eden gestaltete sich so: Man saß vor einer Kamera und beantwortete zwei Fragen. Neben den dürftigen Informationen zur Biografie waren die ersten Aufnahmen der Thorpes das einzige Material, mit dem Mauchly ihn versorgt hatte.


  Lashs Aufmerksamkeit richtete sich auf das Video. Er hatte es und auch das andere schon mehrmals angeschaut. Hier, im Haus der Thorpes, wollte er es ein letztes Mal in der Hoffnung begutachten, dass die Umgebung die ihm bislang entgangene Verbindung irgendwie sichtbar machte. Er hegte zwar keine großen Hoffnungen, doch seine Optionen schrumpften allmählich zusammen. Außerdem hatte er schon mehr Zeit in den Auftrag investiert als ursprünglich geplant.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte ein unsichtbarer Sprecher.


  Lewis Thorpes Lächeln war offen und entwaffnend. »Ich bin hier, weil meinem Leben etwas fehlt«, erwiderte er einfach.


  »Beschreiben Sie etwas, das Sie heute Morgen getan haben«, sagte die Stimme. »Und warum Sie glauben, dass wir davon wissen sollten.«


  Lewis dachte nur kurz nach. »Ich habe die Übersetzung eines besonders schwierigen Haikus beendet«, sagte er. Er wartete - als rechne er mit einer Reaktion. Da keine kam, fuhr er fort. »Ich habe das Werk des japanischen Dichters Bashö übersetzt. Die Menschen glauben immer, Haiku-Übersetzungen müssten einfach sein, aber in Wirklichkeit ist es eine sehr, sehr schwierige Arbeit. Sie ist voller Spannung und Einfachheit. Wie fängt man einen solchen Bedeutungsreichtum ein?« Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon während der Schule damit angefangen. Ich habe viele Japanischkurse belegt. Bashös Buch Schmale Landstraße ins Landesinnere hat mich wirklich gepackt. Es ist die Geschichte seiner Reise durch den Norden Japans vor vierhundert Jahren. Natürlich handelt es auch von seiner ... Nun ja, es ist ein kurzes Buch und voller Haikus. Eines war etwas Besonderes, und berühmt dazu. Es hat mir allerhand abverlangt, und ich habe es mehrmals beiseite gelegt. Heute Morgen, auf der Taxifahrt hierher, habe ich es endlich beendet. Klingt komisch, nicht?


  Schließlich sind es doch nur ... Wie viele warens noch mal? Ja, neun Wörter.« Er hielt inne.


  Es war nicht einfach, sein ansehnliches Gesicht mit dem in Einklang zu bringen, was die Polizeifotos zeigten: einen klaffenden Mund, große, blind vor sich hin starrende Augen, eine dunkle, herausgestreckte Zunge.


  Plötzlich die Abblende. Lash nahm das Band aus dem Recor- der und schob das andere Video in den Schlitz.


  Wieder eine Zahlenkolonne. Dann war Lindsay Thorpe auf dem Bildschirm zu sehen: dünn, blond, tief gebräunt. Sie wirkte eine Spur nervöser als Lewis. Sie befeuchtete ihre Lippen und schob sich mit einem Finger ein störrisches Haar von den Augen.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte die Stimme erneut.


  Lindsay zögerte einen Augenblick, dann schaute sie weg.


  »Weil ich weiß, dass mir was Besseres zusteht«, erwiderte sie dann.


  »Beschreiben Sie etwas, das Sie heute Morgen getan haben.


  Und warum Sie glauben, dass wir es wissen sollten.«


  Lindsay blickte wieder in die Kamera. Nun lächelte sie auch und enthüllte vollkommene, blitzende Zähne. »Das ist schon einfacher. Ich hab den entscheidenden Schritt gemacht und einen Hin- und Rückflug nach Luzern gebucht. Es handelt sich um eine besondere Reisegruppe; sie fährt eine ganze Woche durch die Alpen. Die Sache ist ziemlich teuer und irgendwie auch recht extravagant, besonders wenn man berücksichtigt, was ich schon ...« Ihr Lächeln wurde etwas schüchterner. »Jedenfalls bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es mir wert bin. Ich habe gerade eine Beziehung beendet, die einfach nicht hinhaute, und wollte einfach mal weg; vielleicht, um zu einer neuen Perspektive zu finden.«


  Sie lachte. »Also habe ich heute Morgen meine VISA-Karte mit dem Ticket belastet. Umtauschen geht nicht. Ich fahre am Ersten des nächsten Monats.«


  Das Band endete. Lash nahm es heraus und schaltete den Recorder aus.


  Fünf Monate nach diesen Aussagen hatten die Thorpes geheiratet. Kurz darauf waren sie hierher gezogen. Das perfekteste Paar, das die Welt je gesehen hatte.


  Lash steckte die Bänder wieder in den Umschlag und begab sich zur Tür. Nachdem er sie geöffnet hatte, blieb er stehen und drehte sich um. Er war noch immer auf eine Antwort aus. Doch da das Haus schwieg, zog er die Tür hinter sich zu und schloss sie sorgfältig ab.
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  Auf dem Rückflug nach New York schob Lash in zehntausend Meter Höhe seine Kreditkarte in den Schlitz in der Rückenlehne, zog das Luft-Boden-Telefon aus der Halterung und musterte es einen Moment. Was tut der Fachmann, wenn irgendwas nicht zusammenpasst?, dachte er. Ganz einfach. Er fragt jemand anderen.


  Sein erster Anruf galt der Auskunft; der zweite einem Anschluss in Putnam County, New York.


  »Weisenbaum-Center«, meldete sich eine knappe, geschäftsmäßig klingende Stimme.


  »Dr. Goodkind, bitte.«


  »Wen darf ich anmelden?«


  »Christopher Lash.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Privat praktizierende Psychologen verehrten und beneideten das Norman-J.-Weisenbaum-Center für Biochemische Forschung wegen der Qualität seiner neurochemischen Studien.


  Während Lash die ätherisch klingende New-Age-Musik über sich ergehen ließ, machte er einen Versuch, sich das Institut bildlich vorzustellen. Er wusste, dass es etwa eine Dreiviertelstunde nördlich von New York am Hudson River lag. Es hatte zweifellos eine wunderschöne, makellose Architektur: Es war der Stolz der Hospitäler und Pharmaunternehmen zugleich und wurde finanziell großzügig unterstützt.


  »Chris!«, ertönte Goodkinds fröhliche Stimme. »Ich kanns nicht fassen! Ich hab mindestens sechs Jahre nichts von dir gehört!«


  »Ja, so lange kanns schon her sein.«


  »Wie gefällt dir dein Dasein als Freiberufler?«


  »Feste Arbeitszeiten sind mir lieber.«


  »Da geh ich jede Wette ein. Ich hatte mich immer gefragt, wann du endlich bei der Kavallerie aufhörst und dich in einem hübschen, lukrativen Städtchen niederlässt. Deine Praxis ist in Fairfield, nicht wahr?«


  »Stamford.«


  »Ja, natürlich. Ist in der Nähe von Greenwich, Southport und New Canaan. Da leben zweifellos nur steinreiche und verwirrte Ehepaare. Gut getroffen.« Lashs Kommilitonen von der University of Pennsylvania, speziell Goodkind, waren geteilter Meinung gewesen, als er zum FBI gegangen war.


  Einige hatten gar neidisch gewirkt. Andere hatten den Kopf geschüttelt, weil sie nicht verstehen konnten, warum jemand bereitwillig einen mit so viel Stress beladenen, körperlich anstrengenden und potenziell gefährlichen Job annehmen konnte. Schließlich hätte sein Doktortitel ihn dazu berechtigt, eine viel ruhigere Kugel zu schieben. Als Lash das FBI verlassen hatte, hatte er bewusst den Glauben geschürt, sein Motiv sei Gier - nicht etwa die Tragödie, die seine Laufbahn bei den Hütern des Gesetzes und seine Ehe beendet hatte.


  »Hörst du manchmal was von Shirley?«, fragte Goodkind.


  »Nee.«


  »Was für ne Schande, dass ihr euch getrennt habt. Es hatte doch wohl nichts mit diesem ... dieser Edmund-Wyre-Sache da zu tun, oder? Ich hab aus der Presse davon erfahren.«


  Lash gab sich alle Mühe zu verhindern, dass seine Stimme den Schmerz verriet, den die Erwähnung dieses Namens auch nach drei Jahren noch in ihm auslöste. »Nein, nichts dergleichen.«


  »Grauenhaft. Grauenhaft. Muss dir ganz schön zugesetzt haben.«


  »Leicht wars nicht.« Lash bedauerte allmählich, Goodkind angerufen zu haben. Wie hatte er nur vergessen können, wie neugierig dieser Mann war und wie gern er in den persönlichen Belangen anderer herumschnüffelte?


  »Ich hab dein Buch gekauft«, sagte Goodkind. »Kongruenz.


  Hat mir ausgezeichnet gefallen, auch wenn dus vorrangig für die breite Masse geschrieben hast.«


  »Ich wollte halt, dass der Verlag mehr als nur ein Dutzend Exemplare absetzt.«


  »Und?«


  »Es waren mindestens zwei Dutzend.«


  Goodkind lachte.


  »Ich hab kürzlich einen Artikel von dir gelesen«, fuhr Lash fort. »Im American Journal of Neurobiology. >Kognitive Neubewertung und agenerativer Suizide. Flott argumentiert.«


  »An diesem Institut kann ich es mir unter anderem leisten, mich den Themen in der Forschung zu widmen, die ich mir aussuche.«


  »Auch einige deiner anderen Aufsätze haben mich interessiert. Zum Beispiel >Wiederaufnahmehemmer und Alten-Suizid<.«


  »Wirklich?« Goodkind klang überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr auf dem Laufenden hältst.«


  »Aus den Artikeln schließe ich, dass du neben deiner Laborforschung auch mit einer beträchtlichen Anzahl von Leuten gesprochen hast, die einen Selbstmordversuch hinter sich haben.«


  »Tja, ich hatte ja nun keine Gelegenheit, mit denen zu sprechen, denen er gelungen ist.« Goodkind kicherte über sein Witzchen.


  »Schließt das auch Überlebende von Doppelsuizidversuchen ein?«


  »Natürlich.«


  »Dann habe ich vielleicht was auf Lager, das dich interessiert.


  Offen gesagt, ich könnte deinen Rat gebrauchen. Es geht um Freunde von einem meiner Patienten, ein Ehepaar. Sie haben kürzlich gemeinsam Selbstmord begangen.«


  »Erfolgreich?«


  »Was die pathologische Seite anbetrifft, gibts da ein paar ungewöhnliche Aspekte.«


  »Zum Beispiel?«


  Lash tat so, als zögere er. »Tja, lass es uns doch mal so machen: Wir drehen den Spieß rum. Du spekulierst - natürlich auf der Basis deiner Forschungsergebnisse -, was die Motivationsfaktoren gewesen sein könnten. Nimm doch mal eine psychologische Autopsie an dem Ehepaar vor. Ich fülle dann die Lücken.«


  Ein kurzes Schweigen folgte. »Wie alt waren die beiden?«


  »Anfang dreißig.«


  »Berufliche Vorgeschichte?«


  »Stabil.«


  »Für die Psychiatrie interessante Vorkommnisse? Stimmungsschwankungen?«


  »Keine bekannt.«


  »Veranlagung zum Selbstmord?«


  »Nein.«


  »Frühere Selbstmordversuche?«


  »Keine.«


  »Drogenmissbrauch?«


  »Ihre Blutproben waren in Ordnung.«


  Wieder eine Pause. »Willst du mich verarschen?«


  »Nein. Mach bitte weiter.«


  »Die Beziehung des Ehepaars?«


  »Herzlich und von Liebe geprägt - nicht eine gegenteilige Aussage.«


  »Größere Verluste irgendwelcher Art?«


  »Nein.«


  »Familiengeschichte?«


  »Keine Depressionen, keine Schizophrenie, keine Geisteskrankheiten.«


  »Andere Lebensbelastungen? Signifikante Veränderungen?«


  »Nein.«


  »Irgendwelche Krankheiten?«


  »Beide hatten im letzten Halbjahr die positivsten Untersuchungsergebnisse, die man sich nur vorstellen kann.«


  »Etwas, das ich wissen sollte? Gibts überhaupt irgendwas?«


  Lash wartete einen Moment. »Sie haben vor kurzem ein Kind bekommen.«


  »Und?«


  »Es ist normal und völlig gesund.«


  Ein langes Schweigen folgte. Dann hörte Lash Gelächter. »Es ist ein Witz, nicht wahr? Weil es nämlich keinen von dir beschriebenen Doppel selb stmord gibt. Hier gehts um Captain America und Wonder Woman.«


  »Das ist deine fundierte Meinung?«


  Goodkinds Lachen erstarb langsam. »Ja.«


  »Roger, in Sachen Suizid hast du einen einzigartigen Einblick. Du bist Biochemiker. Du redest nicht nur mit Menschen, die einen Selbstmordversuch hinter sich haben, du studierst auch ihre Motivation auf molekularer Ebene.« Lash rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Gibt es irgendeine Gemeinsamkeit, die Menschen für einen Selbstmord geneigt machen könnte - so glücklich sie vielleicht auch wirken mögen?«


  »Meinst du so was wie ein Suizid-Gen? Wenn es doch nur so einfach wäre. Einige Forschungsergebnisse haben gezeigt, dass manche Gene eventuell - eventuell - depressive Neigungen fördern. So, wie es Gene gibt, die Fresssucht und sexuelle Präferenzen, Augen- oder Haarfarbe bestimmen. Aber ein Gen, das den Selbstmord fördert? Falls du gern wettest, kann ich dir nur raten, nicht darauf zu setzen. Du hast zwei zutiefst depressive Menschen vor dir. Warum begeht der eine Selbstmord, der andere aber nicht? Wenn mans genau nimmt, kann man diesbezüglich keine Voraussagen treffen. Wieso hat die Polizei in Miami im letzten Monat eine Rekordzahl an Suiziden gemeldet, während in Minneapolis ein historisches Tief herrscht? Warum kam es im Jahr 2000 in Polen zu einer dramatisch hohen Anzahl von Selbstmorden? Tut mir Leid, Kumpel. Bei genauer Betrachtung ist es wie bei einem Würfelspiel.«


  Das musste Lash erst einmal verdauen. »Ein Würfelspiel.«


  »Nimm einen Rat von einem Fachmann an, Chris. Du darfst mich sogar zitieren.«
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  Nach der trockenen Höhenluft von Flagstaff kam New York City ihm feucht und elend vor. Als Lash sich zum zweiten Mal in fünf Tagen der Rezeption in der Empfangshalle von Eden näherte, trug er einen schweren Regenmantel.


  »Christopher Lash«, sagte er zu dem hochgewachsenen, dünnen Mann hinter dem Tresen. »Ich möchte zu Edwin Mauchly.«


  Der Mann drückte ein paar Tasten. »Haben Sie einen Termin, Sir?«, fragte er lächelnd.


  »Ich habe ihm eine Nachricht zukommen lassen. Er erwartet mich.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Während Lash wartete, schaute er sich um. Heute war in der Empfangshalle etwas anders; was genau, wusste er nicht zu sagen. Dann fiel ihm auf, dass heute Morgen keine Schlangen von interessierten Kunden da waren. Die beiden zur Antragsbearbeitung führenden Rolltreppen waren leer. Stattdessen strebte ein kleiner Fußgängerstrom zum Sicherheitskontrollpunkt. Es waren Paare, viele Hand in Hand. Im Gegensatz zu den ängstlich hoffnungsvollen Mienen, die er bei seinem letzten Besuch gesehen hatte, lächelten und lachten die Leute und unterhielten sich lauthals. Sie zeigten dem Wachmann am Kontrollpunkt laminierte Karten, gingen auf mehrere Türen zu und verschwanden aus Lashs Blickfeld.


  »Dr. Lash?«, sagte der Mann am Tresen.


  Lash drehte sich um. »Ja?«


  »Mr. Mauchly erwartet Sie.« Der Mann schob ihm eine kleine elfenbeinfarbene Besucherkarte mit dem aufgedruckten Eden- Logo hin. »Bitte, zeigen Sie dies am Aufzug vor. Einen schönen Tag noch.«


  Als die Aufzugtür sich im 32. Stockwerk öffnete, wurde Lash schon von Mauchly erwartet. Er nickte ihm zu, dann führte er ihn durch den Korridor zu seinem Büro.


  Technischer Direktor, dachte Lash, als er Mauchly folgte. Was, um alles in der Welt, kann das sein? Und er fragte: »Was bedeuten all die glücklichen Gesichter?«


  »Wie bitte?«


  »Unten in der Empfangshalle. Sämtliche Leute, die ich da unten gesehen habe, haben gegrinst, als hätten sie in der Lotterie gewonnen oder so.«


  »Ah! Heute ist Klassentreffen.«


  »Klassentreffen?«


  »So nennen wir es. In unserem Klientenvertrag steht, dass wir die Paare, die wir zusammengebracht haben, nach sechs Monaten einer Bewertung unterziehen. Die Leute kommen einen Tag lang zu einer Besprechung unter vier Augen. Es ist so ähnlich wie bei Encounter-Gruppen und geht sehr zwanglos über die Bühne. Für unsere Forscher sind die Ergebnisse dieser Gespräche sehr hilfreich beim Verfeinern des Auswahlverfahrens. Außerdem haben wir so eine Möglichkeit, bei den Paaren nach irgendwelchen Anzeichen von Unverträglichkeit und Warnsignalen Ausschau zu halten.«


  »Schon mal welche gefunden?«


  »Bis jetzt noch nicht.« Mauchly öffnete eine Tür und bat Lash hinein. Falls er neugierig war, verrieten seine dunklen Augen es nicht. »Möchten Sie vielleicht eine Erfrischung?«


  »Nein, danke.« Lash zog die Tasche unter dem Arm hervor und setzte sich auf den ihm angebotenen Stuhl.


  Mauchly nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Wir haben nicht damit gerechnet, so schnell von Ihnen zu hören.«


  »Das liegt daran, dass es nicht viel zu berichten gibt.«


  Mauchly runzelte die Stirn.


  Lash beugte sich vor, öffnete die Aktentasche und entnahm ihr ein Dokument. Er glättete die Ränder, dann legte er es auf den Tisch.


  »Was ist das, Dr. Lash?«, fragte Mauchly.


  »Mein Bericht.«


  Mauchly machte keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen.


  »Vielleicht könnten Sie den Inhalt ja kurz für mich zusammenfassen?«


  Lash atmete tief durch. »Es gibt keinen Auslöser für den Selbstmord von Lewis und Lindsay Thorpe. Keinen einzigen.«


  Mauchly verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


  »Ich habe mit Verwandten, Freunden und den Ärzten der Thorpes gesprochen. Ich habe ihre Zeugnisse, ihre Finanzen und ihre berufliche Situation überprüft. Mitarbeiter des Bundes und örtlicher Behörden sind mir behilflich gewesen.


  Die beiden haben eine funktionsfähige und stabile Ehe geführt. Sie waren eine Familie, die Sie so leicht nirgendwo finden werden. Sie hätten Paradebeispiele für die glücklichen Mienen unten in der Halle abgegeben.«


  »Verstehe.« Mauchly spitzte die Lippen auf eine Weise, die Skepsis ausdrückte. »Vielleicht gab es davor Auslöser, die .«


  »Auch danach habe ich gesucht. Ich habe Schulunterlagen gewälzt und mit Lehrern und ehemaligen Klassenkameraden gesprochen. Ergebnislos. Es gibt auch keine psychiatrischen Aufzeichnungen. Lewis war nur einmal im Krankenhaus, als er sich vor acht Jahren beim Skilaufen in Aspen ein Bein gebrochen hat.«


  »Was also ist Ihre Meinung als Experte?«


  »Menschen begehen nicht grundlos Selbstmord. Schon gar keinen Doppelselbstmord. Hier fehlt etwas.«


  »Wollen Sie damit andeuten ...?«: »Ich deute gar nichts an. Im Polizeiprotokoll steht Selbstmord. Ich meine Folgendes: Ich habe nicht genügend Informationen, um mir eine Meinung zu bilden, warum die beiden das getan haben.«


  Mauchly musterte kurz Lashs Bericht. »Sieht so aus, als hätten Sie gründlich ermittelt.«


  »Das, was ich brauche, befindet sich hier im Gebäude. Vielleicht können mir die Prüfungsdaten der Thorpes sagen, was ich wissen muss.«


  »Ihnen ist doch klar, dass dies unmöglich ist. Die Daten sind vertraulicher Natur. Immerhin geht es um unsere Firmengeheimnisse.«


  »Ich habe doch eine Schweigeverpflichtung unterschrieben.«


  »Das überschreitet meine Kompetenzen, Dr. Lash. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass Sie in unseren Testergebnissen etwas finden, das Sie nicht schon selbst eruiert haben.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Deswegen habe ich auch das hier vorbereitet.« Lash zog einen kleinen Umschlag hervor und legte ihn auf den Stapel Papier.


  Mauchly neigte fragend den Kopf zur Seite.


  »Dies ist die Abrechnung meiner Ausgaben. Ich habe Ihnen meinen üblichen Satz von 300 Dollar pro Stunde berechnet und die Überstunden außen vor gelassen. Dazu kommen Ausgaben für Flugtickets, Hotelzimmer, Mietwagen und Mahlzeiten. Die Rechnung beläuft sich auf etwas mehr als 14.000 Dollar. Wenn Sie den Betrag paraphieren, schreibe ich Ihnen einen Scheck über den Restbetrag aus.«


  »Was soll das für ein Restbetrag sein?«


  »Der Rest der hunderttausend, die das Unternehmen mir gezahlt hat.«


  Mauchly griff nach dem Umschlag und zog den gefalteten Bogen heraus. »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe.« »Es ist ganz einfach. Ohne weitere Informationen Ihrerseits kann ich nur eines sagen: Lewis und Lindsay Thorpe waren als Ehepaar so perfekt, wie Ihr Computer es berechnet hat.


  Mir stehen keine 100.000 Dollar zu, um Ihnen das zu sagen.«


  Mauchly musterte kurz das Papier. Dann schob er es wieder in den Umschlag und legte ihn auf den Tisch. »Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen, Dr. Lash?«


  »Natürlich.«


  Mauchly stand auf, verließ mit einem freundlichen Nicken den Raum und machte die Tür hinter sich zu.


  Es dauerte vielleicht zehn Minuten, dann hörte Lash, dass die Tür wieder aufging. Er drehte sich um. Mauchly stand auf dem Gang.


  »Kommen Sie bitte mit«, sagte er.


  Er führte Lash zu einem anderen Aufzug. Sie fuhren ein kleines Stück nach unten und kamen in einen nichts sagenden Gang. Wände, Boden und Decke waren im gleichen blassvioletten Farbton gestrichen. Mauchly geleitete Lash durch den Gang und blieb vor einer Tür stehen, die ebenso gestrichen war wie die Wände und die Decke. Er bedeutete Lash, als Erster einzutreten.


  Der Raum hinter der Tür war lang und matt beleuchtet. Die Wände des schmalen Ganges verliefen bis in Taillenhöhe in einem Winkel von 45 Grad und stiegen dann abrupt senkrecht auf. Lash hatte den Eindruck, in einen Trichter zu blicken.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er und ging weiter.


  Mauchly schloss die Tür und drückte daneben auf einen Knopf an einer Schalttafel.


  Ein leises Winseln wurde hörbar. Lash machte unweigerlich einen Schritt zur Mitte. Zu beiden Seiten wurde an den winkligen Wänden zu seinen Füßen ein schwarzer Vorhang beiseite gezogen. Nun erst begriff er, dass es gar keine Wände waren, sondern Fenster, durch die man in zwei riesige Räume blickte: der eine lag links, der andere rechts von ihm. Sie standen auf einem Laufsteg, der über zwei identischen Räumen schwebte und sie verband: Konferenzräume mit langen ovalen Tischen. Um jeden Tisch hatte sich ungefähr ein Dutzend Menschen versammelt. Kein Geräusch war zu hören, doch anhand der Gesten erkannte Lash, dass die Leute sich angeregt unterhielten.


  »Was, zum Teufel ...«, begann er.


  Mauchly lachte trocken. Gelbes Licht aus den Konferenzräumen beleuchtete sein Gesicht von unten und ließ sein Lächeln irgendwie verzerrt wirken. »Hören Sie zu«, sagte er und drückte einen anderen Knopf.


  Der Raum war plötzlich von einem babylonischen Sprachgewirr erfüllt. Mauchly wandte sich der Schalttafel zu. Er stellte etwas ein, und die Lautstärke nahm ab.


  Lash begriff, dass er die Gespräche der Menschen dort unten im Raum hörte. Kurz darauf wurde ihm klar, dass es sich um die Ehepaare handelte, die Eden zusammengeführt hatte. Sie rissen Witze und tauschten Erinnerungen über ihre Erfahrungen aus.


  »Ich habe sieben oder acht Freunden davon erzählt«, sagte ein Mann. Er war Anfang vierzig, schwarz und trug einen dunklen Anzug. Dicht neben ihm saß eine Frau; ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. »Drei haben sich schon angemeldet. Ein paar andere haben angefangen zu sparen. Einer überlegt gerade, ob er seinen Saab gegen einen gebrauchten Honda eintauschen soll, damit er das Geld zusammenkriegt. Das nenn ich Verzweiflung.«


  »Wir haben es niemandem erzählt«, sagte eine junge Frau über den Tisch hinweg. »Wir wollen es lieber geheim halten.«


  »Es ist wirklich ein Hammer«, fügte ihr Ehemann hinzu.


  »Die Leute erzählen uns pausenlos, wie gut wir zueinander passen. Erst gestern Abend haben mich ein paar Jungs in der Sporthalle in die Ecke gedrängt. Sie haben sich über ihre schlampigen Ehefrauen beschwert und sich gefragt, wieso ich so ein verdammtes Glück hatte, die letzte nette Frau auf Long Island zu finden.« Er lachte. »Wie hätte ich ihnen sagen können, dass Eden uns zusammengebracht hat? Ich werd denen doch nicht auf die Nase binden, dass ich es nicht selbst geschafft habe!«


  Die Angehörigen der Gruppe brachen in Gelächter aus.


  Mauchly griff erneut nach dem Schalter. Das Lachen verblasste. »Ich glaube, dass Sie der Meinung sind, ich sei in dieser Angelegenheit absichtlich zurückhaltend, Dr. Lash.


  Aber so ist es nicht. Und es ist auch nicht so, dass ich Ihnen nicht traue. Es kann einfach nur absolute Geheimhaltung unser Unternehmen schützen. In unserer Branche gibt es zahllose Konkurrenten, die alles tun würden, um unsere Prüfverfahren, unsere Bewertungsalgorithmen und so weiter in die Finger zu kriegen. Und vergessen Sie nicht: Die Geheimhaltung betrifft nicht nur uns.« Er deutete auf den zweiten unter ihnen liegenden Raum und betätigte einen anderen Schalter.


  » ... gewusst hätte, was mir bevorstand ... Ich weiß nicht, ob ich den Mumm gehabt hätte, mich der Prüfung zu stellen«, sagte gerade ein großer, athletisch wirkender Mann mit Rollkragenpullover. »Der Tag wat brutal. Aber jetzt, nachdem er sieben Monate hinter mir liegt, weiß ich, dass es das Beste war, was ich je gemacht habe.«


  »Ich war vor ein paar Jahren mal bei einer typischen InternetPartnervermittlung«, fügte ein anderer Mann hinzu.


  »Etwas Gegensätzlicheres zu Eden kann man sich gar nicht vorstellen: primitiv. Veraltete Technik. Man hat mir nur ein paar Fragen gestellt. Und jetzt ratet mal, wie die erste gelautet hat. Sind Sie an einer gelegentlichen oder ernsthaften Partnerschaft interessiert? Ist das denn zu fassen? Ich war so sauer, dass ich sofort wieder abgehauen bin!«


  »Ich werde zwar jahrelang meinen Kredit abbezahlen«, sagte


  eine Frau, »aber ich hätte auch das Doppelte hingelegt. Es ist so, wie es unten in der Empfangshalle an der Wand steht: Wie viel können Sie für Ihr Glück ausgeben?«


  »Hat sich schon mal einer von euch hier gestritten?«, wollte jemand wissen.


  »Wir sind schon mal unterschiedlicher Meinung«, erwiderte eine silberhaarige Frau am anderen Ende des Tisches. »Aber das ist ja wohl menschlich. Es hilft uns, einander besser kennen zu lernen und die Bedürfnisse des anderen zu respektieren.«


  Mauchly drehte den Ton wieder ab. »Sehen Sie? Es gilt auch für unsere Klienten. Eden leistet ihnen einen Dienst, von dem früher niemand auch nur geträumt hätte. Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen, das unsere Tätigkeit diskreditieren könnte.« Er hielt inne. »Hören Sie gut zu: Ich hole jemanden, mit dem Sie sich unterhalten, dem Sie ein paar Fragen stellen können. Aber eines muss Ihnen klar sein, Dr. Lash: Er darf nichts davon wissen. Das Arbeitsklima bei Eden ist außergewöhnlich gut. Unsere Mitarbeiter sind stolz auf die Dienstleistung, die sie erbringen. Wir können ihre Arbeitsmoral nicht untergraben, nicht mal mit einer Tragödie, mit der sie nichts zu tun haben. Ist Ihnen das klar?«


  Lash nickte.


  Wie aufs Stichwort hin öffnete sich am anderen Ende des Raumes eine Tür und jemand in einem weißen Laborkittel trat ein.


  »Da sind Sie ja, Peter«, sagte Mauchly. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen Christopher Lash vorstellen. Er nimmt willkürlich ein paar nachträgliche Überprüfungen unserer Klienten vor. Aus statistischen Gründen.«


  Der Mann trat mit einem schüchternen Lächeln näher.


  Eigentlich war er kaum mehr als ein Junge. Als er Lash die Hand schüttelte, wippte auf seinem Kopf eine Woge karottenfarbenen Haars.


  »Das ist Peter Hapwood. Er ist der Prüfungstechniker, der die Gespräche unter vier Augen mit den Thorpes geführt hat, als sie zu ihrem Klassentreffen kamen.« Mauchly drehte sich zu Hapwood um. »Sie erinnern sich an Lewis und Lindsay Thorpe?«


  Hapwood nickte. »Das Superpaar.«


  »Ja, das Superpaar.« Mauchly deutete mit ausgestreckter Hand auf Lash, als wolle er ihn ermuntern, nun seine Fragen zu stellen.


  »Ist Ihnen bei dem Gespräch mit den Thorpes irgendetwas besonders aufgefallen?«, wollte Lash von dem jungen Techniker wissen.


  »Nein, nichts. Nichts, was mir einfiele.«


  »Wie haben die beiden gewirkt?«


  »Sie wirkten sehr glücklich, wie alle anderen, die zur Nachbefragung kommen.«


  »Mit wie vielen Paaren haben Sie gesprochen? Nach den ersten sechs Monaten, meine ich.«


  Hapwood dachte kurz nach. »Tausend. Vielleicht zwölfhundert.«


  »Und alle waren glücklich?«


  »Ausnahmslos. Auch nach so langer Zeit hat es noch immer etwas Unheimliches.« Hapwood warf Mauchly einen kurzen Blick zu, als frage er sich, ob er womöglich etwas Unpassendes sagte.


  »Haben die Thorpes irgendetwas von dem Leben erzählt, das sie nach ihrer Verbindung geführt haben?«


  »Mal überlegen . Nein. Doch. Dass sie kürzlich nach Flagstaff in Arizona gezogen sind. Mir fällt ein, dass Mr. Thorpe gesagt hat, er habe zwar gewisse Schwierigkeiten mit der Höhenluft - weil er gern joggen ging -, dass die Gegend ihnen aber gut gefalle.«


  »Kam während der Befragung sonst noch was zur Sprache?« »Eigentlich nicht. Ich bin mit ihnen nur die üblichen Standardfragen durchgegangen. Da ist nichts Besonderes dabei herausgekommen.«


  »Was sind das für Standardfragen?«


  »Tja, wir fangen mit stimmungsförderlichen Dingen an, damit die Leute sich gut fühlen, indem wir .«


  »Ich glaube, Einzelheiten dieser Art sind unnötig«, warf Mauchly ein. »Haben Sie noch weitere Fragen?«


  Lash spürte zwar, dass ihm eine Gelegenheit entglitt, aber er stellte trotzdem keine weiteren Fragen mehr. »Fällt Ihnen irgendwas ein, das die beiden gesagt oder erwähnt haben - etwas, das vom Üblichen abwich? Irgendwas?«


  »Nein«, erwiderte Hapwood. »Tut mir Leid.«


  Lashs Schultern sackten herab. »Danke.«


  Mauchly nickte Hapwood zu, der sich zur Tür begab. Auf halbem Wege blieb er stehen.


  »Sie konnte keine Opern ausstehen«, sagte er.


  Lash schaute ihn an. »Was?«


  »Mrs. Thorpe. Als die beiden in den Gesprächsraum kamen, entschuldigte sie sich wegen ihrer Verspätung. Auf der Hinfahrt hat sie sich nämlich geweigert, ins erste freie Taxi zu steigen, weil aus dem Autoradio laut eine Oper plärrte.


  Sie hat gesagt, sie könne Opern nicht ertragen. Die beiden brauchten ein paar Minuten, bis sie ein anderes Taxi fanden.« Hapwood schüttelte den Kopf wegen dieser Erinnerung. »Sie haben darüber gelacht.«


  Er nickte zuerst Lash, dann Mauchly zu und verließ den Raum.


  Mauchly drehte sich um. Er wirkte im Schein der unter ihnen befindlichen Räume geisterhaft, als er einen dicken Umschlag hochhob. »Die Ergebnisse des Kleckstests der Thorpes, der während der Prüfung vorgenommen wurde.


  Es ist der einzige Test, den wir nicht selbst entwickelt haben, deswegen kann ich ihn Ihnen überlassen.«


  »Wie großzügig.« Lash verspürte eine derartige Frustration, dass sie sich unbeabsichtigt in seiner Stimme niederschlug.


  Mauchly musterte ihn gelassen. »Sie müssen verstehen, Dr. Lash: Unser Interesse an dem, was geschehen ist, ist nur eine Fallstudie. Es ist tragisches Ereignis, das auch uns sehr schmerzt, weil es ja um ein Superpaar geht. Aber es ist eben doch bloß ein Einzelfall.« Er reichte Lash die Akte. »Sehen Sie sich alles in Ruhe an. Wir hoffen, dass Sie Ihre Ermittlungen weiterführen und nach allen Persönlichkeitsmerkmalen suchen, die wir bei zukünftigen Prüfungen berücksichtigen sollten. Aber wenn Sie den Auftrag trotzdem lieber aufgeben wollen, akzeptieren wir auch das Gutachten, das Sie bereits abgeliefert haben. Das Honorar können Sie behalten.« Er deutete auf die Tür. »Und nun bringe ich Sie, wenn Sie gestatten, wieder in die Empfangshalle hinunter.«
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  Als Lash am Greenwich Audubon Center anhielt, den Wagen abstellte und den Weg nahm, der zum Mead Lake führte, wurden die Nachmittagsschatten schon länger. Er hatte die Gegend für sich allein: Die Schülergruppen waren Stunden zuvor gegangen; die Vogelfreunde und Naturfotografen würden sich erst am Wochenende hier einfinden. Der feuchte Morgen war strahlendem Sonnenschein gewichen. Um Lash herum verschmolz der Wald zu einer Festung aus Grün und Braun. Die Luft war schwer vom Moosgeruch. Während er ging, wurde der Verkehrslärm auf der Riverville Road leiser.


  Minuten später wurde er ganz und gar durch das Vogelgezwitscher ersetzt.


  Lash hatte den Turm der Eden Incorporated in der Absicht verlassen, auf schnellstem Weg in sein Büro in Stamford zurückzukehren. Die Woche, die er sich für diesen Auftrag genommen hatte, war um; nun musste er entscheiden, wie er mit den Arrangements für die nächsten Wochen verfahren wollte - falls überhaupt. Doch auf dem halben Weg nach Hause hatte er sich plötzlich auf der Ausfahrt des New England Thruway wiedergefunden und war fast ziellos durch die schattigen Straßen von Darien, Silvermine und New Canaan gekreuzt. Dort hatte er als Jugendlicher herumgetobt. Der Kleckstest der Thorpes lag unberührt in dem Umschlag auf dem Beifahrersitz neben ihm. Lash war weitergefahren; er hatte den Wagen entscheiden lassen, wohin es gehen sollte.


  Und die Fahrt hatte hier geendet, im Naturschutzgebiet.


  Die Gegend erschien ihm so gut wie jede andere.


  Vor ihm gabelte sich der Weg und führte zu einer Reihe von Hochsitzen zum Vögelbeobachten, die auf den See hinausgingen. Lash wählte willkürlich einen Hochsitz aus und kletterte über die kurze Leiter in das kastenartige Gebilde. Drinnen war es warm und dunkel. Ein breiter waagerechter Schlitz an der Rückseite ermöglichte ihm einen heimlichen Blick auf den See. Lash beobachtete die auf dem Wasser dümpelnden und gelegentlich abtauchenden Vögel, die von seiner Anwesenheit nichts ahnten. Dann nahm er auf der Holzbank Platz und legte den unförmigen Umschlag neben sich ab.


  Er öffnete ihn nicht sofort. Er griff vielmehr in seine Jackentasche und entnahm ihr ein schmales Bändchen: Schmale Landstraße ins Landesinnere von Matsuo Bashö. Er hatte das Buch auf der Ladentheke einer Starbucks-Filiale am Sky Harbor International gesehen, und der Zufall war ihm zu groß erschienen, um an dem Bändchen vorbeizugehen. Lash überblätterte die Einführung des Übersetzers und fand die ersten Zeilen.


  Mond und die Sonne sind ewigliche Reisende. Sogar die Jahre wandern weiter. Ein Leben lang in einem Boot treiben oder im hohen Alter ein müdes Pferd in die Jahre führen: Jeder Tag ist eine Reise, und die Reise an sich ist das Zuhause.


  Lash legte das Buch beiseite. Was hatte Lewis Thorpe über Bashôs Poesie gesagt? Voller Spannung und Einfachheit? So was in der Art.


  Lash befolgte beruflich viele Regeln, wobei die wichtigste lautete: Halte deine Patienten auf Distanz. Er hatte diese Regel auf die harte Tour gelernt, als Profiler beim FBI. Warum also ließ er es zu, dass Lewis und Lindsay Thorpe ihn derart faszinierten? Lag es nur an der verwirrenden Art ihres Ablebens? Oder hatte die Vollkommenheit ihrer Ehe etwas besonders Verlockendes? Denn nach allem, was er in Erfahrung gebracht hatte, war ihre Ehe wirklich perfekt gewesen - bis zu dem Augenblick, als sie sich die Plastiktüten über den Kopf gezogen, einander umarmt und langsam vor den Augen ihrer kleinen Tochter das Bewusstsein verloren hatten.


  Normalerweise gestattete sich Lash keine Selbstbeobachtung. Sie führte zu nichts; sie beeinträchtigte nur seine Objektivität. Doch er beschloss, sich noch eine Beobachtung zu erlauben. Schließlich hatte er diesen Ort nicht willkürlich gewählt. In diesem Naturpark, auf diesem Pfad - und genau genommen auch an diesem Vogelhorst - hatte Shirley ihm vor drei Jahren gesagt, sie wolle ihn nie wiedersehen.


  Jeder Tag ist eine Reise, und die Reise an sich ist das Zuhause. Lash fragte sich, zu welcher Art Reise die Thorpes wohl aufgebrochen waren. Oder, wenn er sich die Frage schon einmal stellte, welche Reise er jetzt selbst unternahm, um ihr Geheimnis zu lüften. Schon als ihn seine Beine über den Pfad getragen hatten, hatte die Vernunft ihm gesagt, er sollte sich dieser Reise widersetzen.


  Lash fuhr sich müde mit der Hand über die Augen, dann griff er nach dem dicken Umschlag und riss ihn mit dem Zeigefinger auf.


  Er enthielt etwas mehr als hundert Blatt Papier: die Resultate von Lewis und Lindsay Thorpes Kleckstests, die man bei Eden im Rahmen der Eignungsprüfung durchgeführt hatte.


  Auf der Highschool hatten Tintenkleckse Lash fasziniert: die Vorstellung, dass das, was man in einem zufällig entstandenen Klecks sah, etwas über einen aussagte. Doch erst im Fortgeschrittenenstudium, als er sich mit Testauswertungen beschäftigt und das Verfahren - wie alle Psychologiestudenten - an sich selbst ausprobiert hatte, war ihm klar geworden, welch ein tiefgründiges psychodiagnostisches Werkzeug er da vor sich hatte. Kleckse waren als »projizierende« Tests bekannt, weil die Begriffe »richtig« und »falsch« - anders als bei kompliziert aufgebauten objektiven Schreibtests wie WAIS oder MMPI - mehrdeutig waren. Die Suche nach Bildern in Tintenklecksen machte es erforderlich, dass man tieferen, verwickelteren Ebenen der Persönlichkeit standhielt.


  Bei Eden verwendete man den Hirschfeldt-Test, eine Wahl, die Lash von ganzem Herzen billigte. Obwohl der Hirschfeldt- Test auf Exners Weiterentwicklung des ursprünglichen Rorschach-Tests basierte, hatte er mehrere Vorzüge. Der Rorschach-Test bestand aus nur zehn Tintenklecksen, deren Bedeutung von den Psychologen geheim gehalten wurde: Einem Kandidaten musste es leicht fallen, die »richtigen« Antworten auf eine so geringe Anzahl von Klecksen auswendig zu lernen. Wandte man jedoch den Hirschfeldt-Test an, konnte man aus einem Katalog von fünfhundert erfassten Klecksen schöpfen - viel zu viele, als dass man sie sich merken könnte. Man legte der Testperson statt zehn dreißig Kleckse vor, was zu vielfältigeren Reaktionen führte.


  Im Gegensatz zum Rorschach-Test, bei dem die Hälfte der Kleckse farbig war, waren beim Hirschfeldt sämtliche Kleckse schwarzweiß: Seine Befürworter betrachteten Farbe als unnötige Ablenkung.


  Lindsay Thorpes Ergebnisse kamen zuerst. Lash hielt einen Moment inne und stellte sie sich in einem Prüfungsraum vor, der sicherlich still, bequem und bar jeglicher Ablenkungen war. Der Prüfer hatte vielleicht ein kleines Stück hinter ihr Platz genommen, denn Prüfungen, bei denen Prüfling und Prüfer sich gegenübersaßen, galt es zu vermeiden. Lindsay Thorpe hatte die Kleckse bestimmt erst in dem Moment zu Gesicht bekommen, als der Prüfer sie vor ihr auf den Tisch gelegt hatte.


  Die Grundregeln des Tests wurden so gehütet wie die Kleckse selbst. Allen Fragen, die die Testperson stellte, begegnete man mit einer zuvor formulierten Reaktion. Lindsay konnte nicht wissen, dass alles, was sie über die Kleckse sagte, ob es nun relevant war oder nicht, niedergeschrieben und mit Punkten versehen wurde. Sie konnte auch nicht wissen, dass ihre Reaktionszeit von einer lautlosen Uhr gestoppt wurde: Je schneller ihre Reaktion, desto besser. Sie konnte auch nicht wissen, dass von ihr erwartet wurde, dass sie in jedem Klecks mehr als nur einen Gegenstand sah. Wer nur einen Gegenstand erblickte, galt als neuroseverdächtig. Außerdem konnte sie nicht wissen - und der Prüfer hätte es auf ihr Befragen hin auch geleugnet -, dass es auf jeden Klecks tatsächlich eine »normale« Reaktion gab. Sah man etwas Originelles und konnte es rechtfertigen, erhielt man Kreativitätspunkte. Erblickte man jedoch in einem Klecks etwas, das außer einem selbst kein anderer sah, wies dies in der Regel auf eine Psychose hin.


  Lash wandte sich dem ersten Klecks zu. Der Prüfer hatte Lindsays Reaktionen darunter wörtlich niedergeschrieben.
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  Freie Assoziation:


  1. Es sieht wie ein Körper aus. Die weißen Dinger in der Mitte sehen irgendwie aus wie Lungenflügel.


  2. Das Ding ganz unten sieht aus wie ein auf den Kopf gestellter Beckenknochen.


  3. (Pfeil u) Es sieht fast wie eine Maske aus. Ja, wie eine Maske.


  4. Und da, ganz unten, ist eine kleine Fledermaus.


  Nachfrage:


  1. (Wiederholt)


  2. (Wiederholt)


  3. Ja, eine Maske. Die beiden weißen Knubbel da oben sind die Augen. Der Knubbel in der Mitte ist die Nase, und der untere ist der Mund. Ist irgendwie gespenstisch, wie eine Teufelsmaske.


  4. Da ganz unten, eine Fledermaus. Man sieht es an den beiden lederartigen Ohren, an den ausgestreckten Schwingen. Sieht aus, als würde sie fliegen.


  Es gab zwei Stufen der Deutung einer Kleckskarte: eine Phase der freien Assoziation, in der die Testperson ihre ersten Eindrücke beim Anblick des Kleckses artikuliert, und eine Befragungsphase, in der der Prüfer die Testperson bittet, ihre Eindrücke argumentativ zu vertreten. An der Anmerkung zur dritten freien Assoziation sah Lash, dass Lindsay die Karte aus eigenem Antrieb auf den Kopf gestellt und fortan so gehalten hatte. Das war ein Zeichen für eigenständiges Denken: Wer fragte, ob er die Karte drehen durfte, erhielt eine geringere Punktzahl. Lash kannte den Klecks. Lindsay hatte eine der typischsten Antworten gegeben: eine Maske, eine Fledermaus. Der Prüfer hatte Lindsays Verweis auf den Teufel zweifellos bemerkt; eine nicht


  zur Sache gehörende Bemerkung, die es zu benoten galt. Das nächste Blatt im Stapel war der Bewertungsbogen des Prüfers für die erste Kleckskarte:


  


  Karte


  Nr.


  Ort


  Antw. #


  Determinanten


  Art der Gestalt


  Besonderes


  1


  1


  GS


  6


  H1, M+


  N


  


  


  2


  E


  21


  H, Ma-


  N


  


  


  3


  GS


  1


  I, Ffr2


  N


  MOR


  


  4


  E


  4


  Am, A-, (If)


  N


  


  


  Lash schaute sich schnell an, wie Lindsays Reaktionen typisiert und benotet worden waren. Der Prüfer hatte gründliche Arbeit geleistet. Obwohl Lash jahrelang keinen Hirschfeldt-Test mehr durchgeführt hatte, fielen ihm die Bedeutungen der geheimnisvollen Abkürzungen wieder ein: G war eine Reaktion auf den Gesamtklecks, E eine zur Kenntnis genommene Einzelheit. Menschliche und tierische Gestalten, Bewegung oder Leblosigkeit, Anatomie, Natur und alle restlichen Determinanten waren notiert. Bei allen vier Reaktionen hatte man Lindsays Gestaltarten mit einem N versehen, was normal bedeutete. Ein gutes Zeichen. Zwar hatte sie in den weißen Stellen mehr als üblich gesehen, aber nicht so viel, um irgendwelche Bedenken hervorzurufen. In der Spalte »Besonderes«, in der der Prüfer von der Sache abweichende Äußerungen, fabulierte Kombinationen und sonstige »Knaller« aufführte, hatte Lindsay nur eine Markierung erhalten: MOR für morbiden Inhalt. Dies lag zweifellos an der Charakterisierung des Bildes als »Teufelsmaske« und »Gespenstisch«.


  Lash nahm sich den zweiten Klecks vor.
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  Auch diesmal hatte der Prüfer Lindsays Reaktionen sorgfältig niedergelegt.


  


  Freie Assoziation:


  5. Sieht aus wie Christbaumschmuck.


  6. Die Dinger ganz oben schauen aus wie Insektenfühler.


  7. Aus dieser Sicht sehen die Fühler wie Krebsbeine aus.


  Nachfrage:


  5. Na ja, es ist rund, wie die Dinger, die an den Zweigen hängen. Stimmt doch, oder? Und das Teil da oben ist die


  Aufhängung.


  6. Ja, sie sind mit Papillen gefiedert, wie die Fühler mancher Insektenarten.


  7. (Wiederholt)


  


  Auch dieser Klecks war Lash bekannt. Lindsay Thorpes Reaktionen lagen alle im normalen Bereich.


  Lash musterte den Klecks noch einmal. Plötzlich spannte er sich an. Als er ihn betrachtete, blitzten völlig unerwartet eine Reihe von Assoziationen durch sein Gehirn: ein sich schnell ausbreitendes rotes Meer auf einem weißen Teppich; ein tropfendes Küchenmesser; die grinsende Maske Edmund Wyres, den man mit Handschellen und Fußfesseln vor einem Meer entsetzter Gesichter vernahm.


  Der Teufel hole Roger Goodkind und seine Neugier, dachte er und legte die Karte schnell beiseite.


  Er blätterte rasch die achtundzwanzig weiteren Bögen durch, entdeckte jedoch nichts Außergewöhnliches. Lindsay wurde als gut angepasster, intelligenter, kreativer, ziemlich ehrgeiziger Mensch charakterisiert. All dies wusste Lash schon.


  Die schwache Hoffnung, die sich erneut in ihm geregt hatte, verblasste allmählich.


  Es gab noch einen Gegenstand, den es zu untersuchen galt.


  Lash schaute sich den Bogen mit der strukturellen Zusammenfassung an, der die Gesamtheit der von Lindsay erzielten Punkte mit diversen Quotienten, Häufigkeitsanalysen und anderen algebraischen Windungen prüfte, um spezielle persönliche Charakterzüge sichtbar zu machen. Eine Gruppe dieser Charakterzüge nannte sich »Besondere


  


  Abschnitt VIII. Besondere Symptome (H. 28)


  H.28a


  SCZI


  -(1/10)


  H.28b


  HVI


  -(3/12)


  H.28c


  S-Gruppe


  -(0/8)


  H.28d


  CDI


  -(0/9)


  H.28e


  MRZ


  -(1/15)


  H.28f


  N-Calc


  -(2/11)


  H.28g


  PS-Neg


  -(0/8)


  Symptome«, und dieser wandte Lash sich zu.


  Die besonderen Symptome waren Alarmsignale. Fielen mehr als eine festgelegte Anzahl von Reaktionen unter ein besonderes Symptom, beispielsweise SCZI für Schizophrenie oder HVI für Hypervigilanz - Schlaflosigkeit -, war es positiv markiert. Ein besonderes Symptom, die S-Gruppe, deutete einen potenziellen Selbstmörder an.


  Lindsay Thorpes S-Gruppe war negativ; tatsächlich zeigte sie null von acht möglichen Suizid-Symptomen.


  Lash legte die Ergebnisse mit einem Seufzer beiseite und griff nach den Unterlagen von Lindsays Ehemann.


  Er hatte gerade festgestellt, dass Lewis Thorpes Suizid-Gruppe ebenso niedrig war wie die seiner Frau, als es in seiner Jackentasche piepste. Lash zog sein Handy hervor. »Ja?«


  »Dr. Lash? Hier ist Edwin Mauchly.«


  Lash verspürte einen Anflug von Überraschung. Seine Handynummer war niemandem bekannt. Er konnte sich auch nicht erinnern, sie jemandem bei Eden verraten zu haben.


  »Wo sind Sie gerade?« Mauchlys Stimme klang irgendwie anders: kurz angebunden, fast barsch.


  »In Greenwich. Warum?«


  »Es ist schon wieder passiert.«


  »Was ist passiert?« »Wir haben schon wieder einen Fall. Noch ein Doppelselbstmordversuch. Ein Superpaar.«


  »Was?« Eine Woge des Unglaubens fegte Lashs Überraschung beiseite.


  »Die beiden heißen Wilner. Sie wohnen in Larchmont. Sie sind im Moment nach Southern Westchester unterwegs. Von Ihrem Standort aus könnten Sie in ...« - Mauchly hielt kurz inne - » ... in einer Viertelstunde dort sein. Ich würde keine Zeit vergeuden.«


  Dann brach die Verbindung ab.
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  Das Medizinische Zentrum des Southern Westchester County bestand aus einer Ansammlung von Ziegelgebäuden am Stadtrand von Rye und lag genau hinter der New Yorker Staatsgrenze. Als Lash durch die Ambulanzeinfahrt fegte, sah er, dass es in der Notaufnahme ungewöhnlich still war. Nur zwei Fahrzeuge standen im Schatten hinter den Glastüren.


  Das eine war ein Rettungswagen, das andere ein langes, leichenwagenähnliches Auto mit dem Symbol der örtlichen Gerichtsmedizin. Die hinteren Türflügel der Ambulanz standen offen. Als Lash über den Asphalt trottete, warf er einen Blick auf den Wagen. Ein Sanitäter war mit Eimer und Schrubber zugange und putzte das Innere. Sogar aus der Entfernung von zwanzig Metern roch Lash den Kupfergeruch von Blut.


  Dies ließ ihn verharren. Er blickte zögernd an dem klotzigen roten Gebäude hinauf. Er war seit drei Jahren nicht mehr in einer Notaufnahme gewesen. Dann fiel ihm Mauchlys drängende Stimme wieder ein, und er zwang sich zum Weitergehen.


  Im Wartebereich herrschte gedämpfte Stille. Ein halbes Dutzend Menschen saßen auf Plastikstühlen, stierten mit leerem Blick die Wände an oder füllten Formulare aus. In einer Ecke standen einige Polizisten, die sich mit leiser Stimme unterhielten. Lash hastete zu der Tür mit der Aufschrift PERSONAL, ging hinein und tastete an der Wand nach dem Knopf, der die Automatiktür zur Notaufnahme öffnete.


  Die Tür glitt mit einem leisen Zischen auf, was ihm einen Blick auf eine völlig andere Szenerie ermöglichte. Mehrere Pfleger strampelten sich mit Behandlungsgeräten ab. Eine Schwester kam vorbei. Sie schleppte literweise Blutkonserven. Eine andere folgte ihr mit einem Defibrillator-Wägelchen. Drei schweigende Sanitäter standen vor dem Schwesternzimmer.


  Sie wirkten wie betäubt. Zwei der Männer trugen noch immer blassgrüne, dick mit Blut verschmierte Handschuhe.


  Lash hielt nach einem bekannten Gesicht Ausschau. Gleich darauf erspähte er den Oberarzt Alfred Chen. Er kam in seine Richtung. Normalerweise bewegte Chen sich mit der langsamen, stattlichen Eleganz eines Propheten und stellte das Lächeln eines Buddhas zur Schau. Doch heute Abend schritt er schnell aus, und von seinem Lächeln war nichts zu sehen.


  Chens Blick war auf ein Klemmbrett gerichtet, das er in der Hand hielt; deswegen machte er sich nicht die Mühe, zu Lash aufzuschauen. Als er vorbeikam, streckte Lash einen Arm aus. »Hallo, Alfred. Wie gehts?«


  Chen schaute ihn einen Moment lang aus leeren Augen an. »Ach, Chris. Hallo.« Er ließ ein kurzes Lächeln sehen.


  »Könnte besser sein. Hör mal, ich .«


  »Ich bin hier, um mir das Ehepaar Wilner anzusehen.«


  Chen wirkte überrascht. »Da will ich gerade hin. Komm mit.«


  Lash nahm Chens Schritt auf.


  »Sind die beiden deine Patienten?«, fragte Chen.


  »Künftige.«


  »Wie hast du so schnell davon erfahren? Sie wurden doch erst vor fünf Minuten eingeliefert.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Polizei spricht von einem Selbstmordpakt. Sie waren ziemlich gründlich. Radialader, vom Handgelenk zum Unterarm der Länge nach geöffnet.«


  »Im Badezimmer?«


  »Das ist ja das Eigenartige. Sie wurden zusammen im Bett gefunden. Vollständig bekleidet.«


  Lash spürte, wie seine Kinnmuskeln sich spannten. »Wer hat sie gefunden?« »Das Blut ist durch die Decke in die Eigentumswohnung eine Etage tiefer getropft. Da hat der Besitzer die Polizei verständigt. Die müssen stundenlang dagelegen haben.«


  »Wie ist ihr Zustand?«


  »John Wilner ist ausgeblutet«, sagte Chen leise. »War schon tot, als die Polizei eintraf. Seine Frau lebt noch, aber sie ist mehr tot als lebendig.«


  »Irgendwelche Kinder?«


  »Nein.« Chen warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Aber Karen Wilner ist im fünften Monat schwanger.«


  Vor ihnen verschwand die Krankenschwester mit dem Defibrillator-Wägelchen hinter einem Vorhang. Chen folgte ihr.


  Lash blieb ihm auf den Fersen.


  Der Raum hinter dem Vorhang war so voll, dass Lash das Bett nicht sah. Irgendwo ließen die schrillen Töne eines EKG auf einen gefährlich schnellen Puls schließen. Lash sah ein Meer von Gesichtern und vernahm ein Durcheinander von Stimmen. Sie klangen ruhig, aber drängend.


  »Herzschlag bei 120, außerhalb der Sinustachykardie«, sagte eine Frau.


  »Systole bei 70.«


  Urplötzlich schlug ein Alarm an und fügte dem Stimmengewirr ein weiteres Geräusch hinzu.


  »Mehr Plasma!« Eine Stimme, die lauter und beharrlicher klang.


  Lash huschte hinter die blau gekleideten Gestalten, drehte dem Vorhang den Rücken zu und arbeitete sich an den Kopf des Bettes vor. Als er sich zwischen zwei Reihen diagnostischer Gerätschaften quetschte, kam Karen Wilner endlich in sein Blickfeld.


  Sie war wie Alabaster, so bleich, dass Lash rings um ihren Hals, über ihren Brüsten und auf ihren Armen ein unglaubliches Gewimmel verkümmerter Adern sah. Man hatte ihr die Bluse und den Büstenhalter vom Leib geschnitten und ihren Oberkörper gewaschen, aber sie trug noch einen Rock; dort endete das Weiß. Der Stoff hatte sich mit Blut voll gesaugt. Zwei weit aufgedrehte intravenöse Injektionen steckten in ihrer Ellbogenbeuge: Einer gab Plasma ab, der andere eine Salzlösung. Unterhalb hatte man Aderpressen an ihren Unterarmen befestigt. Die Ärzte waren damit beschäftigt, ihre kaputten Venen zu nähen.


  »Gefäßkrampf«, sagte die Schwester, deren Hand auf der Stirn der Patientin lag. Karen Wilners Augen blieben geschlossen; sie reagierte nicht auf den Druck, den die Hand der Schwester ausübte.


  Lash ging näher heran und hockte sich neben das reglose Gesicht.


  »Mrs. Wilner«, sagte er leise. »Warum haben Sie das getan?«


  »Was machen Sie denn da?«, fragte die Schwester. »Wer ist der Typ?«


  Das Blöken des EKG hatte sich zu einem trägen, unregelmäßigen Rhythmus verlangsamt. »Bradykardie!«, rief jemand.


  »Der Druck ist runter auf 45 zu 20.«


  Lash ging näher heran. »Karen«, flüsterte er, nun noch drängender. »Ich muss den Grund erfahren. Bitte.«


  »Geh da weg, Christopher«, sagte Dr. Chen warnend von der anderen Bettseite her.


  Die Augen der Frau gingen flatternd auf, schlossen sich, öffneten sich erneut. Sie waren trocken und noch blasser als ihre Haut.


  »Karen«, wiederholte Lash und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich an wie Marmor.


  »Es soll aufhören«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.


  »Was soll aufhören?«, fragte Lash.


  »Das Geräusch«, erwiderte die Frau fast unhörbar. »Das Geräusch in meinem Kopf.«


  Sie schloss erneut die Augen. Ihr Kopf fiel zur Seite.


  »Sie stirbt!«, schrie eine Schwester.


  »Was für ein Geräusch?« Lash beugte sich weiter zu der Frau hinunter. »Karen, was für ein Geräusch?«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Sie zog ihn nach hinten. »Weg von dem Bett, Mister«, sagte ein Pfleger. Seine Augen funkelten schwarz über dem weißen Mundschutz.


  Lash wich zwischen die Apparate zurück. Das EKG stieß nun einen hohen, fortwährenden Akkord aus. Die Schwester mit dem Defibrillator-Wägelchen näherte sich.


  »Stärke?«, fragte Dr. Chen, als er die Griffe packte.


  »Hundert Joule.«


  »Zurück!«, rief Chen.


  Lash sah, wie Karen Wilners Leib sich versteifte, als der Strom sie durchfuhr. Die Tropfinfusionsschläuche an den Injektionen schwangen heftig hin und her.


  »Noch mal!«, rief Chen und hob die Griffe hoch. Er schaute Lash einen Moment lang in die Augen. Doch so kurz sein Blick auch war, er sagte alles.


  Mit einem letzten forschenden Blick auf Karen Wilner drehte Lash sich um und verließ den Behandlungsraum.


  


  


  10


  Als Edwin Mauchly Lash diesmal ins Vorstandszimmer der Eden Incorporated bat, war der Tisch besetzt. Lash erkannte einige Gesichter: Harold Perrin, der Ex-Vorsitzende des Federal Reserve Board, Caroline Long von der Long Foundation.


  Die anderen waren ihm nicht vertraut. Doch es war klar, dass der gesamte Unternehmensvorstand sich seinetwegen hier versammelt hatte. Der Einzige, der fehlte, war Richard Silver, der zurückgezogen lebende Firmengründer. Zwar war er in den letzten Jahren nur selten fotografiert worden, doch Lash sah, dass keines der hier versammelten Gesichter das seine war. Einige der Anwesenden musterten Lash voller Neugier, andere mit ernster Besorgnis. Wieder andere begutachteten ihn mit einem Ausdruck, der möglicherweise Hoffnung ausdrückte.


  John Lelyveld saß im gleichen Sessel wie beim ersten Treffen. »Dr. Lash.« Er deutete auf den einzigen freien Platz.


  Mauchly schloss leise die Tür des Vorstandszimmers und blieb, die Hände auf dem Rücken, vor dem Ausgang stehen.


  Der Vorsitzende wandte sich an die rechts von ihm sitzende Frau. »Unterbrechen Sie bitte das Protokoll, Ms. French.«


  Dann schaute er Lash wieder an. »Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten? Kaffee? Tee?«


  »Kaffee, danke.« Während Lelyveld ihn rasch vorstellte, musterte Lash sein Gesicht. Von der wohlwollenden, fast schon großväterlichen Art ihrer früheren Begegnung war nichts mehr zu spüren. Der Vorsitzende des Eden-Vorstands wirkte nun amtlich, besorgt und irgendwie distanziert. Das ist kein Zufall mehr, dachte Lash, und das weiß er auch. Eden hatte direkt oder indirekt mit der Sache zu tun.


  Der Kaffee kam. Lash nahm ihn dankbar entgegen. Er hatte während der ganzen Nacht kein Auge zugetan.


  »Ich glaube«, sagte Lelyveld, »es ist für uns alle besser, wenn wir sofort zu Sache kommen, Dr. Lash. Zwar ist mir bewusst, dass Sie nicht viel Zeit hatten, aber ich frage mich trotzdem, ob Sie uns schnellstens über alles informieren können, was Sie erfahren haben, und ob . « - er hielt inne und schaute in die Tischrunde - »ob es irgendeine Erklärung gibt.«


  Lash trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe mit dem Gerichtsmediziner und den lokalen Ordnungsbehörden gesprochen. Nach meinen diesbezüglichen Erkenntnissen deutet noch immer alles auf einen Doppelselbstmord hin.«


  Lelyveld runzelte die Stirn. Ein mehrere Stühle von ihm entfernt sitzender Mann, der Lash als Geschäftsführender Vizepräsident Gregory Minor vorgestellt worden war, rutschte nervös hin und her. Er war jünger als Lelyveld, schwarzhaarig und hatte einen intelligenten, durchdringenden Blick.


  »Was ist mit den Wilners selbst?«, fragte er. »Gibt es irgendwelche Hinweise, die Licht in diese Angelegenheit bringen?«


  »Nein. Es ist wie bei den Thorpes. Auch den Wilners ging es ausgesprochen gut. Ich habe in der Notaufnahme mit einem Arzt gesprochen, der das Ehepaar kannte. Sie waren beruflich gut gestellt. John war Börsenmakler, Karen Bibliothekarin an der Universität. Die beiden erwarteten gerade ihr erstes Kind. Es gibt keinerlei Hinweise auf Depressionen oder dergleichen. Keine erkennbaren finanziellen Probleme, keine Familientragödien jedweder Art. Es wird zwar eine gründliche Untersuchung erforderlich sein, um ganz sicher zu gehen, aber es gibt offenbar keinerlei Hinweise auf irgendwelche Neigungen zu Selbstmord.«


  »Abgesehen von den Leichen«, sagte Minor.


  »Ihr Mitarbeiter, der das Klassentreffen hier ausgewertet hat, hat einen ähnlichen Bericht verfasst. Die Wilners haben einen ebenso glücklichen Eindruck gemacht wie alle anderen Ehepaare.« Lelyveld schaute Lash an. »Sie sagten >nach meinen diesbezüglichen Erkenntnissenc. Können Sie das bitte etwas genauer ausführen?«


  Lash trank noch einen Schluck Kaffee. »Die Selbstmorde in Flagstaff und Larchmont haben eindeutig etwas miteinander zu tun. Das hier ist kein Zufall. Deswegen müssen wir diese Zwischenfälle wie das behandeln, was man in Quantico einen fragwürdigen Tod< nennt.«


  »Fragwürdiger Tod?« Caroline Long saß rechts von ihm. Ihr blonder Schopf wirkte in der künstlichen Beleuchtung fast farblos. »Erklären Sie das bitte genauer.«


  »Es geht um eine Analyserichtlinie, die das FBI vor zwanzig Jahren entwickelt hat: Wir kennen die Opfer, wir wissen, wie sie gestorben sind; aber die Art ihres Todes ist uns unbekannt. In diesem Fall könnte es Doppelselbstmord, Selbstmord-Mord - oder Mord sein.«


  »Mord?«, sagte Minor. »Moment mal. Sie haben doch gesagt, die Polizei stuft ihr Ableben als Selbstmord ein.«


  »Ich weiß.«


  »Und dass alles, was Sie beobachtet haben, mit dieser Erkenntnis übereinstimmt.«


  »Stimmt. Ich habe den fragwürdigen Tod angesprochen, weil wir hier vor einem Rätsel stehen. Sämtliche physischen Anzeichen deuten auf Suizid hin. Doch alle psychologischen Anzeichen deuten aufs Gegenteil hin. Deswegen dürfen wir uns geistig keiner Möglichkeit verschließen.«


  Lash warf einen Blick in die Tischrunde. Da sich niemand zu Wort meldete, sprach er weiter. »Wie sehen diese Möglichkeiten aus? Wenn wir es mit Mord zu tun haben, muss der Täter jemand gewesen sein, der beide Ehepaare kannte.


  Vielleicht ein abgewiesener Freier? Oder jemand, der von Eden als Klient vom Auswahlverfahren ausgeschlossen wurde und nun einen Groll hegt?«


  »Unmöglich«, sagte Minor. »Unsere Unterlagen unterliegen strengster Geheimhaltung. Kein abgewiesener Bewerber kennt die Identität oder die Adressen unserer Klienten.«


  »Vielleicht sind sie sich ja am Tag ihrer Bewerbung in der Empfangshalle begegnet. Oder ein Ehepaar hat bei der falschen Person mit seinen Erfahrungen in Eden geprahlt.«


  Lelyveld schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht.


  Unsere Sicherheits- und Geheimhaltungsmaßnahmen beginnen in dem Moment, wenn jemand das Haus betritt. Sie sind zwar für jeden mehr oder weniger erkennbar, aber so eine beiläufige Interaktion, wie Sie sie beschreiben, würde vereitelt. Außerdem warnen wir unsere Klienten vor Prahlereien. Das ist einer der Faktoren, die wir bei den Klassentreffen überwachen. Was die Frage ihres Kennenlernens angeht, waren die Thorpes und die Wilners diskret.«


  Lash leerte seine Tasse. »Na schön. Kehren wir wieder zum Selbstmord zurück. Vielleicht stimmt ja etwas nicht mit der Natur der Superpaare an sich. Vielleicht gibt es da irgendeine tief verborgene Psychopathologie in der Beziehung; etwas, das bei den üblichen Nachprüfungen - den so genannten Klassentreffen nicht aufscheint.«


  »Das ist doch Quatsch«, sagte Minor.


  »Quatsch?« Lash zog die Brauen hoch. »Die Natur verabscheut Perfektion, Mr. Miner. Zeigen Sie mir eine Rose, die nicht mindestens einen kleinen Makel hat. Reines Gold ist so weich, dass man es nicht verarbeiten kann. Es ist nutzlos. Nur Fraktale sind perfekt, und selbst die sind im Grunde asymmetrisch.«


  »Ich glaube, Greg meint, dass wir davon erfahren hätten, wenn so etwas möglich wäre«, sagte Lelyveld. »Unsere Psychologen schürfen extrem tief. Ein solches Phänomen wäre unserer Bewertung nicht verborgen geblieben.«


  »Es ist ja nur eine Theorie. Jedenfalls ist Eden der Schlüssel - ob es nun Mord oder Selbstmord war. Eden ist das Einzige, das wirklich Einzige, das beide Paare verbindet. Deswegen muss ich das Verfahren besser verstehen. Ich möchte das Gleiche erleben, das die Thorpes und die Wilners als Klienten erlebt haben. Ich möchte wissen, wie sie als perfekte Paare selektiert wurden. Und ich brauche Zugang - unbegrenzten Zugang - zu ihren Akten.«


  Diesmal stand Gregory Minor auf. »Das kommt gar nicht in Frage!« Er drehte sich zu Lelyveld um. »Sie wissen, dass ich von Anfang Vorbehalte hatte, John. Es ist gefährlich und destabilisierend, jemanden von außen ins Unternehmen zu holen. Die Sache war ja noch tolerierbar, als wir es mit einem Einzelfall zu tun hatten, da er uns nur peripher betroffen hat.


  Doch nach dem, was gestern Abend geschehen ist - tja, das Sicherheitsrisiko ist mir zu groß.«


  »Es ist zu spät«, erwiderte Caroline Long. »Das Risiko ist nun größer als jedes Firmengeheimnis. Gerade Ihnen müsste das doch klar sein, Gregory.«


  »Dann vergessen wir doch mal für einen Moment die Sicherheit. Es bringt nichts, jemanden wie Lash ins Zentrum zu lassen. Sie alle haben gelesen, welch eine abscheuliche Geschichte passiert ist, kurz bevor er beim FBI ausstieg. In unserem Stab sind schon jetzt hundert Psychologen tätig, und alle haben makellose Referenzen. Ist Ihnen klar, wie viel Zeit und Mühe es erfordern würde, Dr. Lash über alles ins Bild zu setzen? Und wozu? Niemand weiß doch, warum diese Leute gestorben sind. Wer weiß denn, ob überhaupt Grund zu der Annahme besteht, dass es noch mal passiert?«


  »Und dieses Risiko wollen Sie eingehen?«, erwiderte Lash wütend. »Eines kann ich Ihnen nämlich mit absoluter Gewissheit sagen: Die Sache hat einen gewaltigen Haken. Die Doppelsuizide sind an entgegengesetzten Enden des Landes passiert - und speziell im Fall der Wilners so nah an Ihrem Firmensitz, dass Sie es geschafft haben, die Sache herunterzuspielen, damit sie nicht in die Presse gelangt. Deswegen ist diese Übereinstimmung noch niemandem aufgefallen. Sollte jedoch ein drittes Ehepaar beschließen, diesen Weg zu gehen, haben Sie keine Chance mehr, Ihr edles Unternehmen aus den Nachrichten herauszuhalten.«


  Er lehnte sich schwer atmend zurück und griff zur Kaffeetasse.


  Dann fiel ihm ein, dass sie leer war, und er stellte sie wieder ab.


  »Ich fürchte, Dr. Lash hat Recht«, sagte Lelyveld leise. »Wir müssen verstehen, was hier vor sich geht, und der Sache irgendwie Einhalt gebieten - nicht nur wegen der Thorpes und der Wilners, sondern auch um Edens willen.« Er warf Minor einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, Dr. Lashs Objektivität ist in diesem Fall eher ein Aktivposten als etwas, das uns schwächt, Greg. Auch wenn er unser Verfahren noch nicht ganz versteht ... Er geht mit einem unbefangenen Blick darauf zu. Er hat von den zwölf Kandidaten, die wir in Erwägung gezogen haben, die höchste Qualifikation. Außerdem hat er schon eine Schweigeverpflichtung unterschrieben. Ich schlage vor, wir stimmen darüber ab, ob wir ihn weitermachen lassen.« Lelyveld trank einen Schluck aus dem neben ihm stehenden Wasserglas, dann hob er in das Schweigen hinein die Hand.


  Langsam ging eine zweite Hand in die Luft, dann noch eine und noch eine. Bald darauf waren alle erhoben - außer der von Gregory Minor und der eines neben ihm sitzenden Mannes in dunklem Anzug.


  »Der Antrag ist angenommen«, sagte Lelyveld. »Edwin wird Sie einweisen, Dr. Lash.«


  Lash stand auf.


  Doch Lelyveld war noch nicht fertig. »Sie erhalten, was bisher noch nie vorgekommen ist, Zugang zu Edens internen Funktionen. Sie haben um die - Ihnen nun eingeräumte - Möglichkeit gebeten, etwas zu tun, das niemand Ihres Wissensstands bisher getan hat: Sie werden unser Prüfverfahren als Bewerber erleben. Es wäre gut, wenn Sie einen alten Spruch beherzigen: Wenn du dir etwas wünschst, sei vorsichtig - es könnte in Erfüllung gehen.«


  Lash nickte, dann wandte er sich ab.


  »Ach, Dr. Lash?«, meldete Lelyveld sich noch einmal.


  Lash drehte sich um und schaute ihn an.


  »Arbeiten Sie schnell. Sehr schnell.«


  Als Mauchly die Tür öffnete, hörte Lash, wie Lelyveld sagte:


  »Jetzt können Sie weiter stenografieren, Ms. French.«
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  Kevin Connelly ging über den großen asphaltierten Parkplatz des Stoneham Corporate Center zu seinem Wagen. Es war ein tiefgelegter silberner Mercedes der S-Klasse, und Connelly war darauf bedacht gewesen, ihn von den anderen Fahrzeugen entfernt zu parken: Es war den weiten Weg wert, denn so vermied er Beulen und Kratzer.


  Er schloss die Tür auf, öffnete sie und rutschte auf den schwarzen Lederbezug. Connelly mochte schöne Autos.


  Alles an seinem Mercedes - das feste Einrasten der Tür, das Wiegengefühl des Sitzes und das langsame Pochen des Motors - erfüllte ihn mit Freude. Die Extras waren jeden Penny der zwanzig zum Grundpreis hinzugekommenen Riesen wert. Früher - es war noch nicht lange her - war für ihn schon die Heimfahrt das Glanzlicht des Abends gewesen.


  Doch diese Zeiten waren vorbei.


  Connelly fuhr quer über den Parkplatz auf den Zubringer zur Route 128 und plante im Geiste die Heimfahrt. Er wollte bei Burlingtons Weinhandel anhalten, eine Flasche Perrier-Jouet kaufen und dann nebenan den Blumenladen aufsuchen, um ein Bouquet zu erstehen. Diese Woche, nahm er sich vor, sollten es Fuchsien sein. Blumen und Champagner waren, seit er Lynn kannte, zu einem festen Bestandteil eines jeden Freitagabends geworden: Das einzige Geheimnis, witzelte sie gern, war die Farbe der Rosen, die er mitbrachte.


  Hätte ihm vor ein paar Jahren jemand erzählt, wie Lynn sein Leben verändern würde, hätte er nur gespottet. Als Chefingenieur eines Software-Entwicklers hatte Connelly einen aufregenden und anspruchsvollen Beruf. Er hatte viele Freunde und mehr Interessen als Freizeit. Er verdiente eine Menge Geld und hatte nie Probleme gehabt, Frauen kennen zu lernen. Und doch hatte er auf irgendeiner unbewussten Ebene gespürt, dass ihm etwas fehlte. Sonst wäre er ja überhaupt nie zu Eden gegangen. Doch auch nach der zermürbenden Prüfung und dem Blechen der 25.000-Dollar-Gebühr hatte er noch keinen Schimmer gehabt, inwiefern Lynn sein Leben vervollkommnen würde. Ihm war, als wäre er sein Leben lang blind gewesen, als hätte er nie gewusst, was ihm fehlte - bis ihm urplötzlich die Gabe der Einsicht zuteil geworden war.


  Connelly bog auf den Freeway ab, fädelte sich in den Abendverkehr ein und erfreute sich an der mühelosen Beschleunigung des starken Motors. Das Eigenartige, fiel ihm ein, war sein Gefühl bei ihrer ersten Begegnung gewesen. In der ersten Viertelstunde, vielleicht auch etwas länger, hatte er geglaubt, alles sei ein Riesenirrtum; dass man bei Eden etwas versiebt, seinen Namen möglicherweise mit dem eines anderen verwechselt hatte. Man hatte ihn beim letzten Gespräch vorgewarnt - das sei eine typische Anfangsreaktion, die keine Rolle spiele: Er hatte den ersten Teil des Rendezvous damit zugebracht, eine Frau über den Restauranttisch hinweg anzuschauen, die nicht im Geringsten so aussah, wie er es erwartet hatte. Außerdem hatte er sich gefragt, wie schnell er die fünfundzwanzig Riesen wohl zurückkriegte, die er für diesen Blödsinn hingeblättert hatte.


  Doch dann war etwas passiert. Nicht einmal heute konnte er artikulieren, was genau es gewesen war; Lynn und er hatten oft über die ersten Monate nach ihrer Begegnung gewitzelt.


  Etwas hatte sich an ihn herangepirscht. Beim Essen hatte er - oft auf eine Weise, die er nie erwartet hätte - Interessen, Geschmäcker, Vorlieben und Abneigungen entdeckt, die ihnen gemeinsam waren. Und noch verblüffender waren die Gebiete, auf denen sie sich unterschieden. Irgendwie schien es, als würde der eine den andern ergänzen. Connelly war immer schwach in Fremdsprachen gewesen. Lynn sprach fließend Spanisch und Französisch und hatte ihm erklärt, wieso das Eintauchen in eine Sprache natürlicher war als das Auswendiglernen eines Lehrbuchs. Während der zweiten Hälfte des Essens hatte sie ausschließlich Französisch gesprochen, und als die Crème brulée gekommen war, hatte es Connelly verwundert, wie viel er eigentlich verstand. Beim zweiten Rendezvous hatte er erfahren, dass Lynn Angst vor dem Fliegen hatte. Als Privatpilot hatte er ihr erläutert, wie man mit Flugangst umging, und ihr angeboten, sie in seiner Cessna zu Entkrampfungsflügen mitzunehmen.


  Connelly wechselte lächelnd die Fahrspur. Er wusste, dass dies nur einfache Beispiele waren. In Wahrheit war die Art, in der ihre Persönlichkeiten sich ergänzten, vermutlich zu fein und zu facettenreich. Er konnte nur Vergleiche mit den anderen Frauen anstellen, die er gekannt hatte. Der wahre, grundlegende Unterschied bestand darin, dass er Lynn nun seit fast zwei Jahren kannte und die Vorstellung, ihr nun gleich wieder zu begegnen, ihn noch immer so erregte wie das erste Aufwallen einer neuen Liebe.


  Connelly war nicht perfekt. Eher im Gegenteil. Die psychologische Durchleuchtung bei Eden hatte ihm seine Mängel nur allzu klar gemacht. Er neigte zur Ungeduld. Er war ziemlich hochnäsig. Und so weiter. Aber irgendwie glich Lynn das alles wieder aus. Er hatte von ihrer stillen Selbstsicherheit und ihrer Geduld gelernt. Und sie hatte ebenso von ihm gelernt. Bei der ersten Begegnung war sie still, leicht reserviert gewesen. Doch sie war ganz schön aufgetaut. Manchmal war sie noch immer still - in den letzten Tagen beispielsweise -, aber ihre Stille kam so subtil daher, dass niemand außer ihm sie bemerkt hätte.


  Obwohl er es niemandem gestanden hätte, hatte er sich, als er nach Eden gegangen war, über Sex Gedanken gemacht.


  Er war nun alt genug und hatte genug Beziehungen hinter sich, um Schlafzimmer-Marathons weniger Wichtigkeit beizumessen als früher. Zwar war er keineswegs ein Viagra-Kandidat, hatte aber festgestellt, dass er nun etwas für eine Frau empfinden musste, bevor er wirklich auf sie reagieren konnte. Auch in seiner letzten Beziehung hatte dieser Aspekt eine Rolle gespielt: Die Frau war fünfzehn Jahre jünger gewesen als er. Ihre sexuelle Lust, die er sich als junger Bock ersehnt hätte, hatte ihn etwas eingeschüchtert.


  Bei Lynn spielte all das keine Rolle. Sie war geduldig und liebevoll. Ihr Körper reagierte so wunderbar empfänglich auf seine Berührungen, dass der Sex mit ihr der beste seines Lebens war. Und wie alles andere in ihrer Ehe wurde er im Lauf der Zeit offenbar immer noch besser. Als Connelly an ihren bevorstehenden Hochzeitstag dachte, war er plötzlich wie elektrisiert. Sie wollten ihn im kanadischen Niagara-on-the-Lake verbringen. Dort waren sie auch in den Flitterwochen gewesen. In ein paar Tagen geht es los, dachte er, als er abbremste und in die Ausfahrt einbog. Falls Lynn irgendwelche anderen Pläne hatte, würde die Gischt der Maid of the Mist - so der Name des Ausflugsbootes - sie bald weit, weit forttreiben.
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  Am Montagmorgen schob sich Christopher Lash um 8.55 Uhr durch eine Drehtür und betrat, von mehreren Dutzend anderen hoffnungsvollen Klienten umgeben, die Empfangshalle von Eden Incorporated. Es war ein frischer, sonniger Herbsttag. Die rosafarbenen Granitwände glänzten im hellen Licht. Heute hatte er die Aktentasche zu Hause gelassen.


  Eigentlich hatte er außer seiner Brieftasche und dem Wagenschlüssel nur eine Karte bei sich, die Mauchly ihm bei der letzten Begegnung überreicht hatte. Auf ihr stand Bewerberdatenverarbeitung, Sonntag, 9.00 Uhr.


  Als Lash an die Rolltreppe kam, überdachte er insgeheim noch einmal die vor einem Jahrzehnt auf der FBI-Akademie erlernten Prüfungsvorbereitungen: Schlaf dich aus. Frühstücke etwas, das ordentlich Kohlehydrate und wenig Zucker enthält. Keinen Alkohol, keine Medikamente. Und bloß keine Panik.


  Drei von vier, dachte Lash. Er war trotz des Riesenespresso, den er während der Fahrt in die Stadt zu sich genommen hatte, müde und lechzte nach einem zweiten. Obwohl er nicht die geringste Panik empfand, spürte er eine völlig untypische Nervosität. Das ist schon in Ordnung, redete er sich ein. Eine leichte Anspannung hielt einen wach. Aber ihm fielen ständig die Worte des Mannes ein, den er bei dem Klassentreffen beobachtet hatte: Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorstand ... Ich weiß nicht, oh ich den Mumm gehabt hätte, mich der Prüfung zu stellen. Der Tag war brutal.


  Als Lash auf die Rolltreppe zuging, schob er den Gedanken beiseite. Es war schon erstaunlich, dass die Nachfrage bei Eden so groß war, dass die Bewerber sieben Tage die Woche betreut werden mussten. Er fuhr nach oben und warf einen neugierigen Blick auf die Menschen, die mit der Rolltreppe links von ihm nach oben fuhren. Woran hatte Lewis Thorpe wohl gedacht, als er hier hinaufgefahren war? Oder John Wilner? Waren sie aufgeregt gewesen? Nervös? Furchtsam? Sein Blick fiel auf zwei Personen, die mit ihm nach oben fuhren - ein Mann in den mittleren Jahren und eine junge Frau. Sie waren nur wenige Stufen voneinander entfernt und wechselten einen Blick. Der Mann nickte der Frau fast unmerklich zu, dann schaute er weg. Lash fiel ein, was Lelyveld gesagt hatte: Das Sicherheitspersonal ging zwar subtil vor, war jedoch allgegenwärtig. Waren einige der Bewerber in Wirklichkeit Eden-Mitarbeiter?


  Oben angekommen passierte er den breiten Bogengang und bog in einen mit fröhlichen Werbeplakaten dekorierten Gang ab. In den Boden eingelassene, schwach erkennbare parallele Linien erzeugten mehrere breite, durch den Gang führende Spuren. Sie bewirkten, dass die Bewerber - bewusst oder aufgrund einer subtilen Orchestrierung - ausschwärmten und nebeneinander gingen. Sämtliche Spuren endeten an Türen. Vor den Türen standen Techniker in weißen Kitteln.


  Lash sah, dass die Person am Ende seiner Spur ein großer, schlanker Mann von etwa dreißig Jahren war.


  Als Lash sich ihm näherte, nickte der Mann ihm zu und öffnete die Tür hinter sich. »Treten Sie bitte ein.« Lash schaute sich um und sah, dass die Mitarbeiter vor den anderen Türen das Gleiche taten. Er ging also hinein.


  Vor ihm lag ein anderer Gang. Er war ziemlich schmal und völlig weiß. Der Mann schloss die Tür, dann führte er Lash durch den nichts sagend wirkenden Gang. Nach der luftigen Empfangshalle und dem breiten Korridor hatte die Umgebung beinahe etwas Klaustrophobisches an sich. Lash folgte seinem Führer, bis sie in einen kleinen quadratischen Raum kamen. Er war so weiß wie der Gang, und sein einziges Merkmal waren sechs identisch aussehende Türen. Sie wiesen keine Klinken auf, sondern kleine weiße Kartenlesegeräte. Eine gegenüberliegende Tür war als Toilette für beide Geschlechter gekennzeichnet.


  Der Mann wandte sich zu Lash um. »Ich bin Robert Vogel, Dr. Lash. Willkommen bei der Eden-Bewertung.«


  »Danke.« Lash schüttelte die ihm dargebotene Hand.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Danke, gut.«


  »Wir haben einen langen Tag vor uns. Falls Sie irgendwelche Fragen oder Bedenken haben, werde ich mein Bestes tun, um Ihnen alles zu erklären.«


  Lash nickte. Vogel schob eine Hand in seinen Laborkittel und entnahm ihm einen Palmtop-Computer. Er zog einen Stift aus der Kerbe des Instruments und kritzelte etwas auf die Schreibfläche. Nach einer Weile runzelte er die Stirn.


  »Was ist denn?«, fragte Lash schnell.


  »Nichts. Es ist nur ...« Vogel wirkte überrascht. »Es ist nur, dass Sie mit einer Vorabgenehmigung zur Prüfung erscheinen. Das habe ich noch nie erlebt. Sie haben keine Vorprüfung durchlaufen?«


  »Nein, aber falls das ein Problem ist .«


  »Oh, nein. Sonst stimmt ja alles.« Vogel fing sich schnell wieder. »Sie wissen natürlich, dass Sie erst nach der heutigen Prüfung formell als Bewerber akzeptiert werden?«


  »Ja.«


  »Und dass Sie, falls Sie nicht akzeptiert werden, Ihr Geld nicht zurückverlangen können?«


  »Ja.« Natürlich hatte Lash keine Gebühr bezahlt, aber der Mann brauchte ja schließlich nicht alles zu wissen. Lash war erleichtert: Vogel hatte eindeutig keine Ahnung, was er wirklich hier machte. Lash hatte Mauchly mit Nachdruck verdeutlicht, dass man ihn wie einen echten Bewerber behandeln sollte. Er wollte alles so sehen wie die Thorpes und Wilners.


  »Haben Sie noch Fragen, bevor wir anfangen?«


  Da Lash den Kopf schüttelte, nahm Vogel eine Karte, die an einer langen schwarzen Kordel an seinem Hals baumelte.


  Lash begutachtete sie neugierig: Sie war zinnfarben und schillerte so, dass sie das Goldgrün des in ihr befindlichen Chips nicht gänzlich verbergen konnte. Eine Seite zeigte das eingeprägte Unendlichkeitslogo von Eden. Vogel zog die Karte durch das Lesegerät an der nächsten Tür, die sich mit einem Klicken öffnete.


  Der Raum dahinter wirkte etwas größer als der Gang. In ihm stand eine Digitalkamera auf einem Stativ. Dahinter war ein X auf den Boden gemalt.


  »Stellen Sie sich bitte auf das Kreuz und schauen Sie ins Objektiv. Ich werde Ihnen zwei Fragen stellen. Beantworten Sie sie so wahrheitsgemäß wie nur möglich.« Vogel ging hinter der Kamera in Stellung. Fast im gleichen Augenblick leuchtete auf dem oberen Gehäuseteil ein rotes Lämpchen auf.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Vogel.


  Lash zögerte nur kurz. Er dachte an die Aufzeichnungen, die er in dem Haus in Flagstaff gesehen hatte. Wenn ich es schon mache, dachte er, dann muss ich es auch richtig machen. Das bedeutete Ehrlichkeit und das Vermeiden leichtfertiger oder zynischer Antworten.


  »Ich bin hier, weil ich etwas suche«, erwiderte er, »um eine Antwort zu finden.«


  »Beschreiben Sie etwas, das Sie heute Morgen getan haben und warum Sie glauben, dass wir davon wissen sollten.«


  Lash dachte nach. »Ich habe einen Verkehrsstau verursacht.«


  Vogel sagte nichts. Lash redete weiter.


  »Ich bin über die Interstate 95 in die Stadt gefahren. Ich habe einen Passierschein an der Windschutzscheibe, damit ich an den Tunnels und Mauthäuschen nicht bar bezahlen muss.


  Ich kam an die Brücke, die nach Manhattan führt. Es hat etwas gedauert, weil eine der drei Fahrspuren gesperrt war.


  Das Lesegerät hat meinen Passierschein geprüft, aber aus irgendeinem Grund fuhr die Schranke nicht hoch. Ich sitze also eine Minute da rum, bis eine Angestellte kommt, von der ich erfahre, dass mein Passierschein abgelaufen ist und als ungültig eingestuft wurde. Das ist aber nicht der Fall; ich habe alles bezahlt. Das Ding hatte erst am letzten Wochenende ein halbes Dutzend Mal ausgezeichnet funktioniert.


  Aber die Frau besteht darauf, dass ich fünf Dollar bleche, um über die Brücke zu fahren. Ich sage Nein; ich möchte, dass sie den Irrtum aufklärt. Inzwischen kommt man nur noch auf einer Spur über die Brücke. Die Schlange hinter mir wird länger. Die Leute hupen. Die Frau bleibt stur. Ich bleibe hart.


  Ein Bulle bemerkt uns und kommt zu uns rüber. Schließlich beschimpft mich die Frau, öffnet die Schranke von Hand und lässt mich durch. Beim Vorbeifahren schenke ich ihr mein entzückendstes Lächeln.«


  Lash hielt inne. Er fragte sich, warum ihm gerade das eingefallen war. Dann wurde ihm bewusst, dass die Geschichte für seinen Charakter typisch war. Auch wenn er aus dem gleichen Grund hier gewesen wäre wie alle anderen, hätte er etwas ähnlich Bodenständiges erzählt. Es war einfach nicht seine Art, auf die Tränendrüsen zu drücken und zu erzählen, wie er sich auf der Suche nach der Frau seiner Träume gemacht hatte.


  »Ich nehme an, ich habe das jetzt erwähnt, weil es mich an meinen Vater erinnert«, fuhr er fort. »Er war sehr streitlustig, wenn es um Kleinigkeiten ging. Es waren wohl Privathändel zwischen ihm und dem Leben. Vielleicht bin ich ihm doch ähnlicher, als ich geglaubt habe.«


  Er verfiel in Schweigen. Kurz darauf ging das rote Lämpchen aus.


  »Danke, Dr. Lash«, sagte Vogel. Er kam hinter der Kamera hervor. »Wenn Sie jetzt bitte mit mir mitkommen würden?«


  Sie kehrten in den schmalen Gang zurück, und Vogel zog seine Karte durch das Lesegerät an der Tür nebenan. Der hinter ihr liegende Raum war größer als der erste. Er enthielt einen Stuhl und einen Schreibtisch, auf dem ein kleiner Kunststoffwürfel stand, in dem sich angespitzte Bleistifte befanden. Auch dieser Raum war völlig weiß. Die Decke ließ Quadrate aus glasiertem Kunststoff sehen. All diese kleinen Räume, deren Farbe und karge Möblierung identisch waren, dienten einem bestimmten Zweck: Auf Lash wirkten sie fast wie die vornehme Ausgabe von Verhörräumen.


  Vogel bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Wir stoppen zwar die Testzeiten, doch nur, um dafür zu sorgen, dass Sie am Ende des Tages auch das nötige Pensum absolviert haben.


  Sie haben eine Stunde, und ich glaube, sie reicht völlig aus.


  Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten. Falls Sie Fragen haben - Sie finden mich draußen.« Er legte einen weißen Umschlag auf den Tisch, dann ging er hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Da es in diesem Raum keinen Zeitmesser gab, nahm Lash seine Armbanduhr ab und legte sie auf den Tisch. Er griff nach dem Umschlag und stellte ihn hochkant auf seine Hand. Er enthielt einen dünnen Prüfungsleitfaden sowie einen leeren Lösungsbogen:


  


  EDEN INC.


  Gesetzlich geschützt und vertraulich


  


  ANTWORTBOGEN


  SEITE 1 - AUF DIESER SEITE BEGINNEN


  


  INSTRUKTIONEN ZUR VORGEHENSWEISE:


  Beantworten Sie bitte alle folgenden Fragen, indem Sie eine der fünf Antworten auf dem beigefügten Lösungsbogen ankreuzen:


  □ □ □ □ □


  Absolut einverstanden Einverstanden Keine Meinung Nicht einverstanden Absolut nicht einverstanden


  Lassen Sie bitte keine Frage aus und achten Sie darauf, dass Ihre Antworten deutlich erkennbar sind. Kreuzen Sie nicht mehrere Antworten an und platzieren Sie Ihre Kreuze nicht neben dem vorgesehenen Feld. Falls Sie eine Antwort abändern wollen, radieren Sie die vorherige vollständig aus.


  


  Falsch: □ X


  Falsch: ⌧


  Richtig: ⌧


  


  ehk90000000049a


  


  Lash überflog schnell die Fragen. Ihr Grundaufbau war ihm bekannt: Es war ein sachlicher Persönlichkeitstest jener Art, die das Minnesota Multiphasic Personality Inventory berühmt gemacht hatte. Für Eden erschien ihm die Wahl irgendwie komisch: Solche Tests fanden hauptsächlich bei psychoanalytischen Diagnosen Verwendung und teilten die Persönlichkeit in eine Reihe von Werten auf, anstatt besondere Vorlieben und Abneigungen aufzuspüren. Außerdem kam ihm der Test ungewöhnlich lang vor: Während der MMPI-2 aus 567 Fragen bestand, wies dieser hier genau tausend auf. Lash zog den Schluss, dass es wahrscheinlich mit den Glaubwürdigkeitsfaktoren zu tun hatte: In solche Tests waren stets einige redundante Fragen eingebaut, um zu prüfen, ob die Antworten des Befragten schlüssig waren. In dieser Hinsicht war man bei Eden besonders vorsichtig.


  


  Lash vernahm das Ticken der Armbanduhr. Mit einem Seufzer zog er einen Bleistift aus dem Kunststoffwürfel und widmete sich der ersten Frage.


  


  1. Ich schaue mir gern große Umzüge an.


  


  Lash schaute sie sich gern Paraden an, also malte er ein Kreuz in das Feld mit »Einverstanden«.


  


  2. Ich höre manchmal Stimmen, von denen andere Menschen behaupten, sie nicht zu hören.


  


  Der Schlag sollte ihn treffen, wenn er je auch nur so eine Stimme gesehen hatte. Keine richtigen oder falschen Antworten - ja, klar. Wenn er diese Frage bejahte, würde sein Potential als Schizophrener ansteigen. Er kreuzte »Absolut nicht einverstanden« an.


  


  3. ich raste nie aus.


  


  Schon die Verwendung des Wortes »nie« sagte Lash, worauf die Frage abzielte. Sämtliche Persönlichkeitstests enthielten so genannte Stichhaltigkeitskriterien: Fragen, die erkennen ließen, ob die Testperson log, übertrieb oder etwa Mut (bei Bewerbern für den Polizeidienst) oder Geisteskrankheit (zur Erschleichung einer Invalidenrente) vortäuschte. Lash wusste: Wenn man zu oft behauptete, sich nie zu fürchten, nie zu flunkern und nie schlecht gelaunt zu sein, erhöhte dies das Lügenpotenzial und man konnte die Prüfung als ungültig ansehen. Er kreuzte das Kästchen mit »Nicht einverstanden« an.


  


  4. Die meisten Menschen sagen, ich sei zurückhaltend.


  


  Diese Frage zielte auf extrovertiert/introvertiert ab. Extrovertiertheit wurde bei Tests dieser Art als positiv eingestuft.


  Doch Lash bevorzugte Privatsphäre. Er kreuzte auch diesmal »Nicht einverstanden« an.


  Die Bleistiftspitze brach ab. Lash stieß einen leisen Fluch aus.


  Fünf Minuten waren schon vergangen. Wenn er die Sache hinter sich bringen wollte, musste er den Test wie ein normaler Mensch absolvieren und die Antworten intuitiv geben, anstatt sie zu analysieren. Er nahm einen neuen Bleistift und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


  Um zehn Uhr hatte er den Fragenkatalog abgearbeitet und erfreute sich an der Pause von fünf Minuten. Dann ließ Vogel ihn erneut am Schreibtisch Platz nehmen, ging kurz hinaus und kam mit einem neuen weißen Umschlag und dem Kaffee zurück, den Lash sich erbeten hatte. Koffeinfrei. Eine andere Sorte gab es hier nicht. Lash öffnete den neuen Umschlag und sah, dass er einen Schwung kognitiver Intelligenztests enthielt: Ausdrucksfähigkeit, visuell-räumliches Begriffsvermögen, Merkfähigkeit. Auch diese Tests waren länger und gründlicher als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Als er fertig war, war es fast elf Uhr.


  Wieder eine fünfminütige Pause. Noch eine Tasse koffeinfreien Kaffee. Dann ein dritter weißer Umschlag. Lash rieb sich verschlafen die Augen, öffnete ihn und entnahm ihm eine geheftete Broschüre. Diesmal bestand der Test aus einer langen Auflistung unvollständiger Sätze.


  


  Ich wünschte, mein Vater hätte


  Mein zweitliebstes Gericht ist


  Mein größer Fehler war


  Ich glaube, dass Kinder


  Ich hätte gern, dass andere Menschen


  Ich glaube, dass ein gemeinsamer Orgasmus


  Ich meine, dass Rotwein


  Ich wäre absolut glücklich, wenn


  Manche Stellen meines Körpers sind


  Bergwandern im Frühling ist


  Das Buch mit dem größten Einfluss auf mich war


  


  Da waren sie endlich - die persönlichen, vertraulichen Fragen, an denen es dem ersten Test so offensichtlich gemangelt hatte. Auch diesmal schätzte Lash, dass es an die tausend waren. Als er die zu ergänzenden Sätze überflog, warnte ihn seine berufliche und persönliche Intuition vor Unaufrichtigkeit. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass halbe Sachen ihn hier nicht weiterbrachten: Wenn er das Verfahren ganz und gar verstehen wollte, musste er es mit der gleichen Art von Verbindlichkeit erleben wie die Thorpes und die Wilners. Er nahm einen neuen Bleistift, dachte über den ersten Satz nach und ergänzte ihn:


  


  Ich wünschte, mein Vater hätte sich die Zeit genommen, mich öfter zu loben.


  


  Als Lash den letzten Satz niedergeschrieben hatte, war es fast halb eins, und er spürte an den Schläfen und hinter den Augen allmählich leichte Kopfschmerzen. Vogel trat mit einem langen schmalen Bogen in der Hand ein, und Lash glaubte einen schrecklichen Moment lang, der nächste Test stünde schon an. Doch es war nur eine Speisekarte. Obwohl er wenig Appetit hatte, traf er pflichtbewusst seine Wahl und gab Vogel die Karte zurück. Der Mann schlug vor, dass Lash eine Toilettenpause einlegte, dann ging er aus dem Raum und ließ die Tür offen.


  Als Lash zurückkehrte, hatte Vogel einen Klappstuhl mitgebracht und baute ihn lotrecht zu seinem eigenen auf. Dort, wo zuvor der Bleistiftwürfel gewesen war, stand nun eine rechteckige Schachtel aus schwarzer Pappe.


  »Wie fühlen Sie sich, Dr. Lash?«, fragte Vogel, als er auf dem Klappstuhl Platz nahm.


  Lash fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Fix und fertig.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Vogels Gesicht. »Ich weiß, es kommt einem schauerlich vor. Aber unsere Studien haben ergeben, dass ein einzelner intensiver Prüftag die besten Ergebnisse bringt. Nehmen Sie bitte Platz.« Er öffnete die Schachtel, die einen großen Stapel Karten mit dem Gesicht nach unten sehen ließ.


  Als Lash am Kopf der obersten Karte eine Zahl erblickte, wusste er, was ihn erwartete. Die ersten drei Tests hatten ihn so vereinnahmt, dass er die erst vor wenigen Tagen im Vogelhochsitz vorgenommenen Untersuchungen fast vergessen hatte.


  »Wir machen jetzt den Tintenklecks-Test, der auch als Hirschfeldt-Test bekannt ist. Sind Sie mit ihm vertraut?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Verstehe.« Vogel entnahm der Schachtel einen leeren Kontrollbogen und machte eine Anmerkung. »Fangen wir also an. Ich zeige Ihnen einen Tintenklecks nach dem anderen, und Sie sagen mir, woran Sie sich erinnert fühlen.« Er nahm die erste Karte aus der Schachtel, drehte sie um und legte sie so auf den Tisch, dass Lash sie gut sah. »Was könnte das hier sein?«


  Lash musterte das Bild und bemühte sich, seinen Geist von älteren Assoziationen zu befreien - speziell von den schrecklichen Bildern, die sich völlig unerwartet am Audubon in seinem Kopf breit gemacht hatten. »Ich sehe einen Vogel«, sagte er. »Ganz oben. Es ähnelt einem Raben. Der weiße Teil ist sein Schnabel. Das Gesamtbild sieht wie ein Krieger aus - wie ein japanischer Krieger; ein Ninja oder Samurai. Mit zwei Schwertern in zwei Scheiden. Man sieht sie rechts und links herausragen. Sie zielen nach unten.«


  Vogel kritzelte etwas auf den Kontrollbogen. Lash wusste, dass er seine Kommentare wortwörtlich festhielt. »In Ordnung«, sagte Vogel kurz darauf. »Nehmen wir uns das nächste Bild vor. Was könnte das sein?«


  Lash arbeitete sich durch die Karten, kämpfte gegen seine zunehmende Müdigkeit an und versuchte, stets Antworten zu geben, die vom Üblichen abwichen. Um ein Uhr hatte Vogel sowohl die Reaktions- als auch die Nachfragephase des Tests abgeschlossen. Lashs Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert. Als er Vogel beim Einpacken der Karten zuschaute, ertappte er sich bei der Frage, was wohl aus all den anderen Bewerbern geworden war, die heute Morgen ins Gebäude geströmt waren: Ob sie sich alle irgendwo in ihren kleinen Testsuiten auf dieser Etage so abplackten? Hatte Lewis Thorpe sich so erschöpft gefühlt wie er? Hatte auch er müde die leeren weißen Wände angestarrt?


  »Sie haben bestimmt Hunger, Dr. Lash«, sagte Vogel und machte die Schachtel zu. »Kommen Sie. Ihr Mittagessen wartet.«


  Obwohl Lash nicht mehr Hunger hatte als vor dem Kleckstest, folgte er Vogel durch den kleinen Mittelraum zu einer Tür an der Wand gegenüber. Vogel zog seine Karte durch das Lesegerät. Die Tür sprang auf und ließ einen weiteren weißen Raum sehen. Er war allerdings an drei Wänden mit Drucken verziert: einfache, hübsch gerahmte Fotos von Wäldern und Meeresküsten, bar jeglicher Menschen und Tiere. Trotzdem heftete sich Lashs Blick nach der sterilen Leere des Morgens geradezu hungrig auf sie.


  Sein Mittagessen stand auf einer frischen Leinentischdecke bereit: kalter pochierter Lachs mit Dillsoße, Wildreis, ein Sauerteigbrötchen und Kaffee - natürlich koffeinfrei. Beim Essen merkte Lash, dass sein Appetit zurückkehrte und der Kopfschmerz verging. Vogel, der sich abgesetzt hatte, um ihn in aller Ruhe essen zu lassen, kehrte nach zwanzig Minuten zurück.


  »Was jetzt?«, fragte Lash und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Er hatte zwar nur wenig Hoffnung, dass er eine Antwort auf seine Frage erhalten würde, doch Vogel überraschte ihn.


  »Nur noch zwei Punkte«, sagte er. »Die ärztliche Untersuchung und die psychologische Befragung. Wenn Sie fertig sind, können wir sofort anfangen.«


  Lash legte die Serviette beiseite und stand auf. Erneut fiel ihm ein, was der Mann beim Klassentreffen über den Tag seiner Prüfung gesagt hatte. Bisher war es ermüdend gewesen, wenn nicht gar nervend, aber so schlimm war es nun wieder auch nicht. Eine ärztliche Untersuchung war ein Kinderspiel.


  Außerdem hatte Lash selbst genug psychologische Befragungen durchgeführt, um zu wissen, was ihn erwartete.


  »Nach Ihnen«, sagte er.


  Vogel begleitete Lash in den Mittelraum hinaus und deutete auf eine der beiden unbeschrifteten Türen, die er noch nicht geöffnet hatte. Er zog seine Karte durch das Lesegerät und kritzelte etwas mit dem Plastikschreiber auf seinen Palmtop. »Sie können weitergehen, Dr. Lash. Machen Sie sich bitte frei und ziehen Sie das Krankenhaushemd an, das Sie drinnen finden. Sie können Ihre Sachen an den Türhaken hängen.«


  Lash betrat den nächsten Raum, schloss die Tür, schaute sich um und zog sich aus. Es war ein kleines Behandlungszimmer, doch für sein Format bemerkenswert gut ausgestattet.


  Im Gegensatz zu den bisherigen Räumen lagen hier jede Menge Sachen herum, auf deren Anblick Lash allerdings wenig Wert legte: Sonden, Küretten, Spritzenpäckchen, sterile Tupfer. Ein schwacher aseptischer Geruch hing in der Luft.


  Lash hatte das Krankenhaushemd kaum angezogen, als die Tür wieder aufging und ein Mann hereinkam. Er war klein und dunkelhäutig mit schütterem Haar. Sein Schnauzbart sah aus wie eine Flaschenbürste. Aus der Seitentasche seines weißen Kittels hing ein Stethoskop heraus.


  »Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte er und musterte den Aktendeckel in seiner Hand. »Sind Sie zufällig Arzt, Dr. Lash?«


  »Nein. Psychologe.«


  »Sehr gut, sehr gut«, sagte der Arzt. Er legte die Akte beiseite und streifte sich Latexhandschuhe über. »Entspannen Sie sich, Dr. Lash. Es wird nicht länger als eine Stunde dauern.«


  »Eine Stunde?«, sagte Lash. Er verfiel in Schweigen, als er sah, dass der Arzt seinen Finger in ein Vaselineglas schob.


  Vielleicht sind 100.000 Dollar doch kein so unerhörtes Honorar, ging es ihm durch den Kopf.


  Die Schätzung des Arztes erwies sich als korrekt. Während der nächsten sechzig Minuten ließ Lash eine körperliche Untersuchung über sich ergehen, die umfassender und gewissenhafter war als alles, was er je für möglich gehalten hätte.


  EKG, EEG, Echokardiogramm; Urin-, Stuhl- und Schleimhautproben; der Epithelbelag seines Mundes; eine umfassende medizinische Auflistung seiner Krankheiten und die zweier Generationen von Vorfahren; Reflex- und Sehtest, neurologische Prüfungen, Beherrschung der Feinmotorik; eine ausgedehnte Hautuntersuchung. Es ging sogar so weit, dass der Arzt ihm ein Reagenzglas in die Hand drückte und ihn, bevor er den Raum verließ, um eine Spermaprobe bat.


  Als die Tür ins Schloss fiel, stierte Lash das eiskalte Reagenzglas in seiner Hand an und merkte, wie sich in seinem Inneren ein Gefühl von Unwirklichkeit ausbreitete. Ist eigentlich logisch, dachte er. Unfruchtbarkeit oder Impotenz ist schließlich ein wichtiger Punkt.


  Einige Zeit später gab er dem Arzt bekannt, er könne wieder eintreten. Die Untersuchung wurde weitergeführt.


  »Jetzt noch die Blutprobe.« Der Arzt baute ein Tablett auf, auf dem mindestens zwei Dutzend kleine, noch leere Glasröhrchen lagen. »Legen Sie sich bitte auf die Liege.«


  Lash kam der Aufforderung nach und schloss die Augen.


  Dann spürte er, wie über seinem Ellbogen ein Gummischlauch festgezurrt wurde. Es folgten der kalte Betadin-Tupfer, ein kurzes Prüfen der Ader mit der Fingerspitze, dann der Stich der in ihn hineingleitenden Nadel.


  »Machen Sie bitte eine Faust«, sagte der Arzt. Lash folgte seiner Anweisung und wartete stoisch, während ihm mindestens ein Viertelliter Blut abgezapft wurde. Endlich merkte er, dass die Spannung des Gummis nachließ. Der Arzt zog die Nadel heraus und klebte mit einer sanften Bewegung ein kleines Pflaster auf die Einstichstelle. Dann half er Lash, sich aufzusetzen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Mir fehlt nichts.«


  »Schön. Sie können jetzt in den nächsten Raum gehen.«


  »Aber meine Sachen ...«


  »Die warten hier auf Sie, bis Sie das Gespräch absolviert haben.«


  Lash blinzelte; das musste er erst einmal verdauen. Dann drehte er sich um und wandte sich dem Mittelraum zu.


  Vogel war da. Er kritzelte schon wieder etwas auf seinen Palmtop. Als Lash aus dem Untersuchungszimmer kam, schaute er auf. Auf seiner normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringenden Miene lag ein Ausdruck, den Lash nicht recht zu deuten wusste.


  »Hier entlang bitte, Dr. Lash«, sagte Vogel, während er das Gerät in der Tasche seines Laborkittels verstaute. Doch Lash benötigte keine Führung mehr. Da es nur noch eine Tür in der Suite gab, die bis jetzt noch nicht geöffnet worden war, konnte er erraten, wo das Schlussgespräch stattfand.


  Als er sich dem Raum zuwandte, stellte er fest, dass die Tür schon geöffnet war. Der Raum dahinter war anders als alle, die er heute gesehen hatte.
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  Im Türrahmen zögerte Lash. Vor ihm lag ein Raum, der einfach möbliert und fast so klein war wie die anderen: in der Mitte ein Stuhl mit ungewöhnlich hohen Lehnen; daneben ein Metallschrank; an der Rückwand ein Tisch mit einem Laptop. Seine Aufmerksamkeit wurde unweigerlich von den Strippen angezogen, die von dem Stuhl zum Laptop verliefen. Er hatte so vielen Verhören beigewohnt, dass er die Anlage als Lügendetektor identifizierte.


  Ein Mann saß hinter dem Tisch und las eine Akte. Als er Lash bemerkte, stand er auf und umrundete den Tisch. Er war groß und dünn wie ein Skelett; auf seinem Schädel wuchs kurz geschnittenes eisgraues Haar. »Danke, Robert«, sagte er zu dem abwartend dastehenden Vogel, dann schloss er die Tür und winkte Lash wortlos zu dem Stuhl in der Mitte.


  Lash tat, wie ihn geheißen. Er empfand Unglauben, als der Mann Klemmen an seinen Fingerkuppen und einen Blutdruckmesser an seinem Handgelenk befestigte.


  Dann verschwand er kurz aus Lashs Blickfeld. Als er wieder auftauchte, hielt er eine rote Kappe in der Hand. An einer Seite war ein langes, regenbogenfarbenes Datenkabel befestigt. Dutzende transparenter Kunststoffscheiben, jede etwa so groß wie eine Zehncentmünze, waren in das Textil eingenäht. Zwei Dutzend, um genau zu sein, dachte Lash ergrimmt.


  Er kannte das »Rotkäppchen«, die Kopfbedeckung, den man bei einem Quantitativ-EEG-Test - beziehungsweise QEEG - trug. Er maß die Schwingungen der Hirnaktivität. Normalerweise setzte man das Käppchen bei neurologischen Erkrankungen, Dissoziation, Schädeltraumata und dergleichen ein.


  Dies würde kein psychologisches Gespräch von der Stange werden.


  Der Mann injizierte in alle vierundzwanzig Elektroden Leitgel, dann setzte er Lash die Kappe auf und befestigte an seinen Ohren Erdungsleitungen. Schließlich kehrte er an den Tisch zurück und steckte das Datenkabel in den Laptop.


  Lash beobachtete ihn; die Kappe auf seinem Kopf fühlte sich unbequem eng an.


  Der Mann setzte sich hin und fing an zu tippen. Er schaute auf den Monitor und tippte weiter. Er hatte Lash weder die Hand geschüttelt noch ihn sonst auf irgendeine Weise zur Kenntnis genommen.


  Lash wartete. Er war wie betäubt. In dem Krankenhaushemd kam er sich vorgeführt und entwürdigt vor. Er wusste aus Erfahrung, dass psychologische Bewertungen im Grunde oft intellektuelle Auseinandersetzungen zwischen Seelenklempner und Patient waren. Man versuchte Dinge in Erfahrung zu bringen, von denen der andere meist nicht wollte, dass sie bekannt wurden. Vielleicht war dies ja nur eine besondere Variante des ihm bekannten Spiels. Lash verhielt sich still, wartete ab und bemühte sich, die Erschöpfung aus seinem Kopf zu verbannen.


  Der Blick des Mannes wanderte vom Bildschirm zur Akte auf dem Schreibtisch. Dann hob er endlich den Kopf und schaute Lash in die Augen.


  »Dr. Lash«, sagte er, »ich bin Dr. Alicto, Ihr Seniorbewerter.«


  Lash sagte nichts.


  »Als Seniorbewerter verfüge ich über ein wenig mehr Hintergrundinformationen als Mr. Vogel. Beispielsweise Informationen, die andeuten, dass Ihr früherer Beruf Sie mit einem Lügendetektortest zweifellos vertraut gemacht hat.«


  Lash nickte.


  »In diesem Fall können wir uns die übliche Demonstration seiner Funktionsweise sparen. Sind Sie auch mit dem Neurofeedback-Gerät vertraut, das ich an Ihrem Kopf befestigt habe?«


  Lash nickte erneut.


  »Als Psychologe sind Sie vermutlich neugierig, was seinen Einsatz in dieser Umgebung anbetrifft. Sie wissen, dass Lügendetektoren Herzschlag, Blutdruck, Muskelspannung und so weiter messen. Wir haben festgestellt, dass die faktisch analysierten Daten eines QEEG eine ausgezeichnete Ergänzung darstellen. Sie erlauben uns, weit über die üblichen Ja- und Nein Antworten eines Lügendetektors hinauszugehen.«


  »Verstehe.«


  »Lassen Sie bitte die Arme auf den Lehnen und halten Sie den Rücken gerade. Ich werde Ihnen nun einige grundlegende Fragen stellen. Antworten Sie nur mit Ja oder Nein. Ist Ihr Name Christopher Lash?«


  »Ja.«


  »Wohnen Sie gegenwärtig 17 Ship Bottom Road?«


  »Ja.«


  »Sind Sie neununddreißig Jahre alt?«


  »Ja.«


  »Ich zeige Ihnen nun eine Spielkarte. Sie kann rot oder blau sein, aber ich möchte, dass Sie das Gegenteil behaupten.


  Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  Alicto nahm ein Kartenspiel an sich, zog eine rote Karte heraus und hob sie hoch. »Welche Farbe hat diese Karte?«


  »Blau.«


  »Danke.« Alicto legte das Spiel beiseite. »Dann wollen wir mal. Haben Sie die heutigen Testfragen so ehrlich und vollständig wie möglich beantwortet?«


  Der Mann musterte Lash mit fragender, fast zweifelnder Miene.


  »Natürlich«, sagte Lash.


  Alicto schaute wieder in die Akte und schwieg einen Augenblick. »Warum sind Sie hier, Dr. Lash?«


  »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


  »Genau genommen ist es überhaupt nicht offensichtlich.«


  Alicto blätterte ein paar Seiten der Akte durch. »Ich habe nämlich noch nie einen Psychologen geprüft. Aus irgendeinem Grund bewerben sie sich nie bei Eden. Internisten, Kardiologen, Anästhesisten kommen dutzendweise. Aber nie Psychologen oder Psychotherapeuten. Ich habe da so eine Theorie. Jedenfalls bin ich heute Morgen Ihre Testergebnisse durchgegangen, besonders die Bestandsaufnahme Ihrer Persönlichkeit.« Er hob einen Bewertungsbogen hoch, auf den Lash allerdings nur einen kurzen Blick werfen konnte.


  [image: img4.png]


  


  »Er ist, um es vorsichtig auszudrücken, faszinierend.« Alicto legte den Bogen in die Akte zurück.


  Normalerweise offenbarten Bewerter einer Testperson keine solchen Informationen. Lash fragte sich, warum Alicto ihn fast ritterlich behandelte. »Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, welche Filme mir gefallen oder ob ich auf Cognac oder Whisky stehe, sollten Sie sich auf den Präferenzentest konzentrieren.«


  Alicto musterte ihn kurz. »Tja, das ist auch so eine Sache«, sagte er. »Die meisten Bewerber sind kooperativ, sehr hilfsbereit und offen. Ironische Antworten sind äußerst ungewöhnlich und, ehrlich gesagt, eine bedenkliche Angelegenheit.«


  Durch den Schleier der Müdigkeit stieg allmählich Verärgerung in Lash auf. »Anders ausgedrückt, Sie schüchtern die Bewerber ein, die daraufhin wie Speichellecker reagieren.


  Ich verstehe nur zu gut, dass dies zum Wohl des eigenen Ego ist. Besonders dann, wenn dieses Ego in seinem früheren Dasein auf unzulängliche Weise gehegt wurde.«


  Irgendetwas - Irritation? Argwohn? - blitzte in Alictos Augen auf. Doch so schnell es gekommen war, verschwand es auch wieder.


  »Sie wirken wütend«, sagte er. »Was an meinen Fragen bringt Sie so auf?«


  Lash hatte den Eindruck, dass schon in der Fragestellung die Antwort lag, nach der Alicto suchte. Er kämpfte gegen seinen Zorn an. »Hören Sie«, sagte er und versuchte so vernünftig wie möglich zu klingen, »es fällt einem schwer, Kooperationsbereitschaft an den Tag zu legen, wenn man an einen Lügendetektor geschnallt ist und außer einer Biofeedback-Kappe und einem Krankenhaushemd nichts anhat.«


  »Die meisten Kandidaten haben, sobald sie ihre anfängliche Überraschung überwunden haben, eigentlich nichts gegen Lügendetektoren. Das Wissen, dass sämtliche Partner, mit denen sie verglichen werden, so ehrlich waren wie sie, wirkt sich beruhigend auf sie aus.«


  Alictos ruhige Stimme verstärkte die Unwirklichkeit der Situation nur noch. Lashs Verärgerung verpuffte und machte Verzagtheit Platz. »Warum fahren wir nicht mit der Bewertung fort?«, fragte er.


  »Wie kommen Sie darauf, dass all das kein Bestandteil der Bewertung ist, Dr. Lash? Ich bewerte Sie in Echtzeit als Gesamtpersönlichkeit, nicht als gesichtslosen Körper, der heute Morgen diese Tests absolviert hat. Aber na schön; zurück zum Persönlichkeitsinventar. Ihre Werte bei den Unwahrheiten und medialen Reaktionen sind zwar gut, Ihre remedialen Asymmetrien allerdings anomal hoch.«


  Lash sagte nichts.


  »Wie Sie wissen, impliziert dies, dass Sie die Preisgabe negativer Informationen zu Ihrer Person einschränken: Sie wollen einen guten Eindruck machen oder persönliche Probleme herunterspielen.«


  Lash wartete und verfluchte sich, weil er bei den Tests so offen gewesen war.


  »Einige Ihrer klinischen Werte sind für einen Eden-Bewerber höchst ungewöhnlich. Der Wert, der Ihre gesellschaftliche Introvertiertheit betrifft, ist beispielsweise hoch, wie auch der Ihrer individuellen Beherrschung. Beide zusammen deuten auf einen Einzelgängertyp hin - auf einen Menschen, der in seinen Beziehungen möglicherweise schlechte Erfahrungen gemacht hat. Ein solcher Mensch wäre nicht motiviert, einen so umfassenden - und teuren - Schritt zu tun, wie zu uns zu kommen.« Er schaute von der Akte auf. »Verstehen Sie bitte, Dr. Lash, dass ich technische Einzelheiten dieser Art Bewerbern normalerweise nicht mitteile. Aber da Sie ja ein Kollege sind ... Tja, es ist eine einmalige Gelegenheit.«


  Eine einmalige Gelegenheit, mich zusammenzucken zu sehen, dachte Lash.


  »Als Eden-Bewerter macht mich allein das schon besorgt.


  Aber es gibt auch Testelemente, die - ich darf doch offen sein?


  - deutliche pathognomonische Anzeichen offen legen.


  Alarmsignale, wenn Sie so wollen.« Er blätterte erneut in der Akte. »Beispielsweise sind Ihre Amoralitäts- und Selbstentfremdungswerte ungewöhnlich hoch. Ihr Depressionswert liegt, wenn er auch nicht besonders hoch ist, ebenso über dem Normalen. Ihr Verbitterungswert - das heißt der Grad Ihrer Empfindlichkeit gegenüber Ereignissen in Ihrer Umgebung - ist trotz Ihrer individuellen Kontrollwerte ebenfalls hoch: eine Anomalie, die ich mir auf die Schnelle nicht erklären kann. All das zusammen scheint mir ein gefährlicher Cocktail zu sein, Dr. Lash. Ich rate Ihnen, der Sache nachzugehen und sich, wenn nötig, klinisch behandeln zu lassen.«


  Alicto schloss die Akte mit einer endgültigen Geste und wandte sich dem Laptop zu. »Ein paar Fragen habe ich noch, Dr. Lash. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


  Lash nickte. Die Müdigkeit drohte ihn umzuhauen.


  »Wie lange praktizieren Sie schon privat?«


  »Fast drei Jahre.«


  »Was ist Ihr Spezialfach?«


  »Familien- und Eheprobleme.«


  »Und Ihr eigener Stand?«


  »Ledig.«


  »Verwitwet?«


  »Nein. Geschieden. Wie Sie wissen.«


  »Es ist nur eine Kontrollfrage für den Lügendetektor. Ihr Herzschlag beschleunigt sich, Dr. Lash. Ich würde Ihnen raten, langsam zu atmen. Wann wurden Sie geschieden?«


  »Vor drei Jahren.« »Wie war es für Sie?«


  »Damals war ich verheiratet. Jetzt bin ich es nicht mehr.«


  »Und Sie haben das FBI ungefähr zur gleichen Zeit verlassen.« Alicto schaute vom Bildschirm auf. »Man hat den Eindruck, dass vor drei Jahren so einiges Interessantes passiert ist: eine Scheidung und ein hochdramatischer Berufswechsel. Würde es Ihnen etwas ausmachen auszuführen, warum es zu dieser Scheidung kam?«


  Lash spürte, wie er sich verkrampfte. Weiß er was über Wyre? Oder feuert er nur einen Schuss ins Blaue ab? »Ja«, sagte er.


  »Warum fällt es Ihnen so schwer, darüber zu reden?«


  »Weil ich einfach keinen Zusammenhang sehe.«


  »Keinen Zusammenhang? Für einen potenziellen Klienten?«


  »Ich bin wegen meiner Zukunft hier, nicht wegen meiner Vergangenheit.«


  »Das eine ist eine Folge des anderen. Na schön, lassen wir die Vergangenheit noch ein wenig ruhen. Erzählen Sie mir bitte ein bisschen von dem, was Sie beim FBI gemacht haben.«


  »Ich war bei der in Quantico tätigen Ermittlungseinheit.


  Ich habe Tatorte von Morden untersucht, psychologische Autopsien der Opfer und ... des Täters vorgenommen. Ich habe nach Gemeinsamkeiten zwischen beiden gesucht, nach Motiven. Ich habe Profile von Mördern erstellt und mit der NCAVC abgeglichen.«


  »Wie haben Sie sich bei dieser Tätigkeit gefühlt?«


  »Es war eine Herausforderung.«


  »Und waren Sie gut in Ihrem Beruf?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie dann gekündigt?«


  Schon das Blinzeln machte Lash Mühe. »Ich war es satt herauszukriegen, was bei den Menschen schief gelaufen war, nachdem sie schon tot waren. Ich dachte, ich kann nützlichere Arbeit leisten, wenn ich denen helfe, die noch am Leben sind.«


  »Verständlich. Zweifellos haben Sie auch viel Schreckliches gesehen.«


  Lash nickte.


  »Hatte dergleichen Auswirkungen auf Sie?«


  »Natürlich hatte das Auswirkungen auf mich.«


  »Welche Art Spuren hat es genau bei Ihnen hinterlassen?«


  »Spuren?« Lash zuckte die Achseln.


  »Dann hat Sie das also nicht auf eine pathologische Weise berührt. Sie haben es sozusagen einfach abgeschüttelt. Es hatte keine Auswirkungen auf Sie oder Ihre Arbeit.«


  Lash nickte erneut.


  »Könnten Sie bitte antworten?«


  »Nein, es hatte keine Auswirkungen.«


  »Ich frage deshalb, weil ich einige Studien über ausgebrannte FBI-Agenten gelesen habe. Wenn Menschen schreckliche Dinge sehen, gehen Sie manchmal nicht so damit um, wie es nötig wäre. Stattdessen vergraben sie sie in ihrem Inneren und versuchen, sie zu ignorieren. Doch in der Dunkelheit werden sie wieder lebendig und plagen sie pausenlos. Es ist nicht die Schuld dieser Menschen; es liegt an der Kultur ihres Arbeitsplatzes. Wer Mitleid und Schwäche zeigt, ist bei den anderen schnell unten durch.«


  Lash sagte nichts. Alicto warf einen Blick auf den LaptopMonitor und schrieb eine Notiz auf die Akte. Dann hielt er inne, um sich die Bögen anzuschauen. Anschließend hob er wieder den Kopf.


  »Gab es bei Ihrer früheren Tätigkeit irgendeinen Einsatz, der Ihren Entschluss zu kündigen beeinflusst hat? Etwa ein ungewöhnlich unerfreulicher Fall? Ein Irrtum oder Lapsus Ihrerseits? Vielleicht etwas, das Auswirkungen auf Ihr Privatleben hatte?«


  Trotz seiner Müdigkeit sandte diese Frage einen Stromschlag durch Lashs Körper. Er weiß es also doch. Er schaute Alicto schnell an. Der Mann beobachtete ihn konzentriert.


  »Nein.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  »Ah ja.« Alicto schaute wieder auf den Bildschirm und machte sich noch eine Notiz. Dann lehnte er sich vom Laptop zurück. »Damit ist die Befragung beendet, Dr. Lash«, sagte er, umrundete den Tisch und nahm Lash die Kappe und die Fingerklammern ab. »Danke für Ihre Geduld.«


  Lash stand auf. Die Welt schwankte leicht. Er stützte sich auf dem Stuhl ab.


  »Schlafen Sie genug?«, fragte Alicto. »Mir ist aufgefallen, dass Sie reichlich müde wirken.«


  »Mir gehts gut.«


  Doch Alicto musterte ihn noch immer konzentriert. Er schien - nun, da das Gespräch abgeschlossen war - aufrichtig besorgt zu sein. »Schlaflosigkeit kann bei Fällen von .«


  »Mir gehts wirklich gut, danke.«


  Alicto nickte bedächtig. Dann drehte er sich um und hob eine Hand Richtung Tür.


  »Was jetzt?«, fragte Lash.


  »Sie können sich wieder anziehen. Vogel wird Sie rausbringen.«


  Lash konnte sein Glück kaum fassen. Nach dem, was hinter ihm lag, war er davon ausgegangen, dass das psychologische Gespräch Stunden dauern würde. Die meisten Lügendetektortests zogen sich in die Länge, weil einem in leicht veränderter Form immer wieder die gleichen Fragen gestellt wurden. Doch es hatte nur eine halbe Stunde gedauert. »Soll das heißen, ich bin fertig?«


  »Ja, Sie sind fertig.« Die Art, in der Alicto dies sagte, ließ Lash zögern.


  »Tut mir sehr Leid«, sagte Alicto. »Aber angesichts der Resultate muss ich mich gegen einen Kandidatenstatus aussprechen.«


  Lash stierte ihn an.


  »Es bringt nichts, schlechte Nachrichten auf die lange Bank zu schieben. Ich hoffe, Sie verstehen das. Wir müssen stets das Gesamtbild sehen; was insgesamt das Beste für unsere Klienten ist. Die Gefühle einzelner Bewerber dürfen keine Rolle spielen. Es ist schwierig. Wir geben Ihnen eine Broschüre, die Ihnen den Abgang erleichtert. Abgelehnte Bewerber stellen oft fest, dass die Lektüre ihnen hilft, über das natürliche Gefühl der Zurückweisung hinwegzukommen.


  Ich bin sicher, Vogel hat Ihnen erklärt, dass die Prüfungsgebühr nicht erstattet wird. Weitere Rechnungen werden Sie aber nicht erhalten. Achten Sie auf sich, Dr. Lash - und vergessen Sie nicht, was ich über Alarmsignale gesagt habe.«


  Und zum ersten - und letzten - Mal hielt Alicto ihm die Hand hin.
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  Obwohl es drei Uhr morgens ist, ist das Schlafzimmer in gnadenloses Licht getaucht. Die beiden Fenster gegenüber vom Dach des Pool-Hauses sind gänzlich schwarze Rechtecke. Das Licht wirkt so hell, dass der ganze Raum auf die strenge Geometrie rechter Winkel reduziert ist: das Bett, der Nachttisch, die Frisierkommode. Das Licht saugt die Farbe aus dem Raum: aus dem Holzfurnier der Kommode, aus der Steppdecke. Die kaputten Spiegel haben die Farbe gebleichter Knochen. Nur eine Farbe ist noch übrig: das die Wände bedeckende Rot.


  An dem Opfer ist kaum Blut; angesichts der Umstände sogar bemerkenswert wenig. Sie liegt nackt und allein wie eine Porzellanpuppe in einem Kreis von Scheinwerfern auf dem Teppich. Finger und Zehen, sorgfältig am ersten Glied abgetrennt, sind wie ein Heiligenschein um den Kopf der Toten verteilt.


  Im Hintergrund murmeln Stimmen, das leise Gesäusel am Ort eines Verbrechens, an dem gearbeitet wird:


  Die Analsonde misst 22 Grad. Der Tod ist vor ungefähr sechs Stunden eingetreten. Starre der Schätzung entsprechend.


  »Habt ihr irgendwelche Latenten?«


  »Wir haben nur Latenten.«


  Die Alarmanlage ist mit einer Überwachungsfirma verbunden, aber die Leitung wurde am Fundament des Hauses durchtrennt. Wie bei dem Watkins-Mädchen.


  »Wisst ihr, wo er rein und raus ist?«


  »Die Truppe arbeitet dran.«


  Captain Harold Masterton, groß und schwer gebaut, löst sich aus einer Gruppe von Polizisten aus Poughkeepsie und geht durch den Raum. Mit den Händen in der Tasche schreitet er vorsichtig um den Lichtkreis herum.


  »Lash, Sie sehen aber nicht so doll aus.«


  »Mir gehts gut.«


  »Wissen Sie schon was?«


  »Ich schätze noch die Lage ein. Hier gibt es widersprüchliche Elemente; Dinge, die im Kontext nicht zusammenpassen.«


  »Scheiß auf den Kontext. Sie haben doch in Quantico genug Leute, um eine Football-Mannschaft zu gründen.«


  »Das Teilprofil haben Sie doch schon.«


  »Das Teilprofil hat ihn nicht daran gehindert, ein zweites Mal zu töten.«


  »Ich identifiziere diese Leute nur. Ich fange sie nicht. Das ist Ihr Job.«


  »Dann geben Sie mir genug an die Hand, damit ich ihn finden kann, verdammt noch mal. Jetzt hat er seine ScheißAutobiografie schon zweimal geschrieben. Er hat zwei Frauen verbluten lassen, damit er die Tinte kriegt, die er braucht. Das ist seine Handschrift, genau vor unserer Nase. Er liefert sich Ihnen auf nem Scheiß-Silberteller aus.


  Wann also reichen Sie ihn mir rüber? Oder muss er es zum dritten Mal schreiben?«


  Und Masterton deutet auf die mit sauber geschriebenen Blockbuchstaben bedeckte Wand. Die Buchstaben sind blutrot und gerade erst getrocknet. Eine endlose Litanei verzweifelter Worte: FANGT MICH. LASST NICHT ZU, DASS ICH SIE ZERSCHNEIDE. ICH TU ES NICHT GERN. DIE HEILIGEN SAGEN, ICH SOLL SIE ZERSCHNEIDEN, ABER ICH MÖCHTE NICHT GLAUBEN...


  


  Lash stieg aus dem Bett, ging zur Tür, öffnete sie und trat ins Wohnzimmer. Die Vorhänge des Galeriefensters waren weit aufgezogen. Hinter der Scheibe tauchte das Mondlicht die schaumigen Brecher in blassblaue Phosphoreszenz. Die Möbel waren wie vom Zwielicht eines Magritte-Gemäldes beleuchtet. Lash setzte sich auf das Ledersofa und beugte sich vor. Die Arme ruhten auf seinen Knien, sein Blick war aufs Meer gerichtet.


  Zuvor, als Vogel ihn durch eine Reihe nichts sagender Gänge und eine Seitentür auf die 55th Street hinausgeführt hatte, war er innerlich wütend gewesen. Er war in einen roten Nebel gehüllt zum Parkhaus gegangen. Das Leitgel auf seiner Kopfhaut war noch nicht getrocknet. Die Abgangsbroschüre, die Vogel ihm entschuldigend in die Hand gedrückt hatte, hatte er weggeworfen. Doch im weiteren Verlauf des Abends - Lash hatte eine leichte Mahlzeit zu sich genommen, den Anrufbeantworter abgehört und mit dem Psychologen Kline konferiert, der ihn in seiner Praxis vertrat - war die Wut gewichen und hatte einer Leere Platz gemacht. Als er das Schlafengehen nicht mehr hatte aufschieben können, war die Leere wiederum etwas anderem gewichen.


  Und als er nun dasaß und aufs Meer hinausstarrte, fielen ihm Dr. Alictos Worte wieder ein. Sie haben viel Schreckliches gesehen. Aber es hat Sie nicht berührt. Es hatte weder Auswirkungen auf Ihre Arbeit noch auf Sie selbst.


  Lash schloss die Augen. Er konnte das anhaltende Gefühl des Unglaubens nicht loswerden. Als er heute Morgen zur Eden gefahren war, hatte er sich auf vielerlei eingestellt.


  Doch mit einem hatte er nicht gerechnet - mit Zurückweisung. Na schön, er hatte es einfach nur als Übung betrachtet: den monochromatischen Vogel, den ärgerlichen, leicht alarmierenden Dr. Alicto. Sie hatten den wahren Grund seines Bewerbung nicht gekannt. Doch auch das milderte sein Versagen nicht. Nun hatte er das Verfahren zwar durchlaufen, wusste aber noch immer nicht mehr über die Empfindungen der Wilners und Thorpes. Nur Dr. Alictos leise, honigsüße Stimme summte in seinem Kopf.


  Wenn Menschen schreckliche Dinge sehen, gehen sie manchmal nicht so damit um, wie es nötig wäre. Stattdessen vergraben sie sie in ihrem Inneren und versuchen, sie zu ignorieren. Doch in der Dunkelheit werden sie wieder lebendig und plagen sie pausenlos...


  Seit Lash andere Menschen analysierte und behandelte, hatte er es sorgfältig vermieden, den gleichen Scheinwerfer auch auf sich zu richten. Er vermied es, über das nachzudenken, was ihn antrieb oder zurückhielt. Er fragte sich auch nicht, ob seine Motive gut oder schlecht waren. Und doch waren sie jetzt, hier in der Finsternis, das Einzige, was ihm durch den Kopf ging.


  Gab es bei Ihrer früheren Tätigkeit irgendeinen Einsatz, der Ihren Entschluss zu kündigen beeinflusst hat? Ein Irrtum oder Lapsus Ihrerseits? Vielleicht etwas, das Auswirkungen auf Ihr Privatleben hatte?


  Lash stand auf und ging durch den Korridor ins Bad. Er schaltete das Licht ein, öffnete das Schränkchen unter dem Waschbecken und kniete sich hin. Dort, unter den Shampoo-Vorräten und Rasierklingenpäckchen, lag ein Kinderschuhkarton. Er packte ihn und nahm den Deckel ab. Die kleine Schachtel war zur Hälfte mit weißen Tabletten gefüllt: Seconal. Ein verständnisvoller Agentenkollege hatte sie vor Jahren bei einer Razzia im Landhaus eines Geldwäschers für ihn konfisziert. Als Lash in dieses Haus gezogen war, hatte er sie eigentlich die Toilette hinunterspülen wollen. Doch irgendwie war er nie dazu gekommen. Seitdem lagerten die fast vergessenen Schlaftabletten hier und bewohnten den finsteren Raum unter dem Waschbecken. Sie waren zwar drei Jahre alt, doch er war sich ziemlich sicher, dass sie noch wirksam waren. Lash nahm eine Hand voll und schaute sie an.


  Dann schüttete er sie in den Karton und schob ihn wieder ins Schränkchen. Die Tabletten würden ihn in die schlechte Zeit versetzen, in die Monaten kurz vor - und kurz nach - seinem Abschied vom FBI. In diese Zeit wollte er im Leben nie wieder zurückkehren.


  Lash stand auf, wusch sich die Hände und musterte sich im Spiegel.


  Seit er hierher gezogen war und die Praxis aufgemacht hatte, konnte er wieder schlafen. Er könnte diesen Fall morgen abgeben und seine regulären Sprechstunden wieder aufnehmen. Dann würde er auch wieder gut schlafen können.


  Und doch war ihm irgendwie klar, dass er das nicht tun würde. Denn auch jetzt sah er, wenn er in den Spiegel schaute, die gespenstischen Konturen Lewis Thorpes, der ihn durch die unscharfe Videoaufzeichnung ansah und immer, immer wieder die gleiche Frage stellte ... Warum?


  Lash trocknete sich die Hände ab. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, legte sich wieder hin und wartete. Nicht auf den Schlaf, denn der würde sich nicht einstellen. Er wartete einfach nur auf den Morgen.
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  Als Lash am nächsten Morgen im zweiunddreißigsten Stock aus dem Aufzug trat, erwartete Mauchly ihn schon.


  »Hier entlang, bitte«, sagte er. »Was haben Sie über das Ehepaar Wilner in Erfahrung gebracht?«


  Er kommt gleich zur Sache, dachte Lash. »Übers Wochenende ist es mir gelungen, mit ihrem Hausarzt, mit Karen Wilners Bruder, John Wilners Mutter und einem Studienfreund zu sprechen, der im vergangenen Monat eine Woche bei ihnen zu Gast war. Es ist die gleiche Geschichte wie bei den Thorpes. Das Paar war, falls es so etwas überhaupt gibt, schon fast zu glücklich. Der Freund hat ausgesagt, er sei nur Zeuge einer einzigen Meinungsverschiedenheit gewesen. Doch die hat sich innerhalb einer Minute in Gelächter aufgelöst. Es ging um die Frage, welchen Film sie sich an einem bestimmten Abend anschauen wollten.«


  »Keine Hinweise auf einen Selbstmord?«


  »Keine.«


  »Hm.« Mauchly bugsierte Lash durch eine offene Tür in einen Raum, in dem ein Arbeiter mit weißem Kittel hinter einem Tresen wartete. Mauchly ergriff ein zusammengeheftetes Dokument, das auf dem Tresen lag, und händigte es Lash aus. »Unterschreiben Sie das bitte.«


  Lash blätterte das Dokument durch. »Sagen Sie bloß nicht, es ist schon wieder eine Schweigeverpflichtung. Ich hab schon mehr als genug von diesen Dingern unterschrieben.«


  »Damals wurde Ihnen nur allgemeines Wissen zugänglich gemacht. Das jetzt ist etwas anderes. Dieses Dokument beschreibt in allen Einzelheiten das Ausmaß der Schadenersatzforderungen, der zivilen und strafrechtlichen Haftung und dergleichen.«


  Lash legte das Schriftstück auf den Tresen. »Ist ja nicht gerade beruhigend.«


  »Sie müssen Verständnis haben, Dr. Lash. Sie sind der erste Fremde, der Zugang zu den sensibelsten Einzelheiten unseres Unternehmens erhält.«


  Lash seufzte, nahm den angebotenen Kugelschreiber und setzte seinen Namen an zwei von gelben Reitern markierte Stellen. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wie Sie Ihre Mitarbeiter durchleuchten.«


  »Wir sind strenger als die CIA. Aber wir zahlen auch einzigartige Gehälter.«


  Lash reichte Mauchly die Unterlagen zurück, der sie an den Mann hinter dem Tresen weitergab. »An welchem Handgelenk tragen Sie Ihre Uhr, Dr. Lash?«


  »Was? Oh, am linken.«


  »Würden Sie dann bitte den rechten Arm ausstrecken?«


  Lash kam der Aufforderung nach und war überrascht, als der Arbeiter hinter dem Tresen ein silbernes Armband über sein Handgelenk streifte und es mit einer Art Miniaturschraubenschlüssel zusammenzog.


  »Was soll das, zum Henker?« Lash riss seinen Arm zurück.


  »Es ist streng genommen nur eine Sicherheitsmaßnahme.«


  Mauchly hob sein rechtes Handgelenk und enthüllte ein gleichartiges Armband. »Das Ding ist mit Ihrem persönlichen Identifizierungscode versehen. Auf diese Weise lassen sich all Ihre Bewegungen im Gebäude von einem Scanner nachvollziehen.«


  Lash drehte das Ding an seinem Arm. Es saß eng, behinderte ihn aber nicht.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird abgeschnitten, sobald Ihre Arbeit hier beendet ist.«


  »Abgeschnitten?«


  Mauchly, der nur selten lächelte, verzog leicht erheitert die Lippen. »Wenn es leicht abzukriegen wäre, worin bestünde dann sein Nutzen? Wir haben uns bemüht, es so einwandfrei wie möglich zu machen.«


  Lash warf einen erneuten Blick auf das enge glatte Armband.


  Obwohl er Schmuck verabscheute - er hatte sich sogar während seiner Ehe geweigert, einen Ring zu tragen -, musste er zugeben, dass das diskrete Silberband irgendwie attraktiv aussah. Besonders wenn man bedachte, dass es eine Art Handschelle war.


  »Sollen wir?«, sagte Mauchly und bedeutete Lash, in den Gang zurückzukehren. Er führte ihn zu einer anderen Reihe von Fahrstühlen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Lash, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  »Wohin Sie wollen. Wir folgen den Thorpes und den Wilners. Ins Zentrum.«
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  Einen Moment lang schaute Lash Mauchly nur an. Die Worte des Vorstandsvorsitzenden fielen ihm ein: Sie erhalten, was bisher noch nie vorgekommen ist, Zugang zu Edens internen Funktionen. Sie haben um die - Ihnen nun eingeräumte - Möglichkeit gebeten, etwas zu tun, das niemand Ihres Wissensstandes bisher getan hat.


  »Zentrum«, sagte er. »Ich habe den Ausdruck schon auf der Vorstandssitzung gehört.«


  »Nehmen Sie ihn wörtlich. Dieser Turm besteht im Grunde aus drei separaten Gebäuden. Nicht nur aus Gründen der Betriebssicherheit, sondern auch wegen der unseren. Im Notfall können die drei Gebäude mit Schotts vollständig voneinander isoliert werden.«


  Lash nickte.


  »Unsere Klienten sehen nur den vorderen Bereich von Eden: die Prüfungsräume, Pausenzonen, Konferenzsäle und dergleichen. Die richtige Arbeit wird im rückwärtigen Teil getan. Räumlich gesehen ist dieser Bereich größer. Es gibt sechs Eingangskontrollpunkte. Wir sind zum Kontrollpunkt vier unterwegs.«


  »Sie haben von drei Gebäuden gesprochen.«


  »Ja. Oben auf dem inneren Turm steht das Penthouse.


  Dr. Silvers private Räumlichkeiten.«


  Lash musterte Mauchly mit neuem Interesse. Die Öffentlichkeit wusste so wenig über den Eden-Gründer und genialen Computertechniker, der hinter dieser Technologie stand; allein die Information, dass er hier wohnte, erschien ihm deshalb wie eine Offenbarung. Es bestand eine gute Chance, dass er sich in der Nähe aufhielt. Lash ertappte sich bei der Frage, was für ein Mensch Silver war. Ein exzentrischer Typ wie Howard Hughes, ausgemergelt und drogenabhängig? Ein despotischer Nero? Ein kalter und berechnender Magnat? Irgendwie schürte sein Mangel an Wissen über diesen Mann seine Neugier.


  Die Lifttür glitt auf und ließ einen breiteren Korridor sehen.


  Lash fiel auf, dass er an einer Art Glaswand endete. Darüber leuchtete die römische Ziffer IV. Menschen standen in einer Schlange vor der gläsernen Wand; sie trugen fast alle weiße Laborkittel.


  »Die meisten Kontrollpunkte befinden sich auf den untersten Gebäudeebenen«, sagte Mauchly, als sie sich am Ende der Schlange anstellten. »Sie erleichtern den Zugang am Anfang und Ende des Arbeitstages.«


  Als sich die Schlange langsam vorwärts bewegte, hatte Lash eine bessere Aussicht auf das, was hinter dem Glas lag: ein kurzer sechseckiger Korridor wie eine horizontale Wabe, hell erleuchtet. Und am anderen Ende wieder eine Glaswand. Als er sie musterte, glitt die nächstgelegene Wand auf; der Mann am Anfang der Schlange schritt hindurch. Die Wand schloss sich wieder.


  »Sie haben doch keine mechanischen Gerätschaften bei sich, oder?«, fragte Mauchly. »Diktafon, PDA, so was in der Art?«


  »Ich habe alles zu Hause gelassen, wie Sie es erbeten haben.«


  »Gut. Folgen Sie mir einfach. Sobald die Wache Ihr Armband überprüft hat, passieren Sie langsam den Kontrollpunkt.«


  Sie hatten den Anfang der Schlange erreicht. Zwei Wachen in beigefarbenen Overalls flankierten die Glaswand. Alles - die Wachen, die Kontrollstellen, das Armband, das gesamte Sammelsurium an Sicherheit - wirkte überdimensional groß. Dann fiel Lash ein, wie viele Steuern Eden im letzten Jahr gezahlt hatte. Und er erinnerte sich an Mauchlys Worte: Nur Geheimhaltung kann unser Unternehmen schützen. In unserer Branche gibt es zahllose Konkurrenten, die alles tun würden, um unsere Prüfverfahren, unsere Bewertungsalgorithmen und so weiter in die Finger zu kriegen.


  Während Lash wartete, hielt Mauchly die linke Hand unter ein in die Wand eingebautes Lesegerät. Blaues Licht beleuchtete seine Haut; das Armband blitzte auf. Die Wand öffnete sich mit einem leisen Zischen. Mauchly trat in den hell erleuchteten Raum. Die erste Wand schloss sich, die zweite ging auf. Als Mauchly die Kammer durchquert hatte und beide Türen zu waren, winkten die Wächter Lash herbei.


  Er hielt das Armband unter den Scanner und spürte, wie sein Gelenk sich unter dem Strahl erwärmte. Die Glaswand glitt beiseite, und er begab sich in die Kammer.


  Die Wand hinter ihm schloss sich sofort. Das Licht im Inneren der Kontrollpunktkammer war so hell und wurde so gleißend von den weißen Oberflächen reflektiert, dass Lash nur vage aufnahm, dass die Wabenkammer aus mehr als nur bloßen Wänden bestand. Als er weiterging, nahm er aus den Wänden ragende Formen wahr. Sie waren im gleichen Weiß gestrichen wie die Umgebung und deswegen schwer zu unterscheiden. Er hörte ein leises Summen, wie das Schnurren eines Motors in der Ferne. Dies war mehr als ein Korridor - es war eine Rohrleitung, die zwei separate Türme miteinander verband.


  Dann öffnete sich die Glaswand gegenüber, und er trat ins Freie. Ein einzelner Wächter erwartete ihn und nickte ihm zu, als er hinauskam. Lash erwiderte das Nicken und schaute sich neugierig um. Das »Zentrum« unterschied sich nicht besonders von jenem Eden, das er schon kannte. Er erblickte eine Menge Schilder: TELEFON A-E, ONLINE-ÜBERWACHUNG, DATENABGLEICH. In den Gängen waren Leute unterwegs, die sich leise unterhielten.


  Mauchly stand an der Seite und erwartete ihn. Als sich die innere Glaswand hinter Lash schloss, trat er vor.


  »Was soll das alles?« Lash deutete mit dem Kinn auf die Kammer, die er gerade passiert hatte.


  »Das ist eine Abtastschleuse. Sie sorgt dafür, dass niemand etwas hier rein- oder rausbringt. Sämtliche Geräte, jegliche Software, Informationen, die ins Zentrum gehören, müssen auch dort bleiben.«


  »Alles?«


  »Alles bis auf einige penibel kontrollierte Datenströme.«


  »Aber die ganze Datenverarbeitung findet doch hier statt, im Zentrum, nicht wahr? Hier muss es ja eine unerhörte Menge Zahlensalat geben.«


  »Mehr, als Sie sich vorstellen könnten.« Mauchly deutete auf eine große Wandklappe. »Datenleitungen wie diese verbinden alle Zentrumszonen. Im Grunde handelt es sich um Kabelschächte, die sämtliche Systeme im Zentrum verbinden.«


  Mauchly trat zur Seite und deutete auf eine Gestalt, die Lash bisher nicht aufgefallen war. »Das ist Tara Stapleton, unsere Chefin für Sicherheitstechnik. Solange Sie hier drin sind, wird Sie Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Die Frau trat vor. »Tag, Dr. Lash«, sagte sie mit leiser, ruhiger Stimme und steckte die Hand aus.


  Lash griff zu. Tara Stapleton war eine große Brünette mit ernsthaften Augen. Seiner Meinung nach konnte sie noch keine dreißig sein.


  »Unser erster Halt ist dort drüben«, sagte Mauchly, als sie durch einen breiten Korridor schritten. »Tara ist gerade in Kenntnis gesetzt worden, weshalb Sie hier sind. Sonst weiß natürlich niemand davon. Sie sind angeblich da, weil Sie einen Effizienzbericht für den Fünfjahresplan des Vorstandes ausarbeiten. Ich glaube, Sie werden erstaunt sein, wie engagiert und motiviert unsere Leute sind.«


  Lash schaute Tara Stapleton an. »Stimmt das?«


  Sie nickte. »Wir haben die beste Ausrüstung. Wir verfügen über eine selbst entwickelte Technologie, der nichts das Wasser reichen kann. Wo findet man eine Stellung, die einen so sehr von anderen Menschen unterscheidet?« Trotz ihrer begeisterten Worte wirkte die Art ihres Vortrages mechanisch und monoton, als wäre sie geistig abwesend.


  »Erinnern Sie sich noch an das Klassentreffen, bei dem Sie zugehört haben?«, fragte Mauchly. »Der ganze Stab ist angewiesen, den Leuten zweimal im Jahr zuzuhören. Es trägt dazu bei, dass wir nicht vergessen, wofür wir arbeiten.«


  Sie hatten nun eine Doppeltür erreicht, auf der DATENERFASSUNG - INTERNET - GALERIE stand. Mauchly hielt sein Armband unter einen Scanner. Die Tür ging auf. Er winkte Lash hindurch.


  Lash fand sich auf einem Balkon wieder, der über einem Raum lag, in dem es so geschäftig zuging wie an der New Yorker Börse. Doch während die Börse ihm stets wie ein kaum eindämmbares Chaos erschienen war, wies der Raum unter ihnen das präzise, ruhige Fließen eines Bienenstocks auf.


  Menschen saßen an Tischen, behielten Computermonitore im Auge oder telefonierten. Überdimensionale Bildschirme bedeckten die Wände. Sie übertrugen Bilder von Reuters und CNN sowie von lokalen und ausländischen Nachrichtensendern.


  »Das hier ist eines von unseren Datenerfassungszentren«, erklärte Mauchly. »Es gibt in diesem Gebäude mehrere Forschungs- und Überwachungsunterabteilungen. Sie sehen sich alle ziemlich ähnlich.«


  »Das Unternehmen kommt mir unheimlich groß vor«, murmelte Lash, während er die Aktivitäten unter sich betrachtete.


  »Wir erzählen unseren Klienten zwar, dass der Tag ihrer Prüfung das wichtigste Stadium des Abgleichungsprozesses ist, aber eigentlich ist er nur ein kleiner Teil. Nach der Prüfung überwachen wir sämtliche Aspekte der Verhaltensmuster der Bewerber. Dies kann sich über ein paar Tage oder einen Monat erstrecken, je nach Breite des bei uns eingehenden Datenstroms. Vorlieben bei der Lebensweise, bevorzugte Kleidung und Freizeitgestaltung, Gewohnheiten beim Geldausgeben: allem wird nachgespürt. Dieses Zentrum dokumentiert beispielsweise, wie sich ein Bewerber im Internet bewegt. Wir überwachen, welche Sites er besucht und wie er sie nutzt, dann integrieren wir diese Daten in andere Informationen, die wir sammeln.«


  Lash schaute ihn an. »Wie ist das möglich?«


  »Wir haben Abkommen mit den größten Kreditkartenfirmen, Telefongesellschaften und ISP-Providern, Kabel- und Satellitensendern und dergleichen getroffen. Sie gestatten uns, ihren Datenverkehr zu überwachen. Im Gegenzug versorgen wir sie mit bestimmten - natürlich verallgemeinerten -, Metriken, damit sie nach Trends Ausschau halten können. Und natürlich haben wir unsere eigenen Überwachungsspezialisten an Bord. Die Allgegenwärtigkeit von Computern im täglichen Leben ermöglicht uns ja unter anderem unser Geschäft, Dr. Lash.«


  »Da kriege ich ja fast Angst, den meinen noch mal anzufassen«, sagte Lash.


  »Jegliche Überwachung findet verdeckt statt. Unsere Klienten ahnen nicht, dass wir ihr Surfverhalten im Netz verfolgen und ihre Kreditkartenrechnungen und Telefonverbindungen einsehen. So erzielen wir ein weitaus vollständigeres Bild, als wir es auf andere Weise je erhalten könnten. Dieser Aspekt gehört mit zu den Dingen, die uns von den anderen, weit primitiveren Partnervermittlungen unterscheiden, die in unserem Kielwasser aufgekommen sind. Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, dass die von uns gesammelten Daten innerhalb dieser Wände bleiben. Auch das ist ein Grund, warum wir so geheimnistuerisch auf Sie wirken, Dr. Lash: Unser erstes Mandat ist der Schutz der Intimsphäre unserer Klienten.«


  Mauchly deutete mit der Hand auf die Aktivitäten, die sich unterhalb abspielten. »Nachdem die Thorpes die persönliche Bewertung hinter sich hatten, wurden ihre Daten zur Überprüfung an ein Zentrum wie dieses weitergeleitet. Bei den Wilners war es ebenso. Oder auch bei Ihnen, wären Sie als Bewerber ausgewählt worden.«


  Mauchly legte eine Pause ein. »Die Sache tut mir übrigens Leid. Ich habe die Abschlussberichte von Vogel und Alicto gelesen.«


  »Ihr Dr. Alicto scheint einen persönlichen Groll gegen mich zu hegen.«


  »Zweifellos muss Ihnen das so vorgekommen sein. Es liegt im Ermessen der Seniorbewerter, wie sie Befragungen vornehmen. Alicto gehört zu unseren besten Bewertern, aber er ist auch einer der unorthodoxesten. Jedenfalls war es keine echte Bewertung, da Sie ja kein Bewerber waren. Ich hoffe, das mindert Ihren Zorn ein wenig.«


  »Gehen wir weiter.« Lash fühlte sich vor Tara Stapleton nicht ganz wohl bei der Analyse seines alles andere als prächtigen Auftritts.


  Mauchly winkte ihn von der Galerie in einen langen, blass getönten Korridor, wo er schließlich vor einer schweren Stahltür stehen blieb. Sie war mit einem Warnpiktogramm und der Aufschrift RADIOLOGIE UND GENETIK III versehen. Auch diesmal öffnete Mauchly die Tür mit dem Armband. Dahinter breitete sich ein großer Raum voller grau gestrichener Spinde aus. »Blaumänner« für biomedizinische und andere Aufgaben hingen an Metallhaken. Die Wand gegenüber war aus durchsichtigem Plexiglas. Auf ihrer versiegelten Eingangspforte standen gleich mehrere Warnungen. Ein Schild besagte STERILE UMGEBUNG. STERILE KLEIDUNG VORGESCHRIEBEN. DANKE FÜR IHRE MITARBEIT.


  Lash trat an das Plexiglas und schaute neugierig hindurch. Er sah vermummte Gestalten mit Handschuhen, die sich über eine Vielzahl komplizierter Gerätschaften beugten.


  »Schaut aus wie ein DNA-Sequenzer«, sagte er und deutete auf eine besonders große Konsole in der Ecke gegenüber.


  Mauchly trat neben ihn. »Es ist auch einer.«


  »Was macht er hier?«


  »Er ist Bestandteil unserer genetischen Analyse.«


  »Ich verstehe nicht, was Genetik mit einer Partnervermittlung wie der Ihren zu tun hat.«


  »Eigentlich ziemlich viel. Genetik gehört zu Edens sensibelsten Forschungsgebieten.«


  Lash wartete neugierig ab. Die Stille wurde allmählich spürbar. Schließlich seufzte Mauchly.


  »Wie Sie wissen, beschränkt sich unser Bewerbungsverfahren nicht auf die psychologische Auswertung. Bei der ersten ärztlichen Untersuchung werden alle Bewerber disqualifiziert, die bedeutende körperliche Probleme haben oder einen hohen Risikofaktor aufweisen.«


  »Das erscheint mir ganz schön streng.«


  »Überhaupt nicht. Wären Sie etwa scharf darauf, Ihrer Traumfrau zu begegnen, wenn sie schon ein Jahr später stirbt? Jedenfalls wird das Blut der Bewerber nach der ärztlichen Untersuchung - hier und in anderen Zentrumslaboratorien - auf vielerlei genetische Krankheiten hin untersucht. Wer eine genetische Veranlagung zu Alzheimer, Mukoviszidose, Chorea-Huntington und so weiter aufweist, wird ebenfalls disqualifiziert.«


  »Gott im Himmel. Erfahren die Leute den Grund?«


  »Nein, nicht direkt. Das könnte Rückschlüsse auf unsere Geschäftsgeheimnisse zulassen. Abgesehen davon sind Ablehnungen oft schon traumatisch genug. Warum dazu noch Ängste hinsichtlich einer Krankheit schüren, die möglicherweise erst - falls überhaupt - in vielen Jahren zu einem Problem wird und in jedem Fall unheilbar ist?«


  Ja, warum?, dachte Lash.


  »Aber das ist nur der Anfang. Wir setzen die Genetik meist dann ein, wenn es zum Abgleichungsprozess selbst kommt.«


  Lashs Blick wanderte von Mauchly zu den sich geschäftig hinter der Plexiglaswand bewegenden Laborarbeitern. Dann schaute er Mauchly wieder an.


  »Sie sind mit evolutionärer Psychologie zweifellos vertrauter als ich«, sagte Mauchly. »Und speziell mit der Theorie der Genverbreitung.«


  Lash nickte. »Das Verlangen, seine Gene unter bestmöglichen Bedingungen an künftige Generationen weiterzugeben. Ein grundlegender Trieb.«


  »Genau. Und bestmögliche Bedingungen< bedeutet in der Regel einen hohen Grad an genetischer Vielfalt. Techniker würden es vielleicht als Zunahme von Mischerbigkeit bezeichnen. Es trägt zur Sicherstellung starker, gesunder Nachkommen bei. Wenn ein Partner die für Cholera relativ anfällige Blutgruppe A und der andere B hat, was wiederum erhöhte Anfälligkeit für Typhus bedeutet, ist ihr Kind - mit der Blutgruppe AB - wahrscheinlich hoch resistent gegen beide Krankheiten.«


  »Aber was hat das mit dem zu tun, das hier vor sich geht?«


  »Wir bemühen uns, stets auf dem neuesten Forschungsstand der Molekularbiologie zu sein. Gegenwärtig beobachten wir mehrere Dutzend Gene, die die Wahl des idealen Gefährten beeinflussen.«


  Lash schüttelte den Kopf. »Sie überraschen mich.«


  »Ich bin kein Experte, Dr. Lash. Aber ein Beispiel kann ich Ihnen anbieten: HLA.«


  »Das sagt mir nichts.«


  »Human-Leukozyten-Antigene. Bei Tieren nennt man es MHC. Es ist ein großes Gen, das auf dem langen Arm des Chromosoms 6 lebt und Körpergeruchspräferenzen beeinflusst. Studien haben erwiesen, dass Menschen sich meist von Menschen angezogen fühlen, deren HLA-Haplotypen den eigenen am unähnlichsten sind.«


  »Schätze, ich sollte Nature regelmäßiger lesen. Wie hat man das denn nachgewiesen?«


  »Tja, bei einem Test hat man eine Gruppe von Probanden gebeten, an den Achseln von T-Shirts zu schnuppern, die zuvor Angehörige des anderen Geschlechts trugen. Anschließend sollten sie sie nach Attraktivität sortieren. Die von allen bevorzugten Gerüche entsprachen genau den Genotypen, die ihnen am unähnlichsten waren.«


  »Sie scherzen.«


  »Keinesfalls. Auch Tiere zeigen eine Vorliebe, sich mit Partnern zu paaren, deren MHC-Gene das Gegenteil ihrer eigenen sind. Mäuse zum Beispiel treffen ihre Wahl, indem sie am Urin potenzieller Gefährtinnen schnuppern.«


  Ein kurzes Schweigen machte sich breit.


  »Da ist mir das mit dem T-Shirt lieber«, meinte Tara.


  Es war seit mehreren Minuten das erste Mal, dass sie etwas sagte. Lash drehte sich um und schaute sie an. Doch da sie nicht lächelte, wusste er nicht genau, ob sie es witzig gemeint hatte.


  Mauchly zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat man die genetischen Vorlieben der Thorpes und Wilners mit den anderen Informationen, die man über sie gesammelt hatte, kombiniert: Überwachungsdaten, Testergebnisse und alles andere eben.«


  Lash musterte die Männer in den Kitteln hinter der Glaswand. »Es ist verblüffend. Außerdem möchte ich die Testergebnisse so bald wie möglich sehen. Aber die wirkliche Frage lautet: Auf welche Weise haben die beiden Paare genau zueinander gefunden?«


  »Das erfahren Sie bei unserem nächsten Halt.« Mauchly geleitete sie in den Korridor zurück.


  Eine verwirrende Reise durch ein Labyrinth von Gängen folgte. Dann wieder eine Fahrt mit dem Aufzug nach unten.


  Irgendwann stand Lash vor einer anderen zweiflügeligen Tür mit der simplen Aufschrift PRÜFKAMMER.


  »Was ist das hier?«, fragte er.


  »Der Tank«, erwiderte Mauchly. »Nach Ihnen, bitte.«


  Lash trat in einen großen Raum ein. Die Decke war niedrig.


  Indirekte Beleuchtung verlieh ihm eine eigenartig intime Atmosphäre. Die Wände links und rechts waren mit verschiedenen Displays und Instrumenten bedeckt. Doch Lashs Aufmerksamkeit wurde von der hinteren Wand angezogen, die vollständig von so einer Art Aquarium beherrscht wurde.


  Er blieb stehen.


  »Nur zu«, sagte Mauchly, »schauen Sie ihn sich ruhig an.«


  Je näher Lash herankam, desto klarer wurde ihm, dass er einen riesigen, in die Wand der Kammer eingelassenen lichtdurchlässigen Würfel vor sich hatte. Eine Hand voll Techniker stand vor ihm. Einige machten Eingaben in Palmtops, andere sahen einfach nur zu. Im Inneren des Würfels bewegten sich zahllose geisterhafte Erscheinungen ruhelos hin und her, wechselten die Farbe, blitzen kurz auf, wenn sie miteinander kollidierten, und verblassten wieder. Das schwache Licht und die blasse Transparenz der Entitäten im Tankinneren verliehen dem Würfel die Illusion einer gewaltigen Tiefe.


  »Verstehen Sie, warum wir das Ding Tank nennen?«, fragte Mauchly.


  Lash nickte geistesabwesend. Es war wirklich eine Art Aquarium: ein elektrochemisches Aquarium. Und doch erschien ihm »Tank« ein zu prosaischer Name für etwas von solch unirdischer Schönheit.


  »Was ist es genau?«, fragte Lash leise.


  »Eine plastische Darstellung des tatsächlichen Abgleichungsprozesses, wie er in Echtzeit abläuft. Sie gibt uns visuelle Fingerzeige, die viel schwieriger zu analysieren wären, wenn wir uns durch Berge von Papierausdrucken lesen müssten. Jedes Objekt, das sie da im Tank umherhuschen sehen, ist ein Avatar.«


  »Ein Avatar?«


  »Das Persönlichkeitskonstrukt eines Bewerbers. Erstellt aufgrund von Bewertungen und Überwachungsdaten. Aber das kann Tara besser erklären als ich.«


  Bisher hatte Tara sich im Hintergrund gehalten. Nun kam sie nach vorn. »Wir haben die Idee der Datengewinnung und der Analyse auf den Kopf gestellt. Sobald die Beobachtungsphase beendet ist, erschaffen unsere Computer aus den Rohdaten eines Bewerbers - ein halbes Terabyte Informationen - ein Konstrukt, das wir als Avatar bezeichnen. Dieses Konstrukt wird dann in eine künstliche Umwelt versetzt, in der es mit anderen Avataren interagieren kann.«


  Lashs Blick war noch immer auf den Tank gerichtet. »Interagieren«, wiederholte er.


  »Es ist am einfachsten, wenn man sich äußerst eng gepackte Datenpakete vorstellt, denen man eine künstliche Existenz verliehen hat und die man dann in einem virtuellen Raum aussetzt.«


  Es war eigenartig, fast zermürbend: sich vorzustellen, dass jedes dieser zahllosen, vor ihm durch die Leere hin und her flitzenden Gespenster eine vollständige und einzigartige Persönlichkeit voller Hoffnungen, Bedürfnisse, Sehnsüchte, Träume, Launen und Neigungen war - in Gestalt eines Datenpakets, das sich durch eine Silikonmatrix bewegte. Lash schaute wieder Tara an. Ihre Augen glänzten blassblau im reflektierten Licht, seltsame Schatten huschten über ihr Gesicht. Sie wirkte, als sei sie geistig weit weg. Auch sie schien von dem Anblick wie hypnotisiert zu sein.


  »Es ist wunderschön«, sagte Lash. »Aber auch bizarr.«


  Der geistesabwesende Blick verschwand schlagartig aus Taras Augen. »Bizarr? Es ist genial. Die Avatare enthalten viel zu viele Daten, um von konventionellen Computeralgorithmen verglichen zu werden. Unsere Lösung besteht darin, ihnen ein Scheinleben zu verleihen, damit sie die Abgleichung selbst vornehmen können. Sie werden in den virtuellen Raum eingefügt und dann angestachelt, fast so, wie man es mit Atomen machen könnte. Das treibt die Avatare dazu, sich zu bewegen und miteinander in Interaktion zu treten. Wir nennen diese Interaktionen >Kontaktaufnahmen<. Sind sich zwei Avatare im Tank schon begegnet, sprechen wir von einem schalen Kontakt. Die erste Begegnung zwischen zwei Avataren ist ein so genannter frischer Kontakt. Jeder frische Kontakt setzt einen riesigen Schwall von Daten frei, der die grundsätzlichen Gemeinsamkeiten der beiden genau erläutert.«


  »Dann sehen wir also im Moment die gegenwärtigen Bewerber bei Eden vor uns.«


  »So ist es.«


  »Wie viele sind es?«


  »Es variiert, aber meist sind es einige Zehntausend. Es werden ständig Avatare hinzugefügt. Es könnte so ziemlich jeder dort drin sein: Präsidenten, Rockstars, Dichter. Die Einzigen, die ...« Tara zögerte. »Die Eden-Mitarbeiter sind die Einzigen, denen es nicht gestattet ist.«


  »Und warum nicht?«


  Taras Antwort betraf jedoch nicht seine Frage. »Es dauert ungefähr achtzehn Stunden, bis jeder Avatar mit allen anderen im Tank Kontakt aufgenommen hat. Wir nennen dies einen Zyklus. Tausende und Abertausende von Avataren, die aufeinander stoßen, setzen gewaltige Datenmengen frei. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie viele Computer-PS nötig sind, um das alles zu analysieren?«


  Lash nickte. Hinter ihm ertönte ein leises Piepsen. Als er sich umdrehte, hob Mauchly sein Handy ans Ohr.


  »Jedenfalls«, fuhr Tara fort, »werden, wenn eine Übereinstimmung registriert wird, beide Avatare aus dem Tank genommen. In neun von zehn Fällen kommt es im ersten Zyklus zu einer Übereinstimmung. Ist dies nicht der Fall, bleibt der Avatar für einen weiteren Zyklus im Tank; dann noch für einen dritten. Hat ein Avatar nach fünf Zyklen kein Ebenbild gefunden, wird er entfernt und der Antrag des Bewerbers für null und nichtig erklärt. Aber das ist erst ein halbes Dutzend Mal passiert.«


  Ein halbes Dutzend Mal, dachte Lash. Er warf einen kurzen Blick auf Mauchly, der noch immer telefonierte.


  »Aber unter normalen Umständen könnte man so einen Avatar auch ein Jahr später noch mal in den Tank stecken, und er würde dann eine weitere Übereinstimmung finden.


  Eine anderes Ebenbild, stimmts?«


  »Das ist ein heikles Thema. Unsere Klienten erfahren, dass ein vollkommenes Ebenbild für sie gefunden wurde. Und das stimmt ja auch. Was allerdings nicht heißt, dass wir am Tag darauf oder einen Monat später nicht ein zweites Ebenbild finden könnten. Abgesehen natürlich von den Superpaaren - die sind wirklich perfekt. Aber unsere Klienten erfahren nichts über den Grad der jeweiligen Perfektion. Es würde sie eventuell zum Pokern verleiten. Sobald wir ein Ebenbild gefunden haben, ist der Fall abgeschlossen. Feierabend. Diese Avatare werden aus dem Tank genommen.«


  »Und dann?«


  »Die beiden Bewerber werden über den Treffer informiert.


  Dann arrangiert man eine Begegnung.« Bei ihren letzten Worten wirkte Tara erneut geistesabwesend.


  Lash drehte sich zum Tank um und betrachtete die zigtausend wie gewichtslose außerirdische Lebensformen hin und her schwebenden Avatare. »Sie haben die enorme Rechnerzeit erwähnt, die dazu nötig ist«, murmelte er. »Ich glaube, Sie haben untertrieben. Ich wusste gar nicht, dass ein Computer in der Lage ist, eine solche Aufgabe zu bewältigen.«


  »Komisch, dass Sie das sagen.« Mauchly meldete sich wieder; er schob das Handy in seine Jackentasche. »Weil es in diesem Gebäude nämlich nur einen Menschen gibt, der mehr darüber weiß als jeder andere. Und er hat gerade darum gebeten, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
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  Fünf Minuten später waren sie in der Sky Lobby - einem zwei Etagen hohen Raum im dreißigsten Stock, der von einer Reihe von Aufzügen umgeben war. Ein Ende des Raumes mündete in eine Angestellten-Cafeteria. Lash sah Gruppen von Arbeitern, die an Dutzenden von Tische saßen und etwas aßen und sich unterhielten.


  »Hier gibts zehn Cafeterias«, sagte Mauchly. »Es ist uns lieber, wenn die Mitarbeiter zum Mittag- oder Abendessen das Haus nicht verlassen - und das ausgezeichnete Gratisessen trägt dazu bei.«


  »Mittag- oder Abendessen?«


  »Oder auch zum Frühstück. Wir haben Techniker, die rund um die Uhr Schichtarbeit leisten, besonders in der Abteilung Datenerfassung.« Mauchly ging zu einem Aufzug, der sich am Ende der nächstgelegenen Reihe befand. Er lag abseits von den anderen und wurde von einem Mann in einem beigefarbenen Overall bewacht. Als er sie kommen sah, trat er beiseite.


  »Wohin solls denn gehen?«, fragte Tara.


  »Ins Penthouse rauf.«


  Tara schnappte nach Luft, dann riss sie sich zusammen. Sie gab einen Code ein. Kurz darauf öffnete sich die Aufzugtür.


  Als Lash in die Kabine trat, spürte er, dass sich etwas verändert hatte. Es lag nicht an den Wänden, denn sie wiesen die gleiche glänzende Holzmaserung auf wie die anderen auch in diesem Gebäude. Es waren auch nicht der Bodenbelag, die Beleuchtung oder die Haltestangen. Dann wurde ihm plötzlich klar, woran es lag: Diese Aufzugkabine war nicht mit einer Lochkamera ausgerüstet. Die Schalttafel zeigte nur drei unbeschriftete Knöpfe. Mauchly drückte den obersten und hielt sein Armband unter den Scanner.


  Der Aufzug schien eine Ewigkeit nach oben zu fahren. Endlich öffnete sich die Tür in einem hell erleuchteten Raum.


  Es war jedoch nicht das künstliche Licht, das Lash überall in Eden sah: Es war durch die Fenster strömender Sonnenschein. Drei der vier Wände bestanden aus Glas. Lash trat auf einen luxuriösen blauen Teppich und schaute sich verwundert um. Hinter dem Glas lag unter einem wolkenlosen Himmel die dichte Stadtlandschaft des Zentrums von Manhattan. Links und rechts von ihm - alles schien weit weg zu sein - erlaubten weitere Fenster einen ungehinderten Ausblick auf Long Island und New Jersey. Statt der fluoreszierenden Beleuchtungskörper der tieferen Stockwerke hingen hier wunderschöne Lampen an der Decke. Bei dieser Explosion von Tageslicht waren sie momentan völlig überflüssig.


  Lash fiel ein, dass er von der Straße aus das stilisierte Gitter gesehen hatte, das die obersten Etagen absetzte. Und er erinnerte sich an Mauchlys Worte: Der Turm besteht aus drei separaten Gebäuden. Oben auf dem inneren Turm befindet sich das Penthouse. Dieser den Firmenturm krönende Horst konnte nur eines sein - die Höhle des Unternehmensgründers Richard Silver, der hier zurückgezogen lebte.


  Abgesehen von der Aufzugtür war die gesamte vierte Wand von edlen Mahagoni-Bücherregalen bedeckt. Doch die Bücher waren nicht die in Leder gebundenen Wälzer, die man in einer solchen Umgebung erwartete, sondern billige, allmählich vergilbende Science-Fiction-Taschenbücher mit aufgeplatztem Rücken, zerlesene technische Zeitschriften und überdimensionale Handbücher für Computer-Betriebssysteme und Programmiersprachen.


  Tara Stapleton hatte den großen Raum durchquert und schaute sich etwas an, das vor einem der Fenster stand. Als Lashs Augen sich an das Licht gewöhnten, fielen ihm Dutzende von Gegenständen auf, die - manche groß, andere klein - vor den großen Fensterscheiben aufragten. Auch er ging neugierig heran und blieb vor einem Apparat stehen, der fast so groß war wie eine Telefonzelle. Der Holzsockel trug eine verwickelte Konstruktion aus Rotoren, die horizontal an Metallholmen montiert waren. Hinter den Rotoren konnte man ein kompliziertes Konglomerat von Rädern, Kolben und Hebeln sehen.


  Lash ging zum nächsten Fenster. Dort lag etwas in einem Holzregal, das wie das metallene Innenleben der Spieldose eines Riesen aussah. Daneben stand ein monströses Gerät; offenbar eine Kreuzung zwischen einer uralten Druckmaschine und einer Großvateruhr. An der Seite erspähte er eine lange Eisenkurbel, die Vorderseite war mit polierten flachen Eisenscheiben aller Formate bedeckt. Große Papierrollen standen zwischen den Beinen des Geräts auf einem Holztablett.


  Mauchly schien verschwunden zu sein. Doch nun kam ihnen aus der Tiefe des Raumes ein anderer Mann entgegen. Er war groß, sah jugendlich aus, und hinter seiner quadratischen Stirn wucherte ein gigantischer Schopf roter Haare. Er lächelte, und seine wasserblauen Augen lugten mit einem freundlichen Glitzern durch ein dünnes silbernes Brillengestell. Sein Tropenhemd hing ihm über die abgewetzten Jeans.


  Obwohl Lash den Mann noch nie gesehen hatte, erkannte er ihn auf der Stelle: Richard Silver, das Genie hinter Eden und dem Computer, der das alles ermöglichte.


  »Sie müssen Dr. Lash sein«, sagte der Mann und streckte die Hand aus. »Ich bin Richard Silver.«


  »Nennen Sie mich Christopher«, sagte Lash.


  Silver drehte sich zu Tara um, die sich ihm bei seinem Erscheinen wortlos zugewandt hatte. »Sie sind Tara Stapleton? Edwin hat mir ja tolle Sachen über Sie erzählt.«


  »Ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Dr. Silver«, erwiderte Tara.


  Lash lauschte überrascht dem Wortwechsel der beiden. Sie ist für die Sicherheit der Technik zuständig, aber sie sind sich noch nie begegnet.


  Silver drehte sich zu Lash um. »Ihr Name kommt mir bekannt vor, Christopher. Ich weiß aber nicht genau, woher ich ihn kenne.«


  Lash schwieg. Kurz darauf zuckte Silver die Achseln. »Na ja, vielleicht fällt es mir ja wieder ein. Ich bin, was Ihre theoretische Orientierung angeht, jedenfalls neugierig. Angesichts Ihres früheren Jobs schätze ich mal, dass Sie zur kognitiven Schule der Verhaltensforschung zählen?«


  Das zu hören hatte Lash am wenigsten erwartet. »Mehr oder weniger. Ich bin Eklektiker. Ich übernehme auch mal ganz gern was von anderen Richtungen.«


  »Ach so. Zum Beispiel aus dem Behaviorismus? Aus dem Humanismus?«


  »Eher das Erstere, Dr. Silver.«


  »Sagen Sie doch Richard zu mir.« Silver lächelte erneut.


  »Es steht Ihnen ja zu, Ihre eigene Wahl zu treffen. Kognitive Verhaltenspsychologie hat mich immer fasziniert, weil man sie zur Informationsverarbeitung brauchen kann. Strenge Behavioristen gehen jedoch davon aus, dass jedes Verhalten angelernt ist, nicht wahr?«


  Lash nickte überrascht. Silver passte nicht zu der Vorstellung, die er sich von einem Einsiedler machte.


  »Sie haben eine bemerkenswerte Sammlung«, sagte er.


  »Mein kleines Museum. Diese Gerätschaften sind meine Schwäche. Zum Beispiel die Schönheit, die Sie gerade bewundert haben: Kelvins Gezeiten-Prophet. Er konnte jede Ebbe und Flut vorhersagen. Achten Sie auf die Papiertrommeln am Fundament. Sie sind möglicherweise das erste Beispiel für einen Drucker. Oder das Gerät auf dem Ständer daneben. Es wurde zwar vor über dreihundertfünfzig Jahren gebaut, beherrscht aber noch immer alle Funktionen - Subtraktion, Multiplikation, Division - der heutigen Rechenmaschinen. Es ist um etwas herumgebaut, das Leibnitz-Rad heißt. Später hat es den Rechenmaschinenherstellern zu einem Senkrechtstart verholfen.«


  Silver schritt an der Glaswand entlang, deutete auf die unterschiedlichsten Apparate und erläuterte mit sichtlichem Vergnügen ihre historische Wichtigkeit. Er bat Tara, sie zu begleiten, und als sie neben ihnen her ging, lobte er ihre Arbeit und fragte sie, ob sie mit ihrer Position in der Firma zufrieden sei. Trotz ihrer erst kurzen Bekanntschaft merkte Lash, dass er sich für den Mann erwärmte. Er wirkte freundlich und war ganz und gar nicht hochnäsig.


  Silver blieb vor dem großen Apparat stehen, der Lash zuerst aufgefallen war. »Dies«, sagte er fast ehrfürchtig, »ist Babbages Analytische Maschine. Sein ehrgeizigstes Werk, das durch sein Ableben unvollendet blieb. Es ist der Vorläufer von Mark I, Colossus und ENIAC, all den wirklich wichtigen Rechnern.« Er streichelte das eiserne Ding fast liebevoll.


  All diese uralten Artefakte, die vor der atemberaubenden Aussicht auf Manhattan da auf ihren Gestellen hockten, waren in diesem eleganten Raum trotzdem bemerkenswert fehl am Platze. Dann begriff Lash plötzlich. »Das sind alles Denkmaschinen«, sagte er. »Versuche, Geräte zu erbauen, die dem Menschen das Kopfrechnen abnehmen sollten.«


  Silver nickte. »Genau. Einige ...« - er deutete auf die Analytische Maschine - »sorgen dafür, dass ich bescheiden bleibe.


  Andere . « - seine Hand wies durch den Raum, wo ein viel modernerer 128 K Macintosh auf einer marmornen Säulenplatte stand - »schenken mir Hoffnung. Und noch andere sorgen dafür, dass ich ehrlich bleibe.« Er deutete auf eine große Holzkiste, auf deren Vorderseite sich ein Schachbrett befand.


  »Was ist das?«, fragte Tara.


  »Ein Schachcomputer. Er wurde zur Zeit der Spätrenaissance in Frankreich gebaut. Es stellte sich heraus, dass der >Rechner< eigentlich nur ein kleinwüchsiges Schachgenie war, das sich in die Kiste quetschte und die Bewegungen der.


  Maschine steuerte. Aber kommen Sie, setzen wir uns.« Silver geleitete sie an einen niedrigen, von Ledersesseln umgebenen Tisch. Auf ihm stapelten sich Zeitschriften: die Times, das Wall Street Journal, Ausgaben von Computerworld und The Journal of Advanced Psychocomputing.


  Als sie Platz genommen hatten, hatte Silvers Lächeln mit einem Mal etwas Zögerliches. »Es ist schön, Ihre Bekanntschaft zu machen, Christopher. Aber es wäre mir unter erfreulicheren Umstände lieber gewesen.«


  Er beugte sich vor, neigte leicht den Kopf und faltete die Hände. »Die Sache ist ein abscheulicher Schock. Nicht nur für den Vorstand, sondern auch für mich.« Als Silver aufschaute, bemerkte Lash die Qual in seinem Blick. Es ist eine harte Sache, dachte er. Das Unternehmen, das er gegründet hat, seine guten Werke sind in tödliche Gefahr geraten.


  »Wenn ich an die Paare denke, die Thorpes und die Wilners ... Tja, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Es ist einfach unfassbar.«


  Dann begriff Lash, dass er sich geirrt hatte. Silver dachte nicht an die Firma: Seine Gedanken galten den vier Toten und der grausamen Ironie, die ihr Leben so plötzlich beendet hatte.


  »Sie müssen verstehen, Christopher ...« Silver blickte wieder auf den Tisch. »Das, was wir hier tun, geht über jeden Service hinaus. Es ist eine Pflicht - wie die Pflicht, die ein Chirurg empfindet, wenn er auf seinen Patienten auf dem Operationstisch zugeht. Bei uns allerdings dauert diese Pflicht den Rest des Lebens unserer Klienten: Sie haben uns ihr künftiges Glück anvertraut. Darauf wäre ich nie gekommen, als in mir die Idee keimte, aus der später Eden wurde. Und so ist es jetzt unsere Pflicht, in


  Erfahrung zu bringen, was wirklich geschehen ist. Ob ... ob wir in dieser Tragödie eine Rolle spielen - oder nicht.«


  Lash empfand erneut Überraschung. Diese Offenheit hatte er bisher bei niemandem in diesem Unternehmen gesehen.


  Eine Ausnahme machte vielleicht der Vorstandsvorsitzende Lelyveld.


  »Ich habe gehört, dass die Wilners erst vor ein paar Tagen gestorben sind. Haben Sie vielleicht schon etwas Nützliches herausgefunden?« Silver schenkte Lash einen fast bittenden Blick.


  »Es ist so, wie ich es Mauchly erzählt habe: In den Monaten vor ihrem Tod weist absolut nichts auf die Möglichkeit eines Selbstmords hin.«


  Silver hielt Lashs Blick eine Weile stand, dann schaute er weg. Einen unglaublichen Moment lang glaubte Lash wirklich, das Computergenie würde in Tränen ausbrechen.


  »Ich hoffe, dass ich in Kürze einen Blick auf die psychologischen Bewertungen werfen kann, die von den beiden Paaren angelegt wurden«, sagte Lash schnell, als wolle er Silver beruhigen. »Vielleicht weiß ich dann mehr.«


  »Ich möchte, dass Eden Ihnen jede mögliche Unterstützung gewährt«, erwiderte Silver. »Sagen Sie Edwin, ich hätte es angeordnet. Falls Liza und ich irgendwas tun können, lassen Sie es mich wissen.«


  Liza?, dachte Lash leicht verdutzt. Meint er Tara? Tara Stapleton?


  »Haben Sie irgendwelche Theorien?«, fragte Silver leise.


  Lash zögerte. Er wollte nicht noch mehr schlechte Nachrichten zur Sprache bringen. »Momentan sind es wirklich nur Theorien. Aber falls hier nicht irgendein unbekannter emotionaler oder physiologischer Wirkstoff am Werke ist, weisen die Anzeichen zunehmend auf Mord hin.«


  »Mord?«, wiederholte Silver jäh. »Wie ist das möglich?« »Wie schon gesagt, es sind nur Theorien. Es besteht eine geringe Möglichkeit, dass jemand aus dem Zentrum in die Angelegenheit verstrickt ist: ein Angestellter. Oder ein ehemaliger Angestellter. Aber es ist weitaus wahrscheinlicher, dass der Täter jemand ist, der aufgrund des Auswahlverfahrens abgewiesen wurde.«


  Ein eigenartiger Ausdruck legte sich auf Silvers Miene. Er sah aus wie ein Kind, das für etwas getadelt worden war, das es gar nicht angestellt hatte. Es wirkte wie verletzte Unschuld.


  »Ich kanns nicht fassen«, murmelte er. »Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind doch so streng. Tara kann es bestätigen.


  Man hat mir versichert .« Er brach ab.


  »Wie schon gesagt, es ist nur eine Theorie.«


  Erneut machte sich am Tisch Schweigen breit. Diesmal dauerte es länger. Dann stand Silver auf.


  »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich schätze, ich halte Sie nur von wichtigeren Dingen ab.« Als er die Hand ausstreckte, kehrte etwas von seinem herzlichen Lächeln zurück.


  Mauchly tauchte aus dem Nichts auf. Er führte Tara und Lash zum Aufzug zurück.


  »Christopher?«, meldete Silver sich noch einmal. Als Lash sich umdrehte, stand Silver an der Analytischen Maschine.


  »Ja, Sir?«


  »Danke, dass Sie raufgekommen sind. Es ist beruhigend zu wissen, dass Sie uns zur Seite stehen. Wir werden uns bestimmt bald wieder begegnen.«


  Als der Aufzug sich öffnete, wandte Silver sich mit nachdenklicher Miene ab. Seine Hand strich fast geistesabwesend über die metallene Flanke der uralten Rechenmaschine.
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  Als Lash in seiner Einfahrt anhielt, war es fast 19.30 Uhr, und der Vorhang der Nacht senkte sich über die Küste von Connecticut. Er schaltete den Motor ab, blieb eine Weile sitzen und lauschte dem Knacken des erkaltenden Metalls.


  Dann stieg er aus und begab sich müde zu seinem Haus.


  Er fühlte sich ausgelaugt, als hätte der schiere Umfang der an diesem Tag erblickten technischen Wunder sein Auffassungsvermögen getrübt.


  Das Haus roch nach den Rauchrückständen eines Kaminfeuers am Sonntag. Lash schaltete das Licht ein und ging in das kleine Büro, das sich an sein Schlafzimmer anschloss.


  Das Gewicht des Armbands fühlte sich noch immer eigenartig an. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte. Dann entdeckte er, dass fünfzehn Botschaften auf ihn warteten. Er setzte sich also hin und rüstete sich für die Aufgabe, sie nun alle abzuhören.


  Er schaffte es in überraschend kurzer Zeit. Vier Anrufer wollten ihm etwas verkaufen, sechs weitere hatten gleich aufgelegt. Es gab eigentlich nur eine Nachricht, die sofort beantwortet werden musste. Lash nahm sein Adressbuch und wählte die Privatnummer seines Vertreters Oscar Kline.


  »Kline«, sagte eine kurz angebundene Stimme.


  »Ich bins, Oscar. Christopher.«


  »Hallo, Chris. Wie gehts?«


  »Geht so.«


  »Ist alles in Ordnung? Du klingst müde.«


  »Bin ich auch.«


  »Ich wette, du warst die ganze Nacht auf den Beinen und hast an diesem geheimnisvollen Forschungsprojekt gearbeitet.«


  »So was in der Art.«


  »Was rackerst du dich so ab? Den Ruhm brauchst du doch wahrhaftig nicht mehr, seit du das Buch geschrieben hast. Und das Geld brauchst du auch nicht. Gott weiß, dass du so sparsam lebst wie ein Mönch im Kloster von Westport.«


  »Es ist nicht leicht, etwas aufzugeben, wenn man sich erst mal eingearbeitet hat. Du weißt doch, wie das ist.«


  »Tja, aber ein guter Grund, die Sache aufzustecken, fällt mir trotzdem ein: deine Praxis. Schließlich ist jetzt nicht August; unsere Patienten erwarten, dass wir greifbar sind.


  Eine Sitzung kann man ja mal verpassen, aber zwei? Die Leute werden nervös. In der heutigen Gruppe waren ein paar Großmäuler, richtige Querulanten.«


  »Lass mich mal raten. Stinson?«


  »Ja, Stinson. Und auch Brahms. Wenn du noch einen Termin ausfallen lässt, wird die Sache ernst.«


  »Ich weiß. Ich bemühe mich ja, die Sache unter Dach und Fach zu kriegen, bevor es dazu kommt.«


  »Gut. Ansonsten müsste ich nämlich Cooper ein paar dieser Leute auf den Hals laden. Und das würde sich nicht gut machen.«


  »Hast Recht, wäre es wohl nicht. Wir bleiben in Verbindung, Oscar. Danke für alles.«


  Als Lash auflegte und aufstand, klingelte das Telefon. Er drehte sich um und nahm ab. »Hallo?«


  Mit einem jähen Klick wurde die Verbindung unterbrochen.


  Lash wandte sich wieder ab, gähnte und zwang sich, ans Abendessen zu denken. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung, dass sich irgendeine Mahlzeit von allein zusammenstellte. Fehlanzeige. Da sein Hirn ohnehin schon abgeschaltet war, entschloss er sich zu der einfachsten Lösung: Er würde den Chinesen auf der Post Road anrufen.


  Als er nach dem Telefon greifen wollte, klingelte es erneut. Er nahm ab. »Hallo?«


  Diesmal war jemand am anderen Ende.


  »Hallo?«


  Wieder ein Klicken. Wieder war die Verbindung weg.


  Lash legte den Hörer langsam auf und musterte ihn nachdenklich. Die Ereignisse bei Eden hatten ihn so vereinnahmt, dass er die kleinen Ärgernisse, die sich wieder in seinem Leben breit machten, noch gar nicht registriert hatte. Vielleicht hatte er sie ja doch registriert. Er hatte sie einfach nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Die Zeitung zum Beispiel, die an drei von vier Tagen nicht kam. Die Post, die aus seinem Briefkasten verschwand. Die vielen Anrufe, die er erhielt, ohne dass sich jemand meldete. Allein heute waren es acht gewesen.


  Er wusste genau, was das bedeutete. Und er wusste auch, dass er etwas unternehmen musste, damit es aufhörte.


  Die Aussicht versetzte ihn in eine düstere Stimmung.


  Die Fahrt nach East Norwalk dauerte keine zehn Minuten.


  Lash hatte sie zwar erst einmal absolviert, aber er kannte sich gut in Norwalk aus, und die einschlägigen Gebäude waren ihm vertraut. Die Gegend, in der er sich gerade befand, war das, was die Stadtoberen schönfärberisch als »Viertel im Prozess der Umgestaltung« bezeichneten: Es lag nahe am neuen MaritimCenter, aber auch nahe genug an den ärmsten Stadtteilen, sodass man vergitterte Türen und Fenster brauchte.


  Lash hielt am Gehsteig an und überprüfte noch einmal die Adresse. 9148 Jefferson. Das Haus sah aus wie alle anderen in der Umgebung: ein Holzgebäude, klein, kaum mehr als zwei Zimmer oben und zwei unten, eine Stuckfassade vorne, und hinten eine frei stehende Garage. Die Wiese davor war vielleicht etwas ungepflegter als die der Nachbarn, doch allen Häusern war unter der gnadenlosen Helligkeit der Straßenlaternen eine gewisse Schäbigkeit zu Eigen.


  Lash musterte das Haus. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte die Sache mit Mitleid oder mit Härte angehen. Auf Mitleid hatte Mary English nicht nennenswert reagiert. Er war im letzten Jahr sehr einfühlsam mit ihr umgegangen, während der Ehetherapie mit ihrem Gatten. Mary hatte sich auf sein Mitleid eingeschossen und auf ihn fixiert: Die Verblendung, die sie entwickelt hatte, ihre Besessenheit, hatte dann - welch eine Ironie - zur Scheidung geführt. Und gerade das hatte Lash ja verhindern wollen. Außerdem saß sie ihm fortwährend auf der Pelle: Telefonterror, verschwundene oder geöffnete Post, tränenreiche abendliche Überfälle vor seinem Büro. All dies hatte eine richterliche Verfügung zur Folge gehabt: Sie durfte sich ihm nicht mehr nähern.


  Lash blieb einen Moment sitzen und bereitete sich vor. Dann öffnete er die Tür, umrundete den Wagen und ging auf das Haus zu.


  Das Geräusch der Türklingel warf in den Räumen dahinter hohle Echos. Als das Gebimmel erstarb, kehrte die Stille kurz zurück. Dann: Schritte, die eine Treppe herunterkamen. Vor dem Haus ging eine Lampe an. Am Türspion wurde eine Klappe bewegt. Kurz darauf rummste ein Riegel; die verrammelte Tür wurde aufgemacht. Und da stand Mary English und blinzelte in den Schein der Straßenbeleuchtung hinaus.


  Sie trug zwar noch ihre Arbeitskleidung, war jedoch eindeutig beim Waschen gestört worden: Ihr Lippenstift war weg, die Mascara noch vorhanden. Obwohl die letzte Therapie-Sitzung mit ihrem Ehemann erst ein Jahr her war, sah sie nun viel älter aus als vierzig. Unter ihren Augen lagen Höhlen, die die Schminke nicht verbarg. Ein Gewimmel feiner Falten ging von ihren Mundwinkeln aus. Als sie ihn erkannte, riss sie die Augen auf, und Lash las in ihrem Blick eine komplizierte Gefühlsmischung: Überraschung, Freude, Hoffnung, Furcht.


  »Dr. Lash!«, sagte sie irgendwie außer Atem. »Ich ... Ich kanns gar nicht fassen, dass Sie hier sind. Was ist denn?«


  Lash atmete tief durch. »Ich glaube, Sie wissen, um was es geht, Mary.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Was ist passiert? Wollen Sie reinkommen? Eine Tasse Kaffee trinken?« Sie hielt ihm die Tür auf.


  Lash blieb im Türrahmen stehen. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Seine Miene war ausdruckslos. »Bitte, Mary. Das macht die Sache nur noch schlimmer.«


  Sie schaute ihn verständnislos an.


  Lash zögerte einen Moment. Dann fiel ihm ein, wie er sie zum ersten Mal zur Rede gestellt hatte, an ebendieser Tür, und er zwang sich zum Weiterreden.


  »Abstreiten hilft nichts, Mary. Sie haben mich schon wieder belästigt. Sie rufen mich an, Sie machen sich an meiner Post zu schaffen. Ich möchte, dass Sie damit aufhören, und zwar sofort.«


  Mary sagte nichts. Doch als sie ihn anschaute, schien sie noch mehr zu altern. Sie senkte den Blick, ihre Schultern sackten herab.


  »Ich mach das nicht noch mal durch, Mary. Ich hab die Faxen dicke. Ich möchte, dass Sie damit aufhören, bevor die Sache wieder eskaliert. Ich will hören, dass Sie sagen, dass Sie damit aufhören, und zwar sofort.«


  Bei diesen Worten schaute sie wieder auf, ihre Augen funkelten in plötzlicher Verärgerung.


  »Das soll wohl ein gemeiner Scherz sein?«, fauchte sie ihn an. »Schauen Sie mich doch an. Schauen Sie sich mein Haus an. Ich hab kaum noch ein Möbelstück. Man hat mir mein Kind weggenommen. Es ist ein ständiger Kampf, es wenigstens alle zwei Wochen mal zu sehen. Oh, Gott...«


  So schnell wie ihr Ärger aufgeflammt war, verschwand er wieder. Tränen liefen über das verwischte Make-up. »Ich habe die Anweisungen des Richters befolgt. Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben.«


  »Und warum ist meine Post dann wieder verschwunden, Mary? Und wieso werde ich alle Nase lang von jemandem angerufen, der kein Wort sagt?«


  »Glauben Sie, das war ich? Glauben Sie, ich könnte es mir leisten, das zu tun? Nach allem, was geschehen ist? Nach dem, was Ihr Richter aus meinem Leben gemacht hat - und aus meinem ...« Der Rest ihrer Worte wurde von einem Schluchzen erstickt.


  Lash zögerte. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Marys Ärger und Trauer erschienen ihm echt. Doch andererseits empfanden Borderline-Fälle wie sie tatsächlich Verärgerung, Elend und Niedergeschlagenheit, nur eben fehlgeleitet. Und Menschen wie sie waren sehr gute Heuchler und verstanden es, alles zu verdrehen und dem anderen in die Schuhe zu schieben, damit derjenige Schuldgefühle bekam und nicht sie.


  »Wie können Sie nur so etwas tun? Mich so verletzen?«, schluchzte sie. »Sie sind doch Psychologe; Sie sollen den Menschen doch helfen...«


  Erneut versagte ihr die Stimme. Lash stand schweigend und zunehmend verunsichert im Türrahmen und wartete darauf, dass sie sich wieder bekrabbelte.


  Das Schluchzen erstarb. Kurz darauf richteten Marys Schultern sich wieder auf.


  »Wie konnte ich mich nur je zu Ihnen hingezogen fühlen?«, fragte sie leise. »Damals habe ich Sie für einen Menschen gehalten, der sich um andere sorgt, der sie alle beisammen hat. Ein Mann, der ein bisschen geheimnisvoll wirkt.« Sie wischte sich jäh eine Träne ab. »Aber wissen Sie, welchen Schluss ich gezogen habe, als ich eines Nachts allein in meinem leeren Haus lag? Das Rätsel, das Sie umgibt, ist das Rätsel eines Menschen, der innerlich leer ist. Sie sind ein Mensch, der anderen gar nichts


  geben kann.«


  Mary griff hinter sich, kramte in einer Schachtel auf dem Korridortischchen und fluchte, als sie sah, dass sie leer war.


  »Verschwinden Sie«, sagte sie leise und ohne Lash in die Augen zu schauen. »Bitte, verschwinden Sie. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Lash musterte sie. Aufgrund alter Gewohnheiten fielen ihm gleich ein halbes Dutzend klinischer Erklärungen ein. Doch als er sie ordnete, erschien ihm keine passend. Also nickte er nur und machte kehrt.


  Er startete den Wagen, wendete und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war. Bevor er die Ecke erreichte, steuerte er an den Gehsteig und blieb stehen. Im Rückspiegel sah er, dass die Lampe an der Eingangstür von 9148 Jefferson bereits ausgeschaltet war.


  Was hatte Richard Silver in dem sechzig Stockwerke über Manhattan liegenden riesengroßen Raum gesagt? Es ist beruhigend zu wissen, dass Sie uns zur Seite stehen. Doch als Lash hier draußen in die Finsternis starrte, empfand er keinerlei Beruhigung.
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  Als Lash am folgenden Morgen ein Parkhaus in Manhattan verließ, blieb er vor einer Zeitschriftenhandlung im Parterre eines riesigen Wohnhauses stehen, das im Schatten der gegenüberliegenden Gebäude lag. Er trat ein. Sein Blick fuhr rasch über die Schlagzeilen der lokalen und überregionalen Blätter: den Kansas City Star, die Dallas Morning News, das Providence Journal, die Washington Post. Als er keine Meldung über Doppelselbstmorde von glücklich verheirateten Ehepaaren fand, stieß er einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Er verließ den Laden, bog rechts auf die Madison Avenue ab und ging zum Eden Building. Jetzt weiß ich, wie Ludwig XVI. sich gefühlt haben muss, dachte er: Jeden Morgen im Schatten des Henkerbeils aufzustehen und nie zu wissen, ob dies der Tag der schlimmsten Enthüllung werden würde.


  Obwohl er noch immer müde war, fühlte er sich hinsichtlich der vergangenen Nacht etwas besser. Borderline-Patienten wie Mary English waren ausgezeichnete Lügner und auf ihre eigene Weise Schauspieler. Er hatte das Richtige getan. Er musste für den Fall des Falles ein wachsames Auge auf künftige Anzeichen von Belästigung haben.


  Obwohl er etwas früher in der Empfangshalle ankam, erwartete Tara Stapleton ihn schon. Sie trug einen dunklen Rock und einen Pullover, doch keinerlei Schmuck. Sie lächelte kurz, und sie wechselten ein paar Floskeln über das Wetter.


  Sie wirkte so geistesabwesend auf ihn wie schon am Tag zuvor.


  Tara geleitete ihn am Sicherheitsbereich vorbei durch einen breiten ungekennzeichneten Korridor und instruierte ihn in knappen Sätzen über die Feinheiten des Betretens und Verlassens des Zentrums. Obwohl es am Kontrollpunkt I zwei Eingangspforten gab, machte das Hereinströmen der Angestellten eine fünfminütige Wartezeit notwendig. Tara sprach sehr wenig, deswegen lauschte Lash diskret den Gesprächen, die man um ihn herum führte. Es gab aufgeregten Klatsch über ein Memo, das kürzlich in Umlauf war. In ihm stand, dass die Bewerbungen um dreißig Prozent zugenommen hatten. Man unterhielt sich bemerkenswert wenig über das Ballspiel vom vergangenen Abend oder den Verlauf der morgendlichen Fahrt zur Arbeit. Es war, wie Mauchly gesagt hatte: Diese Menschen gingen ihrer Arbeit tatsächlich mit Liebe nach.


  Hinter dem Kontrollpunkt zeigte Tara Lash ein Büro, das man im sechzehnten Stock für ihn reserviert hatte. Die Tür wurde nicht mit einem Schlüssel, sondern mit einem Armbandscanner geöffnet. Das Büro war zwar fensterlos, doch erfreulich hell und groß und mit einem Schreibtisch, einem Tisch, einem großen leeren Regal und einem Computer plus Scanner ausgestattet. Das einzige andere Merkmal war eine kleine, relativ weit unten in die Wand eingesetzte Klappe, die Zugriff auf die allgegenwärtige Datenleitung des Zentrumsturms gestattete.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Ihnen alle Ergebnisse der Thorpes und Wilners gebracht werden«, sagte Tara. »Das Datenterminal wird heute Morgen für Sie online geschaltet, und ich zeige Ihnen, wie Sie auf die Unterlagen zugreifen können, die Sie benötigen. Bevor Sie sich einloggen, müssen Sie Ihr Armband scannen lassen. Hier sind meine Durchwahl und meine Handynummer, falls Sie mich erreichen müssen.« Sie legte eine Karte auf den Tisch. »Zum Mittagessen bin ich wieder bei Ihnen.«


  Lash steckte die Karte ein. »Danke. Wo kann ich hier Kaffee auftreiben?«


  »Am Ende des Ganges ist eine Cafeteria. Toiletten sind auch dort. Sonst noch was?«


  Lash ließ seine Aktentasche auf einen Stuhl fallen. »Könnte ich bitte eine Pinnwand haben?« »Ich lass Ihnen eine bringen.« Tara nickte ihm zu, drehte sich elegant um und verließ den Raum.


  Lash stierte einen Moment nachdenklich auf die Stelle, an der sie gestanden hatte. Dann schob er die Aktentasche in eine Schreibtischschublade und ging zur Cafeteria, wo eine an Juno erinnernde Frau hinter dem Tresen ihm einen großen Espresso brachte. Er nahm ihn dankbar entgegen, nippte daran und stellte fest, dass er ausgezeichnet schmeckte.


  Er war gerade in sein Büro zurückgekehrt und hatte es sich bequem gemacht, als ein Techniker an die offene Tür klopfte.


  »Dr. Lash?«


  Der Mann schob auf einem Eisenkarren etwas herein, das wie ein schwarzer Beweismittelkasten aussah. »Das sind die Dokumente, die Sie angefordert haben. Wenn Ihre Untersuchung beendet ist, rufen Sie die Nummer an, die auf den Kartons steht. Dann holt sie jemand ab.«


  Lash hob den schweren Kasten an und stellte ihn auf den Tisch. Er war mit weißem Klebeband versiegelt, auf dem


  HÖCHST VERTRAULICH UND GESETZLICH GESCHÜTZT - DARF EDEN-ZENTRUM NICHT VERLASSEN stand.


  Lash schloss die Bürotür. Dann schlitzte er das Band auf und öffnete den Deckel. Darin befanden sich vier große Fächeraktenmappen. Alle trugen einen Namen und eine Nummer.


  


  THORPE, LEWIS 000.451.823


  TORVALD, LINDSAY E. 000.462.196


  SCHWARTZ, KAREN L. 000.522.710


  WILNER, JOHN L. 000.491.003


  EDEN - VERTRAULICHE UNTERLAGEN


  NUR FÜR INTERNEN GEBRAUCH


  


  L-3 AUTORISIERUNG ERFORDERLICH


  


  ANMERKUNG: AUSDRUCK ENTHALTEN,


  DIGITALES MEDIUM EBENFALLS VERFÜGBAR


  BESTELLNUMMER AT-4849


  


  Alle Akten waren mit dem gleichen weißen Band versiegelt.


  Lash nahm sich Lewis Thorpes Akte vor. Dann hielt er inne.


  Nein, Lewis Thorpe wollte er sich zuletzt ansehen. Er schlug Lindsay Thorpes Akte auf und stellte sie hochkant auf den Tisch. Eine Flut von Papieren segelte heraus: Jede Menge Prüfbögen und Auswertungsformulare, aber auch ein Ausdruck mit Spiralbindung, der ihm wenig sagte.


  


  KODIERUNGSBOGEN FOLGT Hinweis: Nur Übersicht


  


  Kopfzeile


  =======


  Telefonie-Metrik - Quantisierung


  Sammelzeitraum: 27. Aug. 02 - 09. Sept. 02 Datenfluss: nominell


  Homogenisation: optimal 


  Datenstandort (physikalisch): 234240049234


  Erster Sektor 3024-a


  Aufteilungsalgorithmus aktiviert


  Leiter der Bearbeitung: Pawar, Gupta


  Chefschrubber: Korngold, Sterling


  Überwachung der Datenverwertung: Rose, Lawrence Hexadezimalquelle nachfolgend
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  Es handelte sich wohl um eine Art maschinell kodierte Übersicht der Telefoniergewohnheiten Lindsays in dem Zeitraum, als sie beobachtet worden war. Lesbar oder nicht - es waren nicht die Daten, die Lash interessierten. Er legte sie beiseite und nahm sich die Testformulare vor. Sie sahen so aus wie die Tests, die er erst vor ein paar Tagen durchlaufen hatte.


  Sein Körper reagierte bei ihrem Anblick mit einer neuerlichen Woge von Verdruss. Lash nippte an seinem Espresso, blätterte die Seiten um und begutachtete die kleinen schwarzen Kreise, die Lindsay Thorpe so fleißig angekreuzt hatte.


  Ihre Antworten schienen alle im normalen Bereich zu liegen.


  Ein rascher Blick auf die Bewertungsbögen bestätigte seine Annahme. Dann kam er endlich zum Bericht des Seniorprüfers.


  


  Lindsay Torvald weist sämtliche Anzeichen sozialer Anpassung und ein normatives Persönlichkeitsprofil auf. Ihr Auftreten, ihre Haltung und ihr Verhalten während und zwischen den Tests lagen innerhalb der Norm. Konzentrationsspanne, Begriffs- und Ausdrucksvermögen liegen ausnahmslos im Rahmen der oberen Zehn-Prozent-Marke. Die Tests zeigen kaum anomale Sprunghaftigkeit oder ein Abweichen vom Thema. Die Ehrlichkeitswerte sind durch die Bank hoch: Die Bewerberin wirkt außergewöhnlich aufrichtig und offen. Der projektive Tintenkleckstest weist auf Kreativität, lebhafte Phantasie und einen nur leichten Morbiditätsfaktor hin. Das Persönlichkeitsprofil zeigt zwar eine geringfügige Neigung zur Introvertiertheit, doch bleibt diese auf einer akzeptablen Ebene, besonders aufgrund der starken Hinweise auf ihr Selbstvertrauen.


  Auch ihr Intelligenzquotient ist hoch, vor allem in den Bereichen verbales Verständnis und Erinnerungsvermögen.


  Bei Rechenaufgaben fällt ihr Geschick zwar schwächer aus, doch der Gesamtwert ergibt bei der Bewerberin trotzdem einen IQ von 138 (modifiziert WAIS-III). Kurz gesagt, alle quantifizierbaren Kriterien weisen Ms. Torvald als ausgezeichnete Eden-Kandidatin aus.


  R.J. Steadman, Ph.D.


  21. August 2002


  


  Im Korridor vor der Tür bewegte sich etwas. Ein Techniker schob eine Pinnwand ins Büro. Lash bedankte sich und schaute dem Mann nach, als er wieder ging. Dann legte er den Bericht beiseite und griff erneut nach den Testbögen.


  Gegen Mittag hatte er die Testergebnisse dreier Bewerber studiert. Keine rauchenden Kanonen, keine Anzeichen einer beginnenden Krankheit. Allgemein gesehen waren die Hinweise auf Depression, die auf Suizidalität hindeuteten, extrem gering.


  Lash schob die Papierstapel wieder in die Ordner, stand auf, reckte sich und ging in die Cafeteria, um sich noch einen Espresso zu holen.


  Er kehrte langsamer in sein derzeitiges Büro zurück, als er es verlassen hatte. Nur ein Ordner war noch übrig: der von Lewis Thorpe. Thorpe, der auf die Biologie wirbelloser Tiere spezialisiert war und sein Vergnügen daran hatte, die Gedichte Bashös zu übersetzen. Lash hatte mehrere Nächte damit zugebracht, Schmale Landstraße ins Landesinnere noch einmal zu lesen. Er wollte sich in Thorpe hineinversetzen, den Versuch machen nachzuvollziehen, was er im Prüfungsraum empfunden hatte - und in dem sonnigen Wohnzimmer in Flagstaff, wo er vor den Augen seines eigenen Kindes gestorben war.


  Gespannt - und etwas vorsichtig - erbrach Lash das Siegel des vierten Ordners.


  Er brauchte keine halbe Stunde, um zu begreifen, dass das, was er am meisten befürchtete, tatsächlich stimmte. Lewis Thorpes Tests waren so normal und ausgewogen wie die der drei anderen. Sie zeigten einen intelligenten, phantasiebegabten, ehrgeizigen Menschen mit gesunder Selbsteinschätzung. Keinerlei Hinweise auf Niedergeschlagenheit oder Selbstmordtendenz.


  Lash ließ sich in den Sessel zurücksinken. Der Bericht des Seniorprüfers glitt ihm aus den Händen. Die Tests, die zu bekommen er so hart erkämpft hatte, brachten ihn keinen Schritt weiter.


  Jemand klopfte an die Tür. Als er aufschaute, sah er Tara Stapleton. Sie beugte sich zu ihm herein. Ihr längliches, aufmerksames Gesicht war von glattem kastanienbraunem Haar umrahmt.


  »Mittagessen?«, fragte sie.


  Lash sammelte Lewis Thorpes Unterlagen ein und stopfte sie in den Ordner zurück. »Klar.«


  Die Cafeteria am Ende des Ganges wirkte schon wie ein alter Freund auf ihn. Sie war fast festlich erleuchtet und nun stärker frequentiert als bei seinen vorherigen Besuchen. Lash stellte sich am Büffet an, bestellte noch einen Espresso und ein Sandwich und folgte Tara an einen leeren Tisch an der rückwärtigen Wand. Sie hatte nur eine Tasse Suppe und einen Tee genommen. Während Lash ihr zuschaute, riss sie ein Päckchen mit Süßstoff auf und kippte den Inhalt in die Tasse. Ihre reserviertes, stark beschäftigt wirkendes Schweigen hielt an. Doch in diesem Moment wirkte es durchaus passend: Er war nicht erpicht, einen Haufen Fragen zu beantworten, die davon handelten, wie seine Ermittlungen vorankamen.


  »Wie lange arbeiten Sie schon für Eden?«, fragte Lash nach einer Weile.


  »Drei Jahre. Hab kurz nach der Gründung angefangen.«


  »Ist das Betriebsklima hier wirklich so toll, wie Mauchly sagt?«


  »War es immer.«


  Als sie ihre Suppe umrührte, wartete Lash ab. Er wusste nicht genau, wie er ihre Antwort einschätzen sollte. »Erzählen Sie mir was über Silver.«


  »Was meinen Sie?«


  »Na ja, wie er so ist. Ich hab ihn mir eigentlich ganz anders vorgestellt.«


  »Ich auch.«


  »Haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen?«


  »Ich hatte ihn schon mal gesehen, bei der Jubiläumsfeier zum Einjährigen. Er ist ein Mensch, der sehr zurückgezogen lebt. Soweit ich weiß, verlässt er das Penthouse nie. Er kommuniziert per Handy oder Bildtelefon. Er ist ganz allein da oben. Er und Liza.«


  Liza. Auch Silver hatte den Namen erwähnt. Lash hatte angenommen, er habe sich nur versprochen. »Liza?«


  »Der Computer. Sein Lebenswerk. Er macht Eden erst möglich. Liza ist seine einzig wahre Liebe. Ist eigentlich irgendwie grotesk, wenn man den Zweck unseres Unternehmens bedenkt. Mit dem Vorstand und den Mitarbeitern kommuniziert er hauptsächlich über Mauchly.«


  Lash war überrascht. »Wirklich?«


  »Mauchly ist seine rechte Hand.«


  Lash bemerkte, dass ihn jemand von der anderen Seite der Cafeteria her beobachtete. Das jugendliche Gesicht und der helle Haarschopf kamen ihm bekannt vor. Dann erkannte er, wer es war: Peter Hapwood, der Prüftechniker, den Mauchly ihm am Tag des Klassentreffens vorgestellt hatte. Hapwood lächelte und winkte ihm zu. Lash winkte zurück.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tara, die schon wieder ihre Suppe umrührte. »Erzählen Sie mir mehr von Liza«, sagte er.


  »Liza ist ein Hybridrechner. So was gibts auf der Welt nicht noch mal.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil er der einzige Großrechner ist, der ganz und gar um den Kern einer künstlichen Intelligenz herum gebaut wurde.«


  »Und wie ist Silver dazu gekommen, ihn zu bauen?«


  Tara trank einen Schluck Tee. »Da gibts nur Gerüchte. Eigentlich sind es nur Geschichten. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was wahr daran ist. Manche sagen, Silver habe eine einsame, traumatische Kindheit gehabt. Andere sagen, er sei verwöhnt worden und habe schon mit acht Jahren Differentialgleichungen gelöst. Er selbst hat aktenkundig nie darüber gesprochen. Man weiß nur, dass er auf dem College in Sachen KI Pionierarbeit geleistet hat. Alles lässt darauf schließen, dass er ein Genie ist. Seine Abschlussarbeit hatte mit einem selbstständig lernenden Rechner zu tun. Silver hat ihm eine Persönlichkeit gegeben und seine problemlösenden Algorithmen immer weiter ausgebaut. Schließlich hat er bewiesen, dass ein Rechner, der sich selbst etwas beibringen kann, auch Probleme lösen kann, die viel schwieriger sind als die eines von Hand programmierten Computers. Später hat er Lizas Rechenleistung an Unternehmen wie Jet Propulsion Laboratory und Human Genome Project verliehen, um seine weiteren Forschungen zu finanzieren.«


  »Und dann hatte er seine spontanen Einfälle: Eden, mit Liza als rechnerischem Kern. Und der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.« Lash trank einen Schluck Kaffee. »Und wie ist es so, mit Liza zu arbeiten?«


  Tara schwieg eine Weile. »Wir kommen nie in die Nähe der Kernfunktionen oder der Intelligenz. Physisch ist Liza im Penthouse untergebracht. Nur Silver kann auf sie zugreifen.


  Alle anderen - Wissenschaftler, Techniker, selbst die Programmierer - verwenden das Computernetz der Firma und Lizas Datenabstraktionsschicht.«


  »Lizas was?«


  »Eine Shell, mit der man im Arbeitsspeicher des Systems virtuelle Maschinen erzeugen kann.« Wieder machte Tara eine Pause. Sie wurden immer zahlreicher. Dann stand sie unvermittelt auf.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Können wir ein anderes Mal darüber reden? Ich muss gehen.«


  Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Cafeteria.
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  Als Mauchly gegen 16.00 Uhr ins Büro kam, stand Lash vor der Pinnwand. Der Mann bewegte sich so lautlos, dass er ihn erst bemerkte, als er neben ihm stand.


  »Himmel!« Lash zuckte zusammen und ließ seinen Marker fallen.


  »Verzeihung. Hätte wohl anklopfen sollen.« Mauchly warf einen kurzen Blick auf die Pinnwand. »Rasse, Alter, Typ, Persönlichkeit, Beschäftigung, Geografie, Opfer. Was ist das?«


  »Ich versuche, den Killer zu typisieren. Ein Profil zusammenzustellen.«


  Mauchlys gelassener Blick richtete sich auf Lash. »Wir wissen doch noch gar nicht, ob es einen gibt.«


  »Ich habe Ihre sämtlichen Unterlagen durchgesehen. Mit den Thorpes und Wilners war psychisch alles in Ordnung; da gibts null Hinweise auf irgendwelche Selbstmordneigungen. Es wäre Zeitverschwendung, in dieser Richtung weiter zu ermitteln. Außerdem haben Sie doch gehört, was Lelyveld im Vorstandszimmer gesagt hat: Wir haben keine Zeit.«


  »Aber es gibt auch keinerlei Anzeichen für einen Mord. Die Überwachungskamera der Thorpes hat zum Beispiel niemanden aufgenommen, der das Haus betreten oder verlassen hat.«


  »Es ist viel einfacher, einen Mord zu vertuschen als einen Selbstmord. Überwachungskameras lassen sich manipulieren. Alarmanlagen kann man austricksen.«


  Mauchly dachte darüber nach. Dann schaute er sich an, was auf dem Brett stand. »Woher wissen Sie, dass der Killer Ende zwanzig oder Anfang dreißig ist?«


  »Weiß ich gar nicht. So sieht die Grundlinie bei Serienmördern aus. Wir müssen mit der Vorlage anfangen und sie dann von dort aus verfeinern.«


  »Und was ist damit: dass er entweder eine gut bezahlte Tätigkeit hat oder an Geld rankommt?«


  »Er hat innerhalb einer Woche Menschen getötet, die an zwei verschiedenen Küsten lebten. So arbeitet kein Rumtreiber oder Anhalter: Deren Mordverhalten ist sprunghaft und bleibt auf einen geografisch überschaubaren Rahmen beschränkt.«


  »Ach so. Und das da?« Mauchly deutete auf die gekritzelten Wörter TYP: UNBEKANNT.


  »Das ist der Teil, der mir Sorgen macht. Normalerweise klassifizieren wir Serienkiller als organisiert oder desorganisiert. Organisierte Killer haben ihre Tatorte und ihre Opfer unter Kontrolle. Sie sind klug, gesellschaftlich akzeptiert und sexuell leistungsfähig. Sie nehmen Fremde aufs Korn, verstecken ihre Leichen. Desorganisierte Killer hingegen kennen ihr Opfer, schlagen plötzlich und spontan zu, empfinden bei der Tat wenig oder keinen Stress, haben wenig Fachkenntnisse und lassen das Opfer am Tatort zurück.«


  »Und?«


  »Nun, falls die Thorpes und Wilners ermordet wurden, weist der Täter sowohl die Charakterzüge eines organisierten wie auch eines desorganisierten Killers auf. Hier gibt es keinen Zufall: Er musste die Opfer kennen. Und dennoch hat er sie, wie ein desorganisierter Killer, am Tatort liegen lassen. Trotzdem sah kein Tatort schlampig aus. Solche Inkonsequenzen sind äußerst selten.«


  »Wie selten?«


  »So ein Serienmörder ist mir noch nie untergekommen.«


  Außer einem, sagte die Stimme in seinem Kopf. Lash schob sie schnell beiseite.


  »Wenn wir etwas hätten, womit wir den Kerl festnageln könnten«, fuhr Lash fort, »könnte man das Strafregister befragen.


  Nach Übereinstimmungen suchen. Doch solange wir nichts dieser Art haben ... Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, die vier anderen Superpaare beschatten zu lassen?«


  »Aus Gründen, die offensichtlich sind, können wir keine enge Überwachung vornehmen. Wir können auch nicht für einen adäquaten Schutz sorgen, solange wir nicht genau wissen, was da vor sich geht. Aber ja, wir haben schon Teams in Bewegung gesetzt.«


  »Wo wohnen die anderen?«


  »Übers ganze Land verteilt. Die Connellys sind uns am nächsten. Sie wohnen nördlich von Boston. Ich sorge dafür, dass Tara Ihnen Kurzberichte über alle Paare aushändigt.«


  Lash nickte langsam. »Glauben Sie wirklich, dass Tara die Richtige ist, um mit mir zusammenzuarbeiten?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Sie scheint mich nicht zu mögen. Oder sie ist ständig mit Dingen beschäftigt, die sie ablenken.«


  »Tara hats im Moment ziemlich schwer. Aber sie ist unsere Beste. Sie ist nicht nur die Chefin der Sicherheitstechnik - womit sie Zugang zu allen Systemen hat -, sondern auch einzigartig, weil sie nicht nur in der Sicherheit tätig ist, sondern auch in der Computertechnik gearbeitet hat.«


  »Solange sie sich ans Programm hält .«


  Mauchlys Handy meldete sich. Er hob es schnell ans Ohr.


  »Mauchly.« Eine Pause. »Ja, gewiss, Sir. Sofort.«


  Er steckte das Handy ein. »Das war Silver. Er möchte uns sprechen, und zwar sofort.«
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  Es hatte sich zunehmend verfinstert und zugezogen. Als die Aufzugtür sich öffnete, war die Aussicht ganz anders als jene, die Lash am Tag zuvor gesehen hatte. Eine Hand voll Deckenlampen warf kleine Lichtkreise in den riesigen Raum.


  Hinter den Fensterscheiben breitete sich eine graue Wolkenkratzer-Gewitterlandschaft aus. Die museale Denkmaschinensammlung stand vor ihnen: klotzige Objekte vor einem sich senkenden Himmel.


  Richard Silver stand an einem der Fenster. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Als der Lift bimmelte, drehte er sich um.


  »Christopher«, sagte er und schüttelte Lash die Hand.


  »Schön, Sie wiederzusehen. Möchten Sie was trinken?«


  »Kaffee wäre ganz nett.«


  »Ich hol ihn«, sagte Mauchly und ging zu dem Getränkefach, das in eines der Bücherregale eingebaut war.


  Silver winkte Lash zu dem gleichen Tisch, an dem sie am Tag zuvor gesessen hatten. Die Zeitschriften und Zeitungen waren weg. Silver wartete, bis Lash Platz genommen hatte, dann setzte er sich ihm gegenüber hin. Er trug eine Cordhose und einen schwarzen Kaschmirpullover mit hochgeschobenen Ärmeln.


  »Ich habe viel über das nachgedacht, was Sie gestern erzählt haben«, sagte er. »Dass es sich bei diesen Fällen nicht um Selbstmord handelt. Ich wollte es anfangs nicht glauben, aber jetzt bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie Recht haben.«


  »Ich sehe einfach keine andere Möglichkeit.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, dass Sie gesagt haben, Eden habe irgendwie mit der Sache zu tun.« Silver blickte an Lash vorbei. Seine Miene wirkte besorgt. »Ich war in meinem Elfenbeinturm zu sehr mit meinen eigenen Projekten beschäftigt. Reine Wissenschaft hat mich immer mehr fasziniert als angewandte. Der Versuch, eine Maschine zu bauen, die denken und aus eigener Kraft Probleme lösen kann: mein Herz hat stets in diese Richtung geschlagen. Die Probleme haben mich immer weniger Interessiert als die Fähigkeit, sie zu lösen. Erst als mir die Idee kam, Eden zu gründen, wurde ich persönlich involviert. Endlich hatte ich eine Aufgabe, die Liza würdig war: das Glück der Menschen. Trotzdem habe ich mich aus alltäglichen Dingen herausgehalten. Und jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war.«


  Silver hielt inne. Sein Blick richtete sich erneut auf Lash.


  »Mir ist nicht ganz klar, warum ich Ihnen das erzähle.«


  »Manche Leute behaupten, mein Gesicht flößt Vertrauen ein.«


  Silver lachte leise. »Jedenfalls bin ich endlich zu dem Schluss gekommen, dass ich - auch wenn ich mich früher um nichts gekümmert habe - doch etwas tun kann. Und zwar sofort.«


  »Und was?«


  Mauchly kehrte mit dem Kaffee zurück. Silver stand auf.


  »Kommen Sie bitte mit?«


  Er geleitete Lash in die hintere Ecke, an der die an drei Seiten des Raumes verlaufende Fensterscheibe an den Regalen der vierten endete. Hier ging Silvers Sammlung von Rechenmaschinen offenbar in eine musikalische über: ein Farfisa-Keyboard, ein Mellotron, ein Moog-Synthesizer.


  Silver drehte sich zu Lash um. »Sie haben gesagt, der Mörder sei möglicherweise ein abgelehnter Eden-Kandidat.«


  »Das Profil deutet es an. Vielleicht ein Schizoider, der die Ablehnung nicht verarbeiten konnte. Es besteht auch eine geringe Möglichkeit, dass er nach der Annahme aus dem Programm ausgestiegen ist. Oder dass er zu den Klienten gehört, die innerhalb von fünf Zyklen kein Ebenbild fanden.«


  Silver nickte. »Ich habe Liza angewiesen, sämtliche greifbaren Bewerberdaten zu analysieren und nach Anomalien zu suchen.«


  »Anomalien?«


  »Es ist nicht ganz einfach zu erklären. Stellen Sie sich eine mit Bewerberdaten bevölkerte dreidimensionale Scheintopologie vor. Man komprimiert die Daten und vergleicht sie.


  Es ist fast so wie bei der Avatar-Abgleichung, die Liza jeden Tag vornimmt, nur umgekehrt. Unsere Bewerber wurden ja schon psychologisch geprüft; sie müssten sich alle innerhalb enger Normen bewegen. Ich habe nach Bewerbern gesucht, deren Verhalten und Persönlichkeit außerhalb dieser Normen liegen.«


  »Abweichler«, sagte Lash.


  »Ja.« Silver sah aus, als litte er Schmerzen. »Oder Menschen, deren Verhaltensmuster nicht mit ihren Aussagen synchron laufen.«


  »Wie konnten Sie das so schnell schaffen?«


  »Habe ich ja eigentlich nicht. Ich habe Liza hinsichtlich der Natur des Problems instruiert, und sie hat eine eigene Methode entwickelt.«


  »Indem sie die Daten der Bewerberprüfungen verwendet hat?«


  »Nicht nur sie. Liza hat auch jene Datenspuren aufgerufen, die abgewiesene Bewerber und freiwillig Zurückgetretene in den Monaten oder Jahren nach ihrem Antrag hinterlassen haben.«


  Lash war entsetzt. »Meinen Sie Daten, die gesammelt wurden, nachdem diese Leute keine potenziellen Klienten mehr waren? Wie ist denn so etwas möglich?«


  »Es wird Aktivitätsüberwachung genannt und von Großunternehmen durchgeführt. Die Regierung macht das auch.


  Wir sind den anderen nur ein paar Jahre voraus. Mauchly hat Ihnen ja vielleicht schon ein paar grundlegende Anwendungsgebiete gezeigt.« Silver strich seinen Pullover glatt.


  »Jedenfalls hat Liza drei Namen markiert.«


  »Aber das muss doch eine ungeheure Datenmenge gewesen sein .«


  »Schätzungsweise eine halbe Million Petabytes. Ein Cray hätte ein Jahr daran zu analysieren gehabt. Liza hat die Sache in einigen Stunden erledigt.« Silver deutete auf etwas an der Wand.


  Lash warf mit neuer Verblüffung einen Blick auf ein Objekt, das er für eine Antiquität aus Silvers Sammlung gehalten hatte. Auf einem Tischchen befand sich eine handelsübliche Tastatur vor einem altmodischen Monochrom-VDT-Rechner. Daneben stand ein Drucker.


  »Das ist sie?«, sagte Lash fassungslos. »Das ist Liza?«


  »Was haben Sie erwartet?«


  »Das jedenfalls nicht.«


  »Liza - beziehungsweise ihr Rechenzentrum - belegt die Stockwerke direkt unter uns. Aber warum soll eine Schnittstelle komplizierter sein als nötig? Sie wären überrascht, wie viel ich mit diesem einfachen Gerät erreichen kann.«


  Lash dachte an das Rechenkunststück, das Liza gerade bewältigt hatte. »Mich wundert nichts mehr.«


  Silver zögerte. »Sie haben noch eine andere Möglichkeit erwähnt, Christopher: dass der Mörder jemand von unseren Mitarbeitern ist. Ich habe Liza also befohlen, auch nach allen internen Unregelmäßigkeiten zu suchen.« Seine Miene wurde so steinern, als litte er körperliche Schmerzen. »Sie hat einen Namen ausgespuckt.«


  Silver wandte sich dem Tischchen zu, nahm zwei gefaltete Bögen Papier an sich und drückte sie Lash in die Hand.


  »Viel Glück - falls es das passende Wort ist.«


  Lash nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Da ist noch was, Christopher.«


  Lash schaute um.


  »Ich weiß, Sie verstehen, warum ich dies zu Lizas höchster Priorität gemacht habe.«


  »Klar. Und danke.«


  Lash ließ sich von Mauchly zum Aufzug geleiten und dachte über Silvers letzte Worte nach. Der gleiche Gedanke war auch ihm gekommen. Die Thorpes waren vor elf Tagen an einem Freitag gestorben. Die Wilners am Freitag danach.


  Serienkiller standen auf System und Ordnung.


  Sie hatten noch drei Tage.
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  »Vier Namen«, sagte Mauchly.


  Er schaute auf den Tisch in Lashs Büro. Die zwei Blatt Papier, die Silver ihm überlassen hatte, lagen aufgefaltet da.


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, warum Liza gerade diese vier Namen ausgespuckt hat?«, fragte Tara, die auf der anderen Seite des Tisches stand.


  Mauchly nahm das Blatt an sich, auf dem der einzelne Name stand. »Gary Handerling. Das sagt mir nichts.«


  »Er gehört zur Schrubber-Mannschaft«, sagte Tara.


  »Zur was?«, fragte Lash.


  »Daten-Schrubber. Sie kümmern sich um die Sicherheit der Datenspeicherung.«


  Mauchly schaute sie kurz an. »Lassen Sie ihn schon intern überprüfen?«


  »In zwölf Stunden müssten wir alles wissen.«


  »Höchste Sicherheitsstufe?«


  »Natürlich.«


  »Dann kümmere ich mich jetzt um diese drei Klienten.«


  Mauchly nahm den anderen Bogen an sich. »Ich lasse Rumson von der Selektiven Auswertung das komplette Material zusammenstellen.«


  »Was wollen Sie ihm erzählen?«, fragte Tara.


  »Dass wir eine willkürliche Prototypisierung einiger Überflüssiger vornehmen. Dass es um irgendeinen Systemtest geht.«


  Überflüssige, dachte Lash. Eden-Slang für durchgefallene Bewerber. Zu denen gehöre ich dann wohl auch.


  »Wir müssten die Ergebnisse irgendwann morgen Vormittag kriegen, Dr. Lash. Dann treffen wir uns und vergleichen sie mit Ihrem Profil.« Mauchly warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist fast siebzehn Uhr. Sie können ruhig schon nach Hause fahren. Tara auch. Wir haben morgen einen langen Tag. Würden Sie Dr. Lash durch den Kontrollpunkt schleusen, Tara, und dafür sorgen, dass er sich auf dem Weg hinaus nicht verläuft?«


  Als sie durch die Drehtür auf die Straße gingen, war es 17.15 Uhr. Lash blieb am Springbrunnen stehen und knöpfte sein Jackett zu. Der Lärm Manhattans, den er in den schallgedämpften Räumen des Eden Building fast vergessen hatte, dröhnte gehörig auf ihn ein.


  »Ich verstehe einfach nicht, wie man sich daran gewöhnen kann«, sagte Lash. »Ich meine, diese ewige Prozedur am Kontrollpunkt.«


  »Man kann sich an alles gewöhnen.« Tara schwang sich die Handtasche über die Schulter. »Dann bis morgen.«


  »Moment noch!« Lash setzte sich in Bewegung, um sie einzuholen. »Wohin gehen Sie?«


  »Grand Central. Ich wohne in New Rochelle.«


  »Wirklich? Ich wohne in Newport. Ich kann Sie am Bahnhof absetzen.«


  »Das ist nett, danke.«


  »Dann lassen Sie mich noch einen ausgeben, bevor wir nach Hause fahren.«


  Tara blieb stehen und schaute ihn an. »Warum?«


  »Warum denn nicht? Leute, die miteinander arbeiten, machen so was schon mal. In zivilisierten Ländern, meine ich.«


  Tara zögerte.


  »Na, kommen Sie schon.«


  Sie nickte. »Okay. Aber gehen wir ins Sebastians. Ich möchte den Zug um 18.02 Uhr auf keinen Fall verpassen.«


  Das Sebastians war eine Ballung weiß gedeckter Tische auf der oberen Ebene des Grand-Central-Bahnhofs. Von dort aus konnte man den Hauptbahnsteig übersehen. Der grottenartige Raum war vor einigen Jahren vollständig renoviert worden und sah nun schöner aus, als Lash ihn in Erinnerung gehabt hatte: Cremefarbene Mauern schwangen sich zu einer Decke aus Kreuzgewölben, grünen Spandrillen und funkelndem Mosaikwerk hinauf. Die Stimmen zahlloser Pendler, das Quäken der Fahrdienstleitung, die Ankunfts- und Abfahrtszeiten über Lautsprecher ausrief, vermischten sich zu einem eigenartig erfreulichen Flickwerk von Hintergrundgeräuschen.


  Die beiden wurden an einem Tischchen platziert, das direkt vor dem Geländer stand. Kurz darauf tauchte ein Kellner auf.


  »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte er.


  »Ich hätte gern einen sehr trockenen Bombay-Martini mit einem Schuss Zitrone«, sagte Tara.


  »Einen Gibson-Wodka, bitte.« Lash schaute dem Kellner zu, der sich einen Weg zwischen den Tischen bahnte, dann wandte er sich Tara zu. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass Sie nicht einen dieser grauenhaften Martinis du jour bestellt haben. Jemand, mit dem ich neulich essen war, hat sich einen Apfelmartini bestellt. Apfel. Wie abartig.«


  Tara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  Lash schaute über das Geländer auf die Pendlerströme hinab.


  Tara schwieg. Sie drehte eine Cocktailserviette zwischen den Fingern einer Hand. Lashs Blick richtete sich wieder auf sie. Diesiges Licht fiel schräg ein und berührte den sanften Schwung ihres kastanienbraunen Haars.


  »Wollen Sie mir erzählen, was los ist?«, fragte er.


  »Los? Womit?« »Mit Ihnen.«


  Tara wickelte die Serviette um einen Finger und zog sie stramm. »Ich habe zugestimmt, einen mit Ihnen zu trinken.


  Auf eine psychiatrische Sitzung war ich nicht aus.«


  »Ich bin kein Psychiater. Ich bin nur ein Bursche, der sich bemüht, seine Arbeit zu tun - mit Ihrer Hilfe. Sie machen mir nicht den Eindruck, als wären Sie besonders scharf darauf, mir beizustehen.«


  Tara schaute kurz zu ihm auf, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Serviette.


  »Sie wirken geistig abwesend. Desinteressiert. Für unsere Arbeitsbeziehung ist das keine sonderlich gute Grundlage.«


  »Unsere zeitweilige Arbeitsbeziehung.«


  »Genau. Und je besser wir zusammenarbeiten, desto kürzer wird sie ausfallen.«


  Tara warf die Serviette auf den Tisch. »Sie irren sich. Ich bin nicht desinteressiert. Es war nur ... Ich hab ein paar harte Tage hinter mir.«


  »Warum erzählen Sie mir dann nicht davon?«


  Tara seufzte. Ihr Blick schweifte zum Gewölbe hoch über ihren Köpfen hinauf.


  »Ich bin ganz Ohr. Es ist das Wenigste, was Sie tun können.«


  Ihre Getränke wurden gebracht. Sie nippten und verfielen in ein kurzes Schweigen.


  »Na schön«, sagte Tara. »Ich schätze, nichts spricht dagegen, dass Sies wissen dürfen.« Sie trank noch ein Schlückchen.


  »Ich habe es erst gestern erfahren, als Mauchly anrief, um mir zu sagen, dass ich Ihre Kontaktfrau bin. Da hat er mir auch von dem Problem berichtet.«


  Lash schwieg und hörte zu.


  »Es ist halt so, dass Eden mir am letzten Samstag zugenickt hat.«


  »Zugenickt?«


  »So nennen wir die Benachrichtigung, wenn unser Ebenbild gefunden wurde.«


  »Ihr Ebenbild? Bedeutet das, dass Sie ...?«: Lash hielt inne.


  »Yeah. Ich war Bewerberin.«


  Lash schaute sie an. »Ich dachte, Eden-Mitarbeiter dürfen sich nicht bewerben.«


  »So war es bisher. Aber vor ein paar Monaten wurde ein Pilotprogramm für Angestellte gestartet - auf der Grundlage von Dienstalter und Leistung. Man kommt in einen Topf mit anderen Eden-Mitarbeitern, nicht in den allgemeinen.«


  Lash trank einen Schluck. »Ich verstehe nicht, wozu diese Politik überhaupt notwendig war.«


  »Die Seelenklempner im Stab haben sie vom ersten Tag an empfohlen. Sie haben sie als Oz-Effekt bezeichnet.«


  »So nach dem Motto >die Drahtzieher hinter den Kulissen bleiben außen vor<?«


  »Genau. Sie glaubten, Angestellte gäben keine erwünschten Bewerber ab. Weil wir nämlich zu viel darüber wissen, wie die Dinge hinter den Kulissen laufen. Sie glaubten, wir wären zynisch.« Tara beugte sich plötzlich vor, und ihr Gesicht vermittelte eine Intensität, die Lash bisher entgangen war.


  »Aber Sie haben keine Ahnung, wie es Tag für Tag ist. Wenn man Menschen zusammenbringt. Wenn man hinter einem Einwegfenster im Dunkeln sitzt, Paare bei den Klassentreffen beobachtet, die darüber sprechen, wie wunderbar sich alles für sie ergeben hat. Dass Eden ihr Leben nicht nur verändert, sondern auch vervollkommnet hat. Wenn man schon jemanden hat und glücklich ist, dann kann man ja vielleicht rationalisieren. Aber wenn nicht .« Sie ließ den Satz unbeendet im Raum stehen.


  »Sie haben Recht«, sagte Lash. »Ich weiß wirklich nicht, wie so was ist.«


  »Ich habe das Schreiben das ganze Wochenende mit mir herumgeschleppt. Ich muss es hundertmal gelesen haben.


  Mein Ebenbild ist Matt Bolan aus unserer Abteilung Biochemie. Ich bin ihm zwar nie begegnet, aber ich habe seinen Namen schon mal gehört. Man hat für kommenden Freitag ein Essen für uns arrangiert. In dem Lokal >One If By Land, Two If By Sea<.«


  »Ist im Village. Hübscher Laden.«


  »Besonders zu dieser Jahreszeit.« Taras Miene hellte sich kurz auf. Dann umwölkte sie sich wieder. »Dann habe ich gestern in der Früh Mauchlys Anruf erhalten. Er hat mir von den Superpaaren berichtet, von den Doppelselbstmorden.


  Und er hat mich gefragt, ob ich so nett wäre, mich Ihrer anzunehmen.«


  »Und?«


  »Kurz bevor wir uns begegnet sind, habe ich eine E-Mail ans Bewerbungskomitee geschickt und meinen Namen aus der Liste zurückgezogen.«


  »Was?«


  Taras Augen blitzten auf. »Wie sollte ich denn mit meinem Wissen weitermachen? Und noch schlimmer: mit dem, was ich nicht weiß?«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass das Bewerbungsverfahren fehlerhaft ist?«


  »Ich weiß nicht, was ich sage!«, schrie sie. Die Frustration ließ ihre Stimme schneidend klingen. »Verstehen Sie denn nicht? Das Verfahren kann nicht fehlerhaft sein. Ich arbeite jeden Tag damit. Ich sehe, dass es pausenlos Wunder vollbringt.


  Aber was ist dann mit den beiden Paaren passiert?«


  Ihre Wut verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  Tara ließ sich in den Sessel sinken. »Wie kann ich jetzt noch weitermachen? Wenn Eden überhaupt etwas wichtig ist, dann sind es lebenslange Beziehungen. Kann ich eine solche Beziehung aufnehmen - mit einem Geheimnis, das ich nie enthüllen kann?«


  Die Frage stand im Raum. Tara hob ihr Glas.


  »Nun wissen Sies«, sagte sie mit einem trockenen Lachen.


  »Ich musste eine Menge verarbeiten. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Ich bin alles andere als zufrieden.«


  »Bringen Sie die Angelegenheit bitte nicht mehr zur Sprache.


  Dann gehts mir bald besser.«


  Der Kellner tauchte wieder auf. »Noch ne Runde?«


  »Für mich nicht«, sagte Lash. Der Cocktail war bei seiner Müdigkeit vielleicht ein Fehler gewesen, vermutlich würde er auf halbem Weg nach Hause über dem Lenker einschlafen.


  »Für mich auch nicht«, sagte Tara. »Ich muss meinen Zug kriegen.«


  »Nur die Rechnung, bitte«, sagte Lash zu dem Kellner.


  Tara schaute zu, wie der Mann zum Tresen ging, dann fiel ihr Blick wieder auf Lash. »In Ordnung. Jetzt sind Sie dran. Ich habe gehört, dass Sie zu Dr. Silver gesagt haben, ihre Richtung sei kognitive Verhaltensforschung.«


  »Sie waren also auch zum ersten Mal im Penthouse. Sie haben mir nie erzählt, was Sie von diesem Ort halten.«


  »Wir reden jetzt über Sie, nicht über mich.«


  »Wie Sie wollen.« Der Kellner brachte die Rechnung. Lash tastete nach seiner Brieftasche und warf eine Kreditkarte auf das Lederetui. »Kognitive Verhaltensforschung, stimmt.«


  Tara wartete, bis der Kellner die Rechnung weggesteckt hatte. »Ich muss wohl im Psychounterricht eingenickt sein.


  Was bedeutet das?« »Es bedeutet, dass ich mich nicht auf unbewusste Konflikte konzentriere. Also darauf, ob jemand als Zweijähriger von seiner Mama oft genug in den Arm genommen wurde. Ich konzentriere mich auf das Denken eines Menschen, auf seine Regelsätze.«


  »Regelsätze?«


  »Jeder lebt nach inneren Regelsätzen, ob er sich dessen bewusst ist oder nicht. Wenn man genug über die Regeln eines Menschen weiß, kann man sein Verhalten verstehen und vorhersagen.«


  »Vorhersagen. Ich nehme an, das haben Sie auch beim FBI gemacht.«


  Lash leerte sein Glas. »So was in der Art.«


  »Und wenn sich dies . Wenn sich das alles als Werk eines Killers erweist ... Können Sie dann vorhersagen, was er als Nächstes tut?«


  »Hoffentlich. Aber das Profil ist äußerst widersprüchlich. Na ja, vielleicht brauchen wir es ja auch gar nicht. Morgen werden wir es wissen.« Lash merkte plötzlich, dass der Kellner neben ihm stand.


  »Ja?«, sagte er.


  »Tut mir Leid, Sir«, sagte der Kellner. »Aber Ihre Karte ist ungültig.«


  »Was? Ziehen Sie sie bitte noch einmal durch.«


  »Ich habe sie schon zweimal durchgezogen, Sir.«


  »Das ist unmöglich. Ich habe doch erst letzte Woche einen Scheck eingezahlt . « Lash öffnete seine Brieftasche. Er hatte es schon befürchtet: Er hatte nur eine Kreditkarte dabei. Er kramte in seinen Taschen nach Barem und fand zwei Dollar.


  Ich war noch im Halbschlaf und hab den verdammten Geldautomaten vergessen, dachte er.


  Er steckte die Brieftasche wieder ein und schaute Tara verlegen an. »Könnten Sie das vielleicht erledigen?«, fragte er.


  Sie schaute ihn an.


  »Ich zahls morgen zurück.«


  Ihr leerer Gesichtsausdruck verwandelte sich plötzlich zu einem Grinsen. »Macht nichts«, sagte sie und warf einen Zwanziger auf den Tisch. »Das ist es mir wert, den blasierten Blick des Psychoanalytikers aus Ihrem Gesicht gewischt zu sehen.« Dann lachte sie, und zwar so laut, dass die am Ausgang sitzenden Gäste sich umdrehten.
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  Als Lash am nächsten Morgen in die Empfangshalle des Eden Building trat, sich in das komplizierte Sicherheitsnetz einfädelte und den sechzehnten Stock erreichte, war es fast halb zehn. Er ging durch den blassvioletten Korridor, marschierte an seinem dunklen Büro vorbei und begab sich direkt in die Cafeteria.


  »Einen Jumbo-Espresso, nicht wahr?«, fragte Marguerite, die Frau am Tresen. Sie kannte offenbar die Bedürfnisse eines jeden; bevor er noch selbst davon wusste.


  »Marguerite, Ihr Espresso in der beste im ganzen Drei-Staaten-Gebiet. Ich habe auf der ganzen Fahrt in die Stadt von ihm geträumt.«


  »Bei dem vielen Koffein, das Sie sich reinkippen, brauchen Sie sich nur ein paar Räder anzumontieren, dann könnten sie ohne Auto in die Stadt fahren, mein Lieber.«


  Lash trank einen kleinen Schluck; dann noch einen. Die heiße Flüssigkeit wärmte seine starren Glieder und ließ sein Herz schneller schlagen. Er schenkte Marguerite ein Lächeln, dann machte er sich auf den Rückweg durch den Korridor. Er war nur schwer aus dem Bett gekommen und empfand eine leichte Lethargie, die mit Müdigkeit wenig zu tun hatte.


  Die verzweifelte Dringlichkeit ihrer Suche wirkte sich offenbar hemmend auf ihn aus; welch eine Ironie. Seine gesamte frühere Felderfahrung sagte ihm, dass man den Fall so nicht anpacken konnte. Man saß nicht in Büros herum und plackte sich mit Computerausdrucken ab. Nun gut, sie waren ganz hilfreich beim Klassifizieren und bei der Profilerstellung. Aber wenn man einen mutmaßlichen Killer jagte, der vielleicht wieder zuschlagen würde, rannte man sich draußen die Hacken ab, suchte Spuren und unterhielt sich mit Familienangehörigen und Augenzeugen.


  Es kam ihm ziemlich bescheuert vor, fern von den Toten und Tatorten in einem Wolkenkratzer zu sitzen und Daten zu sammeln.


  Dennoch war Edens einzigartige Fähigkeit, Daten zu horten, alles, was sie hatten.


  Als Lash in sein Büro kam, sah er durch die Türscheibe, dass nun eine ganze Wand hinter Stapeln von Beweismittelkästen verborgen war. Er hatte kaum Zeit, um einzutreten und die Tasse auf dem Schreibtisch abzustellen, als auch schon Mauchly mit Tara Stapleton hereinkam.


  »Ah, da sind Sie ja, Dr. Lash«, sagte Mauchly. »Wie Sie sehen, ist die Auswertung schneller fertig geworden als erwartet.«


  Tara schenkte Lash ein Lächeln. Als sie zum Rechner ging und ihr Armband scannen ließ, schloss Mauchly die Tür und zog die Rollos herab. »Fangen wir mit den drei Überflüssigen an.«


  »Angenommen, wir finden unseren Killer nicht?«


  »Dann nehmen wir uns den Eden-Angestellten Handerling vor. Obwohl mir dies nur eine vage Möglichkeit erscheint.«


  »Wie Sie wünschen.« Lash verfügte über ein ziemlich gutes Geschick, Menschen zu durchschauen; Mauchly blieb ihm jedoch ein Rätsel. Seine Persönlichkeit wirkte monochrom, Stimmungen oder Gefühle schienen ihn nicht zu belasten.


  »Fangen wir an«, sagte Tara. Ihre Stimmung hatte zum ersten Mal etwas Frisches, Eifriges. Die Aussichten, die Lash mit Mattigkeit erfüllten, schienen ihr Kraft zu verleihen.


  Sie nahmen alle rund um den Tisch Platz. Während Mauchly den ersten der drei Übersichtsordner öffnete und ausbreitete, nippte Lash an seinem Kaffee.


  »Grant Atchison«, sagte Mauchly, der den Namen vom Deckblatt ablas, »hat die Urbewerbung am 21. Juli 2003 eingereicht. Dreiundzwanzig Jahre alt, weiß, hat an der Rutgers University mit einem B.A. in Betriebswirtschaft abgeschlossen. Er wohnt 3143 Auburn Street in Perth Amboy, New Jersey.«


  »In seiner eigenen Wohnung oder bei den Eltern?«, fragte Lash.


  Tara, die einige Bögen an sich genommen hatte, blätterte sie durch. »Bei den Eltern.«


  »So weit, so gut.«


  »Ist in einer chemischen Färberei in Linden angestellt.«


  Mauchly drehte ein Blatt um. »Hat unsere Aufnahmeprüfung bestanden und sich im August der Bewerberbewertung gestellt. Wurde von Seniorprüfer Dr. Alicto abgelehnt.«


  Lash wartete darauf, dass Mauchly ihn anschaute. Doch der Blick des Mannes blieb auf die Bewertungsbögen geheftet.


  »Grund?«, fragte Tara.


  »Er hat unter anderem bei den Prüfungen eine Menge falsche Antworten gegeben. Seine Stichhaltigkeitswerte waren von der Grundlinie weit entfernt.« Mauchly las vor.


  »Sprunghaftigkeit, emotionale Turbulenzen, Freudlosigkeit.


  Und so weiter.«


  »In der Woche, in der die Thorpes starben, war er in Arizona«, sagte Tara.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Lash.


  »Es gibt ein halbes Dutzend Bestätigungen: Man kauft ein E-Ticket und wird in die Datenbank einer Fluggesellschaft eingetragen. Man bezahlt mit einer Kreditkarte und gerät in die Datenbank der Kreditkartengesellschaft. Man mietet in Phoenix einen Wagen und landet in der Datenbank der Autovermietung.« Sie zuckte die Achseln, als müsste jeder über dergleichen im Bilde sein.


  »Ja, aber da liegt auch das Problem.« Mauchly musterte die letzte Seite der Übersicht. »Hier sind Berichte über eine kürzlich erfolgte ärztliche Untersuchung: Man hat eine Blutprobe Atchisons zur Analyse an Enzymatics geschickt. Außerdem ist im Netzwerk seines Versicherungsträgers allerhand gegen ihn im Gange.« Er schaute Tara kurz an. »Wollen Sie etwas tiefer schürfen?«


  »Klare Sache.« Tara trat hinter den Rechner auf Lashs Schreibtisch und machte einige Eingaben. »Der Typ wurde vor zweieinhalb Wochen ins Middlesex County Hospital eingewiesen. Nierenprobleme. Es wurde ihm eine Niere entfernt.«


  »Wie lange war er dort?«


  Taras Finger huschten über die Tasten. »Er ist noch immer dort. Komplikationen nach dem chirurgischen Eingriff.«


  Lash lauschte dem Wortwechsel mit zunehmendem Unglauben.


  »Damit ist Mr. Atchinson aus dem Schneider.« Mauchly sammelte die Papiere zusammen, packte sie wieder in den Ordner, legte ihn beiseite und nahm sich den nächsten vor.


  »Der Name der zweiten Überflüssigen ist Katherine Barrow. Hat die Bewerbung am 20. Dezember 2003 eingereicht.


  Sechsundvierzig Jahre alt, weiß, hat einen der Highschool entsprechenden Abschluss gemacht, lebt in York, Pennsylvania. Bei Religion hat sie >Druidin< angegeben. Besitzt in Lancaster County einen Laden, der sich >Feminine Magic< nennt.


  Verkauft offenbar Kerzen, Weihrauch und Kräutersalben.«


  »Was steht in ihrer Bewertung?«, fragte Tara und kehrte an den Tisch zurück.


  »Ist nie so weit gekommen. Nach dem Ausfüllen des Bewerbungsformulars gab es einen Sicherheitszwischenfall. Sie hat in der Empfangshalle rumgelungert und mehrere männliche Bewerber angemacht. Man hat sie aufgegriffen, und da ist sie ausfallend geworden.«


  »Na, so was«, sagte Tara.


  Mauchly blätterte die Übersicht durch. »Kreditkartenquittungen und Hotelunterlagen zeigen, dass sie in Arizona war, als die Thorpes umkamen. Sie nahm an einem Seminar über Kristalle teil.« Er legte die Papiere hin und beäugte Lash.


  »Gibt es eigentlich viele weibliche Serienkiller?«


  »Sie kommen öfter vor, als man meint. Dorothea Puente hat gegen Ende der Achtzigerjahre in ihrer Pension nicht weniger als neun Mieter umgebracht. Mary Ann Cotton hat eine Spur von toten Ehemännern und Kindern hinter sich hergezogen. Über neunzig Prozent sind weiß. Oft sind es Gesundheitsapostel oder >schwarze Witwen<, die jahrzehntelang im Geheimen morden. Ihr Alter von sechsundvierzig Jahren würde ins Schema passen. Hat sie Familie?«


  Mauchlys schaute sich die Unterlagen an. »Nein.«


  »Halten Sie nach Hinweisen auf ein isoliertes Leben Ausschau. Keine Vorstrafen, aber möglicherweise eine geprügelte Ehefrau oder strenge Disziplin in der Kindheit.«


  »War nie verheiratet«, fuhr Mauchly fort. »Sie betreibt den Laden allein. Ich sehe keine Meldungen über irgendwelche Angestellte in der Datenbank des Arbeitsamts. Keine Vorstrafen.«


  Lash, der ihm zuschaute, konnte nur den Kopf schütteln. Er hatte die unglaubliche Datenmenge, die Eden über seine Klienten sammelte, schon mit eigenen Augen gesehen. Und doch ließ ihn die Fähigkeit, sich so tief in das Leben von Menschen einzuschalten, die vor Jahren abgelehnt worden waren, Unbehagen empfinden.


  »Sieht so aus, als hätten wir was, an dem wir einhaken können«, sagte Tara. »Sie hat zwar kein Vorstrafenregister, aber es gibt eine Krankheitsgeschichte zum Thema Medikamentenmissbrauch. Sie ist im letzten halben Jahr mehrmals auf Entzug gewesen.« Sie griff sich ein paar Zusatzseiten und kehrte an den Computer zurück. »Barrow hat sich am Samstagmorgen selbst in eine Rehabilitationsklinik in der Gegend von New Hope eingewiesen.« »Die Wilners sind am Freitagabend gestorben«, sagte Mauchly. »Und York ist nur zwei Autostunden von Larchmont entfernt.« Tara gab erneut etwas ein. »Bei der Ankunft wurde festgestellt, dass sie fast toxische Mengen Fentanyl im Blut hatte.


  Der Dienst habende Arzt sagte, sie sei auf dem Besucherparkplatz der Klinik ohnmächtig geworden und habe stundenlang geschlafen.«


  »Niemand könnte zwei Morde mit einem Blutkreislauf voller Fentanyl begehen«, sagte Lash.


  Tara seufzte.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann schob Mauchly die Papiere beiseite und öffnete den dritten und letzten Ordner.


  »James Albert Groesch«, begann er. »Einunddreißig Jahre alt, weiß, keine Religionszugehörigkeit, hat nach zwei Jahren das Berufskolleg geschmissen. Wohnt in Massapequa, New York. Postangestellter. Hat die erste Durchleuchtung bestanden. Kehrte zur Bewerberprüfung zurück und fiel beim Seniorprüfer durch.«


  »Grund?«, fragte Lash.


  »Alarmierende Testergebnisse. Sein Persönlichkeitsinventar weist mangelhafte Sozialisation, Ambivalenz bei engen Beziehungen, potenzielle sexuelle Milieustörungen, beginnende misogynische Tendenzen auf.«


  »Abneigung gegen Frauen? Aus welchem Grund sollte so jemand in Anspruch nehmen wollen, was Eden zu bieten hat?«


  »Das wüsste ich gern von Ihnen, Dr. Lash. Nicht jeder, der zu uns kommt, hat gesunde Gründe. Deswegen durchleuchten wir die Leute ja auch so genau.« Mauchly überflog den Bericht. »Der Prüfer sagt aus, Groesch sei, als er von seiner Ablehnung erfuhr, zunehmend bedrohlicher geworden.


  Er hat wütende Aussagen über Eden gemacht, über - mal sehen -, >Pseudo-Perfektion<, >künstliches Glück<. Er hat angedeutet, Eden arbeite insgeheim im Auftrag der Regierung und rekrutiere Frauen, um Männer auszuspionieren und ihren Haushalt zu infiltrieren. Die Sicherheitsabteilung wurde alarmiert. Der Angestellte, der Groeschs Erstdurchleuchtung vorgenommen hat, bekam eine Abmahnung.«


  »Groesch war vor dem Tod der Thorpes beim Wandern im Grand Canyon«, sagte Tara mit einem Blick auf die Übersicht. »Er hat zwei Nächte auf der Phantom-Ranch verbracht.


  Ist von Flagstaff nach Phoenix geflogen, dann zurück nach La Guardia. Einen Tag nach dem Fund der Leichen.«


  Dann waren also alle drei zum Todeszeitpunkt in Flagstaff oder Umgebung, dachte Lash. Zweifellos war dies ein Filter, den Liza beim Zusammenstellen der Liste verwendet hatte.


  »Da ist noch etwas«, sagte Tara. »Groeschs Prüfung fand am 2. August 2002 statt.«


  »Und?«, fragte Lash.


  »An diesem Tag wurde auch Karen Wilner geprüft.«


  Kälte legte sich über den Raum.


  »Mangelhafte Sozialisation«, murmelte Lash. »Sexuelle Abartigkeit.«


  Er wandte sich zu Mauchly um. »Gibts sonst noch was? Irgendwas, das besagt, dass er nicht unser Mann sein kann?«


  Mauchlys Blick fiel wieder auf die Übersicht. Er überflog sie schnell, dann reichte er sie Tara. Sie blätterte die Seiten durch und schüttelte den Kopf.


  Ein kurzer Stromschlag durchzuckte Lash. Die Müdigkeit, die er empfunden hatte, war weg. Zwischen den Papieren befand sich ein Farbfoto von Groesch. Er nahm es in die Hand. Ein stämmiger Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar und einem dicken Schnauzbart schaute ihn an.


  »Dann wollen wir mal die Picken und Äxte herausholen«, sagte Tara. »Und ein bisschen in den Daten wühlen.«


  Mauchly stand wortlos auf und trat an die Wand gegenüber, wo sich die Beweismittelkästen stapelten. Er schleppte drei zum Tisch und öffnete den ersten. Lash erblickte Daten über Kreditkarteneinsatz, Telefonunterlagen und Transkripte, die wie Internet-URLs aussahen.


  »Tara, könnten Sie mal Kontakt mit der CCTV-Gruppe aufnehmen und alles koordinieren?«, fragte Mauchly. »Sie sollen Massapequa, Larchmont und Flagstaff mit Erkennungsalgorithmen durchkämmen. Und finden Sie raus, wer heute unsere Satellitenverbindung ist. Sie sollen auf jeden Fall deren Archiv durchforsten.«


  »Aber sicher.« Tara stand auf und ergriff den Telefonhörer.


  Mauchly langte in den offenen Kasten, zog zwei gewaltige Papierstapel hervor und fing an, sie durchzublättern. »Sieht so aus, als habe Mr. Groesch in den Wochen vor den vier Todesfällen zahllose Anrufe mit seiner Mutter getätigt. Wir müssen sämtliche Gespräche registrieren, die er an den fraglichen Tagen geführt hat - es könnte sich als aufschlussreich erweisen. Hm. Er hat sich in den letzten Monaten auch in mehreren primitiven Internet-Verkupplungsdiensten rumgetrieben. In jedem Fall scheint er deren Fragebögen unterschiedlich ausgefüllt zu haben. Über sein Alter, seinen Wohnort und seine Interessen hat er falsche Angaben gemacht. Außerdem hat er wohl kürzlich einige ziemlich ungewöhnlich Websites besucht: eine, die beschreibt, wie man Gift herstellt, und eine andere, die sich auf anschauliche Fotografien von Morden und Selbstmorden spezialisiert hat.«


  Er schaute auf. »Passt das zu Ihrem Profil, Dr. Lash?«


  Die mühelose Art und Weise, wie man bei Eden Einzelheiten aus dem Nichts schöpfte, war überwältigend. »Wie schaffen Sie das alles nur?«, fragte Lash.


  Mauchly schaute ihn an. »Was alles?«


  »Wie Sie diese Informationen zusammenkriegen. Also ... Diese Leute waren doch nicht mal Ihre Klienten.«


  Mauchlys Lippen verzogen sich zu einer Art Schmunzeln.


  »Die Zusammenführung zweier Menschen zu einer perfekten Einheit ist nur die Hälfte unseres Geschäfts, Dr. Lash. Die andere Hälfte ist ... sagen wir mal ... Kenntnis von Daten.


  Ohne Letzteres könnten wir das Erste nie schaffen.«


  »Ich weiß. Aber ich habe noch nie etwas gesehen, das auch nur annähernd rangereicht hätte, nicht mal beim FBI. Es ist fast so, als könnten Sie das gesamte Leben x-beliebiger Leute rekonstruieren.«


  »Die Menschen meinen, ihre täglichen Aktivitäten seien unsichtbar«, sagte Tara. »So ist es aber nicht. Jedes Mal, wenn man im Internet surft, zeichnen Software-Cookies auf, wo man war, und jeder Mausklick, wie lange man da war.


  Jede E-Mail, die verschickt wird, durchläuft ein Dutzend Hosts, bevor sie ihr Ziel erreicht. Wenn Sie einen Tag in einer beliebigen Stadt verbringen, wird ihr Gesicht von Hunderten von Überwachungskameras aufgenommen. Das Einzige, was fehlt, ist eine Infrastruktur, die robust genug ist, all dies zu sammeln. Das machen wir dann. Wir tauschen unsere Informationen aus mit kommerziellen Datenbankprovidern, ausgewählten Regierungsagenturen, Internetverbindungsanbietern, Versendern von Werbe-Mails und .«


  »Versender von Werbe-Mails?«


  »Diese Firmen verfügen über die ausgetüfteltsten Algorithmen überhaupt. Die gehen nicht so ziellos vor, wie allgemein angenommen wird. Das Gleiche gilt für Leute vom Telemarketing. Jedenfalls werden die Daten aller Leute gesammelt und gespeichert. Für immer gespeichert. Unser Problem besteht nicht darin, nicht genügend Daten zu kriegen: In der Regel sammeln wir zu viele.« »Es ist wie beim Großen Bruder.«


  »Vielleicht wirkt es so«, sagte Mauchly. »Aber mit unserer Hilfe haben Hunderttausende ihr Glück gefunden. Und jetzt können wir vielleicht sogar einen Mörder aufhalten.«


  Jemand klopfte an die Tür. Tara stand von der Tastatur auf, um aufzumachen. Ein Mann im Laborkittel reichte ihr einen chamoisfarbenen Ordner. Tara dankte ihm, schloss die Tür und schlug den Ordner auf. Sie schaute sich den Inhalt eine ganze Weile an.


  »Scheiße«, sagte sie dann leise.


  »Was ist denn?«, fragte Mauchly.


  Sie reichte ihm wortlos den Ordner. Mauchly musterte ihn kurz. Dann wandte er sich zu Lash um.


  »Unsere Leute haben einen Suchlauf zur Gesichtserkennung durch unser Überwachungsfoto-Archiv gemacht«, sagte er.


  »Wir wussten schon, das Groesch in der Gegend von Flagstaff war, als die Thorpes starben, deshalb hat Tara die Suche auf seinen Aufenthaltsort in der Nacht begrenzt, als die Wilners starben. Die Suche hat diese Bilder erbracht.«


  Er reichte Lash einige Fotos. »Da ist er, um 15.12 Uhr an einem Geldautomaten. Und hier, wie er um 16.05 Uhr bei Rot über eine Ampel fährt. Und hier schon wieder, als er um 16.49 Uhr in einem Schnapsladen Zigaretten kauft. Und da, um 17.45 Uhr, beim Jeanskaufen.«


  Lash schaute sich die Fotos an. Es waren Hochglanzbilder wie die Beweisfotos des FBI. Die Auflösung war bemerkenswert gut. Der blonde Mann mit dem dicken Schnauzbart war eindeutig James Groesch.


  Lash gab Mauchly die Bilder mit zunehmender Nervosität zurück. »Machen Sie weiter.«


  Mauchly deutete auf ein bedrucktes Etikett auf dem Ordner.


  MASSAPEQUA, INNER RING, 9/24/04. So schnell die Nervosität gekommen war, so schnell verschwand sie auch wieder. »Dann war er also in Massapequa, als die Wilners in Larchmont verbluteten«, sagte Lash.


  Mauchly nickte.


  Lash seufzte tief. Dann schaute er auf seine Uhr. Es war erst halb elf.


  »Was jetzt?«, fragte er.


  Aber die Antwort wusste er schon. Nun war ihr letzter potentieller Verdächtiger an der Reihe. Gary Handerling. Der Mann, der bei Eden arbeitete.
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  »Es dürfte nicht lang dauern, Handerling zu überprüfen«, sagte Mauchly. »Unsere Vergangenheitsprüfung und das Psychopensum für Stellenbewerber sind noch umfangreicher als für unsere Klienten. Es überrascht mich ein wenig, dass Liza seinen Namen ausgespuckt hat.« Die Enttäuschung im Büro war fast greifbar.


  »Wie geht das Verfahren vor sich?«, fragte Lash. Er nippte an seinem Espresso, merkte, dass er kalt war, und kippte ihn trotzdem runter.


  »Wir haben passive Überwachungseinrichtungen an allen Arbeitsplätzen und in jedem Büro. Aufzeichnungen der Tastaturanschläge und so weiter. Das ist kein Geheimnis, es ist eigentlich nur eine Präventivmaßnahme.« Mauchly öffnete einen anderen Ordner: einen dünnen kartonierten Aktendeckel, der nur wenige Blätter enthielt. »Gary Joseph Handerling. Dreiunddreißig Jahre alt. Hat früher als Datentechniker einer Bank in Poughkeepsie gearbeitet. Lebt gegenwärtig in Yonkers. Geschieden, keine Kinder. Die Vergangenheitsprüfung hat außer einigen Besuchen bei seiner Highschool-Tutorin nach dem Bruch mit seiner ersten Freundin nichts erbracht.«


  Tara kicherte.


  »Hat die Psychobewertung im Rahmen der Norm bestanden.


  Hohe Werte in Sachen Führungsqualitäten und Opportunismus. Wurde im Juni 2001 eingestellt und durch mehrere Abteilungen geschleust. Hat sechs Monate beim Support gearbeitet. Wurde im Januar 2002 in die Datenerfassung versetzt. Hat die interne Ausbildung absolviert und ging im August zu den Schrubbern. Hat bei allen Beurteilungen gute Noten erhalten. Wurde wegen hoher Motivation und seines großes Interesses, mehr über das Unternehmen zu erfahren, belobigt.«


  Scheiß-Streber, dachte Lash.


  »Wurde im letzten Februar zum Leiter des Schrubbkommandos ernannt. Geeignet zur Beförderung in den höheren Dienst; scheint aber mit seiner Position zufrieden zu sein.« Mauchly schaute zu Lash auf. »Passt das in irgendein Ihnen vertrautes Profil?« Seine Stimme klang leicht ironisch.


  Lash fühlte sich geschlagen. »Eigentlich nicht. Manche Soziopathen verstehen es bemerkenswert gut, sich in jeder Hinsicht unsichtbar zu machen. Nehmen Sie das Beispiel Ted Bundy. Alter, Hautfarbe und Familienstand des Burschen entsprechen einem organisierten Serienmörder. Doch andererseits unterliegen unsere Todesfällen keiner Norm.« Lash dachte kurz nach. »Zahlt er pünktlich die Raten für seinen Wagen? Steht er bei der Kreditkartengesellschaft in der Kreide? Organisierte Serienmörder sind oft besessen davon, keine Schulden zu machen, nicht aufzufallen.«


  Mauchly studierte erneut den Ordner. »Tara, gehen Sie mal die Kreditkartenfirmen durch und machen Sie eine Gegenprüfung mit den DMV-Aufzeichnungen.«


  »Sicher. Wie lautet seine Sozialversicherungsnummer?«


  »200-66-2984.«


  »Momentchen.« Tara machte eine Eingabe. »Alles blitzsauber. In den letzten eineinhalb Jahren keinerlei Verzugszinsen. Mit den Raten für den Wagen ist er auf dem neuesten Stand.«


  Mauchly nickte.


  »Er hat auch eine saubere Fahrerakte. Nur zwei Punkte.«


  »Wie hat er die gekriegt?«, fragte Lash mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Neugier.


  »Wahrscheinlich Geschwindigkeitsüberschreitung. Ich schau mal bei WICAPS nach.«


  In der nachfolgenden Stille war nur das Klicken der Tasten zu hören.


  »Jawohl«, sagte Tara kurz darauf. »Geschwindigkeitsüberschreitung in einem Wohngebiet. Ist noch nicht lange her: am 24. September.«


  »Am 24. September«, wiederholte Lash. »Das war doch der Tag ...«


  Tara fiel ihm ins Wort. »Es war in Larchmont.«


  Larchmont.


  »Am Todestag der Wilners«, sagte Lash.


  Eine Sekunde lang war es still im Büro. Sie schauten sich an.


  Dann ergriff Mauchly das Wort.


  »Tara«, sagte er sehr leise, »können Sie diesen Rechner hier sichern? Ich möchte nicht, dass uns jemand über die Schulter schaut.«


  Tara wandte sich wieder der Tastatur zu und gab eine Befehlskette ein. »Schon erledigt.«


  »Fangen wir mit seinen Kreditkartenbelegen an«, sagte Mauchly. »Schauen wir mal, ob er im vergangenen Monat an irgendwelchen interessanten Orten war.« Er sprach weiterhin langsam, es klang fast schläfrig.


  »Ich gehe jetzt bei Instifax rein.« Taras Finger huschten über die Tasten. »Er scheint ein richtiger kleiner Geschaftlhuber zu sein. Hier sind jede Menge Restaurantrechnungen, die meisten aus der Stadt und Lower Westchester. Eigenartig, da sind auch ein paar Motelrechnungen. Eine aus Pelham, eine andere aus New Rochelle.« Sie schaute auf. »Warum sollte jemand eine Viertelstunde von seiner Wohnung entfernt in einem Motel übernachten?«


  »Machen Sie weiter«, sagte Mauchly.


  »Hier haben wir ein Flugticket. Ist nicht lange her. Air Northern. Einen Mietwagen für gut hundert Kröten. Und schon wieder eine Übernachtungsrechnung für einen Laden namens Dew Drop Inne. Und hier ist auch eine Rechnung von der Eisenbahn.


  Und etwas, das wie eine Hotelreservierung fürs kommende Wochenende aussieht.«


  »Wo?«


  »Momentchen . In Burlingame, Massachusetts.«


  »Gehen Sie mal bei EasyTrak rein. Ich will was über diese Tickets wissen.«


  »Schon drin.« Tara hielt inne und wartete, dass der Bildschirm sich aufbaute. »Das Ticket für den Flieger war für einen Hin- und Rückflug nach Phoenix. Er ist am 15. September in La Guardia gestartet. Rückflug am 17. September.«


  »Die Thorpes sind am 17. September gestorben«, sagte Mauchly. »Dew Drop Inne. Wo ist das?«


  Stakkatoartiges Tastengeklapper. »In Flagstaff, Arizona.«


  Lash spürte ein elektrisierendes Kribbeln.


  Mauchly stand langsam - fast beiläufig - auf und umrundete den Tisch. »Können Sie die Aufzeichnung von Handerlings Tastenanschlägen der . sagen wir mal . letzten drei Wochen aufrufen?«


  Lash war automatisch aufgestanden und stand nun neben Mauchly vor dem Bildschirm.


  »Da sind sie schon«, sagte Tara. Lash sah, wie ein Wust von Daten auf dem Bildschirm erschien: Sie zeigten jede Taste, die Handerling an den letzten fünfzehn Arbeitstagen betätigt hatte.


  »Schieben Sie alles durch den Schnüffler.« Mauchly schaute Lash kurz an. »Wir lassen das Zeug durch einen intelligenten Filter laufen, der nach allen Eingaben sucht, die nicht ganz astrein sind.«


  »So wie die Regierung E-Mails und Telefonanrufe durchkämmt, um Terroristen aufzuspüren?«


  »Die Regierung kauft die dazu nötige Software bei uns.«


  »Keine Irregularitäten«, sagte Tara kurz darauf. »Der Schnüffler hat nichts gefunden.«


  »Welchen Posten hat der Typ noch mal?«, fragte Lash.


  »Datenschrubber beschäftigen sich mit der sicheren Archivierung der Klientendaten, nachdem sie verarbeitet wurden.«


  »Nachbearbeitung. Sie meinen, nachdem eine Vermittlung zustande kam?«


  »Genau.«


  »Sie haben außerdem gesagt, dass er eine Führungsposition bekleidet. Hat er damit auch Zugriff auf heikle persönliche Daten?«


  »Wir verteilen die Klientendaten auf mehrere Schrubberteams, um solche Zugriffe zu minimieren. Theoretisch ist es aber möglich. Hätte er herumgeschnüffelt, müsste sich das allerdings an der Aufzeichnung seiner Eingaben zeigen.«


  »Könnte er von einem anderen Rechner aus auf diese Daten zugreifen?«


  »Die Rechner sind mit Identitätsarmbändern codiert. Wenn er an einem anderen Rechner gearbeitet hätte, würden wir es wissen.«


  Schweigen breitete sich aus. Mauchly stierte mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Bildschirm.


  »Tara«, sagte er dann, »machen Sie doch mal eine Frequenzanalyse seiner Tastenanschläge. Schauen Sie nach, ob er irgendwann von seiner normalen Arbeit abweicht.«


  »Geben Sie mir eine Minute.« Der Bildschirm baute sich neu auf. Eine Reihe paralleler Kolumnen wurde sichtbar: Daten, Zeiten, obskure Akronyme, die für Lash keinerlei Bedeutung hatten.


  »Nichts Außergewöhnliches«, sagte Tara kurz darauf. »Es sieht alles nach Routine aus.«


  Lash ertappte sich plötzlich dabei, dass er die Luft anhielt.


  Passierte es etwa schon wieder? Befanden Sie sich wieder an der Schwelle eines Durchbruchs, um dann in die nächste Sackgasse abzubiegen?


  »Irgendwie ist es mir zu sehr Routine«, fügte Tara hinzu.


  »Und wieso?«, fragte Mauchly.


  »Tja, schauen Sie mal. Jeden Tag, pünktlich von 14.30 Uhr bis 14.45 Uhr, werden die gleichen Befehle wiederholt.«


  »Was ist daran ungewöhnlich? Es könnte doch eine täglich wiederkehrende Tätigkeit sein, zum Beispiel die Aktualisierung eines Archivs.«


  »Selbst die variieren leicht: Neue Datensätze, unterschiedliche Backup-Standorte. Aber hier sind sogar die Ordnernamen die gleichen.«


  Mauchly schaute den Bildschirm eine ganze Weile konzentriert an. »Sie haben Recht. Die Tastenbewegungen sind täglich fünfzehn Minuten lang absolut identisch.«


  »Außerdem werden sie jeden Tag um genau die gleiche Zeit eingegeben.« Tara deutete auf den Monitor. »Auf die Sekunde genau. Ist das etwa wahrscheinlich?«


  »Und was hat das zu bedeuten?«, fragte Lash.


  Mauchly warf ihm einen Blick zu. »Unsere Angestellten wissen, dass ihre Arbeit überwacht wird. Auch Handerling weiß, dass er sofort Aufmerksamkeit erregen würde, wenn er irgendetwas Offensichtliches drehen würde - etwa die Tastenanschlagsaufzeichnung außer Kraft setzen. Es sieht so aus, als sei er auf eine Methode gestoßen, mit der man einen Rauchvorhang erzeugen kann. Vielleicht lässt er ein Makro mit harmlosen Befehlen ablaufen, während er in Wirklichkeit ganz etwas anderes macht.«


  »Vielleicht hat er ja eine Lücke im System gefunden«, sagte Tara. »Irgendeine Sicherheitslücke oder einen Programmfehler, von dem er profitiert.« »Gibt es eine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was er während dieser Viertelstunden wirklich getan hat?«, fragte Lash. »Nein«, sagte Mauchly.


  »Doch«, sagte Tara. Die beiden Männer schauten sie an.


  »Vielleicht doch. Wir setzen doch auch Videokameras ein, um Screen-Captures sämtlicher Management-Rechner aufzunehmen, nicht wahr? Sie arbeiten unregelmäßig und willkürlich. Aber vielleicht haben wir ja Glück.«


  Sie tippte eine Reihe von Befehlen ein und pausierte. »Sieht so aus, als gebe es nur ein kürzlich erfolgtes Screen-Capture von Handerlings Rechner während der Viertelstundenblockade. Am 13. September.«


  »Könnten Sie das bitte ausdrucken?«, bat Mauchly.


  Tara gab ein paar Befehle ein, und der Drucker auf dem Tisch fing an zu schnurren. Als der Bogen herauskam, nahm Mauchly ihn an sich und musterte das leicht verwischte Bild.
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  »Herr im Himmel«, hauchte Tara.


  »Diese Namen da«, sagte Lash, »sind das die anderen Superpaare?«


  Mauchly nickte. »Alle sechs.«


  Lash hörte seine Antwort kaum. Sein Verstand raste. Serienmörder sind Gewohnheitstiere ...


  Als er auf die Liste blickte, fiel ihm etwas ein - etwas, dass es ihm kalt über den Rücken lief.


  »Sie haben da eine Eisenbahnfahrkarte erwähnt«, sagte er zu Tara. »Und eine Motelreservierung.«


  Taras Augen wurden plötzlich groß. Sie drehte sich zur Tastatur um.


  »Eine Reservierung nach Boston. Für kommenden Freitagmorgen.«


  »Und wo ist das Motel?«


  »In Burlingame, Massachusetts.«


  Mauchly trat vom Bildschirm zurück. Mit seinem leidenschaftslosen Gehabe war es nun vorbei. »Tara, ich brauche eine Auflistung von Handerlings Telefonanrufen. Sowohl von seinem Schreibtisch als auch von zu Hause aus. Machen Sie das?«


  Tara nickte und griff zum Telefon.


  »Danke.« Mauchly ging zur Tür. Dann drehte er sich um.


  »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, Dr. Lash. Ich habe einiges zu erledigen.«
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  Der Tatort glich in vielerlei Hinsicht den anderen: Der Raum war ein Chaos, die Spiegel zerschlagen, die Schlafzimmervorhänge zurückgezogen, als sei die Nacht eingeladen, Zeuge des Unerhörten zu sein. Und doch war es ganz, ganz anders. Die Frau lag in einer Blutlache, die ihrer Leiche wie eine schreckliche Korona entströmte. Und im gnadenlosen Licht der Lampen leuchteten die Wände weiß und nackt und waren bar jeder hingekritzelten Botschaft.


  Captain Masterton schaute von der Leiche auf. Sein Gesicht hatte das gequälte Aussehen eines Bullen, auf den man aus allen Richtungen Druck ausübte.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie endlich aufkreuzen, Lash.


  Sagen Sie dem Opfer Nummer drei mal guten Tag. Helen Martin, zweiunddreißig Jahre alt.«


  Mastertons Blick wich nicht von ihm. Er sah so aus, als wolle er schon wieder einen ätzenden Kommentar über Lashs hageres Profil abgeben. Doch dann schüttelte er nur angeekelt den Kopf.


  »Herrgott, Lash, Sie sind wie n Zombie. Immer wenn ich Sie sehe, sehen Sie noch n bisschen schlimmer aus.«


  »Darüber können wir später mal reden. Wie lange ist sie schon tot?«


  »Nicht einmal eine Stunde.«


  »Irgendwelche Hinweise auf eine Vergewaltigung? Vaginale Penetration?«


  »Der Arzt ist unterwegs, aber allem Anschein nach nicht. Auch kein Anzeichen für einen aus dem Ruder gelaufenen Einbruch. Es ist so wie bei den anderen. Aber diesmal haben wir fast einen Durchbruch erzielt. Ein Nachbar hat den Tumult gehört und angerufen. Keine Beschreibung eines Fahrzeugs, aber wir haben schon Streifenwagen an allen größeren Kreuzungen und Autobahnauffahrten aufgefahren. Vielleicht kommen wir jetzt weiter.«


  Der Tatort war noch so frisch, dass die örtlichen Bullen ihn gerade erst unter die Lupe zu nehmen begannen. Sie machten Fotos, suchten Fingerabdrücke und zeichneten die Lage der Leiche mit Kreide auf den Boden. Lash stand da und schaute sich die Tote an. Da war es wieder: das unerträgliche Gefühl, dass alles fehl am Platze war. Es war wie ein Puzzle mit nicht zueinander passenden Teilen. Es passte nicht zusammen, und selbst wenn es passte, erweckte es den Eindruck, dass dem nicht so sei. Er wusste es, weil er dieses Puzzle in seinem Geist tagelang immer wieder zusammengesetzt und auseinander genommen hatte. Es war wie ein in seinem Kopf loderndes Feuer, das sämtliche Gedanken verzehrte und seinen Schlaf auffraß.


  Die Frau war ganz eindeutig bei einem Blitzangriff ums Leben gekommen. Das Kennzeichen eines milieugeschädigten Killers. Und doch war das Haus abgelegen, grenzte an den Waldrand, stand für sich allein: Das war kein Gelegenheitsverbrechen, kein Blitzangriff.


  Dann waren da noch die zerbrochenen Spiegel, die normalerweise auf einen Killer hinwiesen, dem die Gestaltung einer solchen Szene Unbehagen bereitete. Doch Killer dieser Art deckten ihre Opfer auch zu, verhüllten das Gesicht: Die Frau hier war nackt, ihre Schenkel schrecklich aufreizend gespreizt. Und dennoch hatte dieses Verbrechen nichts mit Sex zu tun. Auch nicht mit einem Raub. Und diesmal gab es nicht mal den rituellen Heiligenschein aus abgetrennten Zehen und Fingerkuppen, die dem Mord einen Zwangscharakter verliehen.


  Um ein Profil zu erstellen, musste man sich in den Kopf des Mörders versetzen und Fragen stellen. Was war in diesem Raum passiert? Warum war es gerade auf diese spezielle Weise geschehen? Auch Massenmörder folgten einer - verdrehten - Logik. Aber nichts war logisch. Es gab kein Fundament, auf dem sich eine Übereinkunft aufbauen ließ.


  Lashs Blick schweifte über die Schlafzimmerwände. Bei den vorherigen Morden waren sie voll von weitschweifigem, ausuferndem Geschwafel gewesen - ein blutiges Mischmasch von Widersprüchen.


  Diesmal waren die Wände leer.


  Warum?


  Lashs Blick verharrte auf dem großen Galeriefenster, das auf den Wald hinter dem Haus hinausging. Wie zuvor waren die Vorhänge weit aufgezogen und enthüllten eine schwarze Scheibe, die die Natriumlampen hinter ihm reflektierte. In der schmerzhaften Helligkeit war es schwer, genau zu sehen, aber er glaubte, auf dem Glas schwache Kleckse auszumachen - schwarz auf schwarz.


  »Masterton, können Sie die Lampen mal von dem Fenster da wegdrehen?«


  Der Arzt war gerade eingetroffen, und der Captain hatte den Raum durchquert, um mit ihm zu reden. Er schaute auf.


  »Was ist, Lash?«


  »Die Lampen da, am Fenster. Drehen Sie sie in eine andere Richtung. «


  Masterton zuckte die Achseln und sagte etwas zu Ahearn, seinem Stellvertreter.


  Als der Lichtschein ihn traf, lag das Fenster im Schatten. Lash bewegte sich vorwärts, und Masterton folgte ihm. Hoch oben auf der Scheibe waren mit blutiger Fingerfarbe ein paar Worte geschrieben: ICH HABE JETZT, WAS ICH WOLLTE. DANKE.


  »Ach, Scheiße,« murmelte Lash.


  »Er ist fertig«, sagte Masterton, als er sich hinter Lash aufbaute.


  Detective Ahearn stand neben ihm. »Gott sei Dank, Lash, die


  Sache ist zu Ende. «


  »Nein«, erwiderte Lash. »Nein, ist sie nicht. Sie fängt erst an . «


  


  Lash setzte sich im Bett auf und wartete, dass die Erinnerungen verblassten. Er warf einen Blick auf die Uhr: halb zwei.


  Er stand auf, dann zögerte er und ließ sich auf die Bettkante sinken.


  Vier Nächte in Folge, und alle zusammen hatten ihm gerade mal ebenso viele Stunden Schlaf gebracht. Er konnte es sich nicht leisten, morgen halb besinnungslos im Eden Building aufzukreuzen. Er konnte es sich wirklich nicht leisten.


  Lash stand erneut auf. Damit er keine Chance hatte, es sich noch einmal anders zu überlegen, ging er ins Bad, zog die Schachtel mit dem Seconal hervor, griff sich eine kleine Hand voll und spülte die Tabletten mit Wasser hinunter. Dann kehrte er ins Bett zurück, zog sorgfältig das Laken gerade und glitt nach und nach in eine Welt finsterer Träume.


  Das Läuten von Kirchenglocken weckte ihn. Es waren seine Hochzeitsglocken, die von der vom Staub gebleichten Mission in Carmel-by-the-Sea widerhallten. Und doch waren die Glocken irgendwie zu laut. Außerdem fanden sie kein Ende.


  Sie läuteten einfach immer weiter.


  Lash zwang sich, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass es das Telefon war. Als er sich aufrichtete, drehte sich der Raum. Lash schloss die Augen, legte sich wieder hin und tastete, ohne hinzusehen, nach dem Hörer.


  »Ja?«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Dr. Christopher Lash?«


  »Yeah.« »Hier ist Ken Trotwood von der New-Olympia-Sparkasse.«


  Lash zwang sich erneut, die Augen zu öffnen, und warf einen Blick auf die Uhr. »Wissen Sie, wie spät ...?«


  »Ich weiß, dass es früh ist, Dr. Lash. Tut mir sehr Leid. Aber wir hatten keine Möglichkeit, Sie anderweitig zu erreichen.


  Sie haben weder auf unsere Briefe noch auf unsere Anrufe reagiert.«


  »Was reden Sie da?«


  »Es geht um die Hypothek, mit der Ihr Haus bei uns belastet ist. Sie sind mit den Zahlungen im Rückstand, Dr. Lash, und wir müssen darauf bestehen, dass Sie sofort und mit Verzugszinsen zahlen.«


  Lash bemühte sich, klar zu denken. »Da haben Sie bestimmt was verwechselt.«


  »Das macht mir nicht den Eindruck. Das Haus, um das es geht, steht in der 17 Ship Bottom Road, Westport, Connecticut.«


  »Das ist meine Adresse, aber .«


  »Laut dem, was ich hier auf dem Bildschirm sehe, Sir, haben wir Sie dreimal angeschrieben und Sie ein halbes Dutzend Mal erfolglos telefonisch zu erreichen versucht.«


  »Das ist doch Irrsinn. Ich habe keine Briefe erhalten. Außerdem habe ich doch hinsichtlich der Hypothek einen Dauerauftrag laufen.«


  »Dann gibt es vielleicht Probleme bei Ihrer Bank. Unsere Unterlagen zeigen, dass sie seit fünf Monaten im Verzug sind.


  Und es ist meine Aufgabe, Sie zu informieren, dass wir, wenn Sie nicht sofort zahlen, leider gezwungen sind .«


  »Sie brauchen mir nicht zu drohen. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Danke, Sir. Guten Morgen.«


  Aufgelegt.


  Guten Morgen. Als Lash müde in die Kissen sank, schweifte sein Blick zum Fenster, wo ein erster Anflug von schillerndem Morgengrauen langsam das eindeutige Schwarz der Nacht abtönte.


  


  26


  »Was soll der Typ gemacht haben?«, fragte der FBI-Mann am Steuer des Wagens.


  »Gegen ihn wird in vier mutmaßlichen Mordfällen ermittelt«, erwiderte Lash.


  Der Regen trommelte auf das Dach und lief in dicken Strömen an der Fensterscheibe herab. Lash leerte seinen Becher Kaffee, fragte sich kurz, ob er schnell in das Deli nebenan springen und sich einen neuen holen sollte, warf einen Blick auf die Uhr und entschied sich dagegen. Es war schon 17.10 Uhr, und die Personalakte besagte, dass Gary Handerling seinen Arbeitsplatz fast immer pünktlich verließ.


  Lash musterte das Hochglanzfoto von Handerling, das neben ihm auf dem Sitz lag. Eine interne Kamera am Kontrollpunkt I hatte es heute Morgen aufgenommen. Dann ließ er seinen Blick über die Madison Avenue zum Eden Tower schweifen. Handerling war leicht zu erkennen: Er war groß und schlaksig, hatte ein bisschen Speck am Bauch, schütteres blondes Haar und trug einen gelben Anorak, der ihn weithin sichtbar machte. Selbst wenn Lash ihn übersah: Einer der anderen Burschen aus dem Team würde ihn bestimmt erspähen.


  Lashs Black fiel wieder auf das Foto. Handerling sah nicht wie ein Serienmörder aus. Na ja, aber das traf wohl auf die meisten zu.


  Die Beifahrertür vorn ging auf, und ein stämmiger Mann in einem tropfnassen blauen Anzug stieg ein. Als er sich umdrehte, um einen Blick in Richtung Rücksitz zu werfen, wehte Lash eine Old-Spice-Woge entgegen. Er hatte zwar gewusst, dass noch ein FBI-Mann mitkäme, aber es überraschte ihn, John Coven zu sehen, einen Kollegen, mit dem er bei einigen seiner ersten Fälle zusammengearbeitet hatte.


  »Lash?«, sagte Coven. Er wirkte ebenso überrascht. »Sind Sie es?«


  Lash nickte. »Wie läufts denn so, John?«


  »Kann nicht klagen. Ich latsche mir noch immer die Hacken als GS-13 ab. Noch ein paar Jahre, dann kann ich beim Marathon mitmachen und Tarpon statt Ganoven fischen gehen.«


  »Wie schön.« Wie viele FBI-Leute war auch Coven besessen davon, die ihm noch verbleibenden Tage bis zur Pensionierung zu zählen.


  Coven schaute Lash neugierig an. »Ich habe gehört, Sie haben Ihren Job an den Nagel gehängt und machen jetzt als Freiberufler Kohle.«


  Coven wusste natürlich, dass Lash das FBI verlassen hatte.


  Sicher kannte er auch die Gründe. Er war nur taktvoll.


  »Ja, stimmt«, sagte Lash. »Dies hier ist nur eine zeitweilige Sache. Ein bisschen Schwarzarbeit, bis ich wieder was Ernsthaftes mache.«


  Coven nickte.


  »Ist das nicht ein ungewöhnlicher Einsatz für Sie?«, fragte Lash und lenkte das Gespräch freundlich in eine andere Richtung.


  Coven zuckte die Achseln. »Nicht mehr. Heutzutage haben wir es nur noch mit Buchstabensuppe zu tun. Bei all dem Personalabbau und den Reorganisationen ist jeder mit jedem in der Kiste. Man weiß nie, mit wem man zusammenarbeitet - mit der DEA, der CIA, dem Verfassungsschutz, örtlichen Behörden oder den Pfadfinderinnen.«


  Ja, aber doch nicht mit Privatunternehmen, dachte Lash. Dass die Wirtschaft das FBI als private Kraft einsetzte, war eine neue Erfahrung für ihn.


  »Das einzig Komische an der Sache war, dass wir den Auftrag vom Chef persönlich gekriegt haben«, sagte Coven. »Er kam nicht über den normalen Dienstweg.«


  Lash nickte. Mauchlys Worte fielen ihm ein: Wir tauschen unsere Informationen mit ausgewählten Regierungsagenturen aus.


  Offenbar verlief die Kooperation in beide Richtungen.


  Er hatte den ganzen Tag über kaum etwas von Mauchly und Tara Stapleton gesehen. Er war spät gekommen, denn den ganzen Morgen über war er gezwungen gewesen, ein gewaltiges kompliziertes Geflecht aus Bürokratie, Bankformularen, Kreditagenturmeldungen und bürokratischen Verwicklungen zu entwirren, um seine Hypothekenaufstellung zu korrigieren und verschiedene Kreditkarten wieder einsetzbar zu machen. Mauchly war kurz vor dem Mittagessen mit einem großen Paket unter dem Arm in seinem Büro aufgetaucht. Handerling, hatte er gesagt, habe die Eisenbahnfahrkarte für den nächsten Morgen abgeholt. Ein Anruf, den er heute in der Früh von seinem Schreibtisch aus getätigt hatte, deutete an, dass er sich nach der Arbeit mit einer Frau treffen wollte. Für seine Beschattung sei gesorgt. Mauchly hatte gewollt, dass Lash daran teilnahm. Am Abend zuvor hatte er Lashs Drängen, auf der Stelle die örtliche Polizei einzuschalten, freundlich zurückgewiesen. »Er stellt keine unmittelbare Gefahr dar«, hatte Mauchly gesagt. »Wir müssen mehr Beweise sammeln. Machen Sie sich keine Sorgen.


  Man wird ihn genauestens überwachen.«


  Er hatte das Paket - Handerlings Stellenbewerbung, seine Mitarbeiterbewertung und seinen beruflichen Werdegang - auf Lashs Tisch abgestellt. »Schauen Sie mal nach, ob was zu Ihrem Profil passt«, hatte er gesagt. »Wenn ja, stellen Sie bitte eine kurze Charakteranalyse für uns zusammen. Sie könnte sich als sehr nützlich erweisen.«


  Und so hatte Lash den Nachmittag damit verbracht, Handerlings Akte zu studieren. Der Mann war clever: Im Nachhinein fielen Lash subtile Beweise auf, dass er sorgfältig auf die psychologischen Tests vorbereitet gewesen war. Fragen, die darauf abzielten, Gewichtiges über ihn in Erfahrung zu bringen, hatte er ausnahmslos neutral beantwortet. Seine Stichhaltigkeitswerte waren quer durch alle Prüfungen annehmbar niedrig, tatsächlich sogar gleich bleibend niedrig, was darauf hinwies, dass Handerling wusste, welche Fragen dazu dienten, ihn einer Lüge zu überführen. Deswegen hatte er sie alle auf dieselbe Art und Weise beantwortet.


  Eine solche Intelligenz und ein solches Planungsvermögen waren die Markenzeichen eines organisierten Killers. Und tatsächlich war Handerling nichts anderes, falls er nur den beispielhaften Eden-Angestellten mimte. Die desorganisierten Elemente der Morde erklärten sich nach Lashs Ansicht durch die einzigartige Natur ihrer Opfer. Es war deutlich, dass die sechs Superpaare bei Eden so etwas wie einen Kultstatus genossen. Doch für jemanden, der sich unzulänglich fühlte, der verärgert war - jemand, der vielleicht eine gewalttätige Mutter oder Pech mit seinen persönlichen Beziehungen hatte -, wurden diese Paare dann vielleicht zum Auslöser für Neid oder gar zum Ziel fehlgeleiteten Zorns.


  Es war nicht der Fall, dass Handerling die Thorpes und Wilners gekannt hatte; aufgrund seiner Position bei Eden wusste er nur von ihnen. Und dies war in der Tat sehr interessant. Es bedeutete nämlich, dass es einen neuen Typus von Serienkiller gab, einen, dem man bisher noch nicht begegnet war: ein Nebenprodukt des Informationszeitalters, ein Killer, der in Datenbanken nach idealen Opfern suchte. Das war der Stoff, aus dem die tollen Artikel im American Journal of Neuropsychiatry bestanden; ein Artikel, bei dem sich die Fußnägel seines alten Freundes Roger Goodkind aufrollen würden.


  Vom Vordersitz her ertönte das Quäken eines Funkgeräts.


  »Einheit 709 in Position.«


  Coven nahm das Mikro und hielt es nach unten, damit es von außen niemand sah. »Verstanden.« Er wandte sich Lash zu.


  »Wir haben nicht viel erfahren. Um was gehts genau?«


  »Handerling soll sich nach der Arbeit mit einer Frau treffen.


  Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Wie wird er sich bewegen?«


  »Keine Ahnung. Könnte zu Fuß gehen, die U-Bahn oder einen Bus nehmen. Je nachdem. Und ...« Lash hielt plötzlich inne. »Da ist er. Kommt gerade durch die Drehtür.«


  Coven schaltete das Funkgerät ein. »Hier ist 707. An alle Einheiten. Verdächtiger verlässt das Gebäude. Weiß, männlich, etwa einsachtzig groß, trägt gelben Anorak. Bereithalten.«


  Handerling blieb stehen und blickte die Madison Avenue hinauf. Als er einen großen Regenschirm über dem Kopf aufspannte, bauschte sich sein Anorak. Lash widerstand dem Drang, ihm ins Gesicht zu sehen. Es war seit Jahren bei keiner Beschattung mehr dabei gewesen, und er merkte, dass sein Herz ungewöhnlich heftig pochte.


  »Der da ist unser Mann«, sagte Coven und deutete mit dem Kopf auf den Kiosk an der Ecke.


  »Der mit dem roten Schirm und dem Handy?«


  »Jep. Es ist kaum zu glauben, wie sehr uns die Handys die Beschattung erleichtern. Heutzutage ist es ganz normal, wenn jemand auf der Straße steht und in seine Hand hineinschwafelt. Und die Nextel-Apparate haben Walkie-Talkie-Eigenschaften, sodass wir an die ganze Gruppe senden können.«


  »Wird er auch zu Fuß beschattet?«


  »Am Eingang zur U-Bahn und an der Bushaltestelle da drüben.«


  »Hier ist 709«, meldete sich eine Stimme aus dem Funkgerät.


  »Verdächtiger geht los. Will wohl ein Taxi anhalten.«


  Lash erlaubte sich einen Seitenblick aus dem Fenster. Handerling schritt mit langen Schritten dem Straßenrand entgegen. Dann hob er einen Arm und streckte den Zeigefinger aus. Ein Taxi hielt gehorsam am Gehsteig an.


  Coven packte das Funkgerät. »Hier ist 707. Wir haben ihn im Blickfeld. 702, 705, wir hängen uns dran.«


  »Verstanden«, sagte ein Chor von Stimmen.


  Der Fahrer fädelte den braunen Kombi ein paar Wagen hinter dem Taxi in den Verkehr ein.


  »Verdächtiger fährt auf der 57th Street in Richtung Osten«, sagte Coven, der das Funkgerät noch immer auf dem Schoß hielt.


  »Wie viele Fahrzeuge sind an ihm dran?«, fragte Lash.


  »Außer uns noch zwei. Wir werden uns eine Weile an ihn heften. An jedem Block übernimmt ein anderer.«


  Das Taxi fuhr langsam und kämpfte gegen den Regen und den Berufsverkehr an. Ein Rad fuhr klatschend durch ein Schlagloch und spritzte braune Brühe über den Gehsteig. An der Lexington Avenue bog es wieder ab und nahm einem Kleinlaster brutal die Vorfahrt.


  »Biegt nach Süden auf die Lex ab«, sagte Coven. »Behält vierzig km/h bei. Ich schere aus. Kann jemand übernehmen?«


  »Hier ist 705«, meldete sich eine Stimme. »Ich hab ihn im Blickfeld.«


  Lash schaute kurz durch die Heckscheibe und bemerkte einen grünen SUV, der auf einer Nebenspur herankam. Durch den Regen erkannte er Mauchly, der neben dem Fahrer saß.


  Covens Fahrer trat aufs Gas und beschleunigte geschickt an dem Taxi vorbei die Lexington Avenue hinunter. Lash wusste, dass dies Standardpraxis bei Beschattungen war:


  Man setzte so viele Fahrzeuge wie möglich ein, damit der Verdächtige nicht auf die Idee kam, dass man ihn verfolgte.


  Ein paar Blocks weiter würden sie wenden, zurückfahren und sich wieder an seine Fersen heften.


  »Verstanden, 705.« Coven schaute zurück. »Wie ists denn so im privaten Sektor, Lash?«


  »Wenn ich wegen Geschwindigkeitsübertretung drangekriegt werde, kann ichs als Ausgabe verbuchen.«


  Coven grinste und wies den Fahrer an, in die Third Avenue einzubiegen. »Hat unser Laden Ihnen je gefehlt?«


  »Nicht mal die Bezahlung.«


  »Ja, das hört man öfter.«


  »Einheit 705«, quäkte es aus dem Funkgerät. »Verdächtiger biegt nach Osten auf die 44th ab. Fahrzeug hält an. Ich fahre an ihm vorbei. Wer übernimmt als Nächster?«


  »Hier ist 702. Wir stehen an der Ecke gegenüber. Halten Sie Sichtkontakt.«


  Coven wies seinen Fahrer nun an, dem Kombi Schub zu geben. Sie bahnten sich einen Weg über die erste Kreuzung, dann über die zweite.


  »702«, meldete sich die Stimme wieder. »Verdächtiger hat Taxi verlassen. Er geht in eine Bar, Stringers heißt sie.«


  »707«, erwiderte Coven. »Bestätige. Behalten Sie den Eingang im Auge. 714, wir brauchen Sie im Stringers. 44th zwischen Lex und Third.«


  »Verstanden.«


  Minuten später schob sich ihr Kombi in eine Parkverbotszone auf der 44th. Lash warf einen Blick aus dem Fenster.


  Wenn er nach der grellen Markise und den etwa zwanzig vor der Tür stehenden Menschen urteilte, war Stringers eine Yuppie-Aufreißerbar.


  »Da kommen sie ja«, sagte Coven.


  Lash sah ein ihm unbekanntes Paar, das Händchen haltend unter einem Regenschirm die Straße entlangkam. »Gehören die auch zu Ihnen?«


  Coven nickte.


  Das Paar verschwand in die Bar hinein. Kurz darauf meldete sich Covens Handy.


  »707«, sagte er.


  Lash hörte deutlich die durch das winzige Gerät dringende Stimme. »Wir sind in der Bar drin. Verdächtiger sitzt hinten an einem Tisch. Er ist mit einer drallen Weißen zusammen.


  Sie ist einssiebzig groß, trägt einen weißen Pullover und schwarze Jeans.«


  »Verstanden. In Verbindung bleiben.« Coven ließ das Telefon sinken, dann schaute er nach hinten. Sein Blick traf Lashs leeren Kaffeebecher.


  »Wollen Sie noch einen?«, fragte er. »Ich geb einen aus.«


  Eine halbe Stunde später war Lash in den neuesten FBI-Tratsch eingeweiht. Er wusste alles über den Stecher, der es mit der Frau des Abteilungsleiters trieb; er kannte die neuesten bürokratischen Hürden aus Washington, wusste von der schwachen Führung in den oberen Rängen und von der unglaublichen Naivität der Neulinge. Hin und wieder erhielten sie Meldungen von den Agenten, die Handerling in der Bar beschatteten.


  Dann kam ein Augenblick, in dem das Gespräch versiegte und Coven seinem Fahrer einen Blick zuwarf. »He, Pete, holst du uns noch nen Kaffee?«


  Lash schaute zu, wie der FBI-Mann den Wagen verließ und zu einem Drugstore am Ende des Häuserblocks ging.


  »Der Regen könnte auch mal ne Pause einlegen«, sagte Coven.


  Lash nickte. Er schaute in den Rückspiegel: Auf der anderen Straßenseite, etwa einen halben Block hinter ihnen, konnte er gerade eben die Umrisse von Mauchlys SUV ausmachen.


  Coven rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Sagen Sie mal, Chris«, meinte er dann. »Der Laden, für den Sie da arbeiten . Eden. Wie ist es da so?«


  »Ziemlich bemerkenswert«, erwiderte Lash zugeknöpft. Falls Coven hinsichtlich des Beschatteten neugierig wurde und auf mehr Informationen aus war, musste er darauf achten, was er sagte.


  »Ich frage mich, ob die es wirklich so drauf haben? Sind die so gut, wie alle sagen?«


  »Sie haben hervorragende Referenzen.«


  Coven nickte langsam. »In meinem Golf-Vierer ist so n Typ, ein Kieferorthopäde. So ne Art Miesepeter. Hat nie geheiratet. Sie kennen ja den Typ. Wir haben alle Nase lang versucht, ihn mit jemandem zu verkuppeln, aber er konnte die Single-Szene nicht ausstehen. Man hat ihn ständig damit aufgezogen. Jedenfalls ist er vor einem Jahr zu Eden gegangen. Sie würden ihn heute nicht wiedererkennen. Er ist ein ganz anderer Mensch geworden. Hat ne wirklich nette Frau geheiratet. Hat auch ne tolle Figur. Er redet zwar nicht oft drüber, aber jeder Depp sieht, wie glücklich er ist. Er spielt jetzt sogar besser Golf.«


  Lash hörte zu, sagte aber nichts.


  »Dann kenn ich noch den Abteilungsleiter in der Einsatzzentrale. Harry Creamer, erinnern Sie sich an ihn? Na ja, seine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Harry ist n guter Typ. Tja, und jetzt ist er wieder verheiratet. Hab noch keinen gesehen, der glücklicher ist. Die Gerüchteküche behauptet, er war auch bei Eden.«


  Coven wandte sich um, und Lash bemerkte in seinem Blick eine fast verzweifelte Emsigkeit. »Ich will ehrlich sein, Chris.


  Die Sache zwischen Annette und mir ist nicht mehr so heiß.


  Seit wir wissen, dass sie keine Kinder kriegen kann, leben wir uns immer mehr auseinander. Wenn ich mir meinen Golfkumpel und Harry Creamer so anschaue, kommt mir langsam der Gedanke, dass fünfundzwanzigtausend Kröten nun auch wieder nicht die Welt sind. Jedenfalls nicht langfristig gesehen. Na ja, warum soll ich nicht Nägel mit Köpfen machen? Es ist doch nicht so, dass man keine Chance mehr kriegt, wenn man die erste vermasselt hat.« Er hielt kurz inne. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, ob ...«


  Sein Handy klingelte. »707, hier ist Einheit 714, hören Sie mich?«


  Coven setzte sofort wieder seine berufliche Fassade auf. Er nahm das Telefon an sich. »Hier ist 707. Fahren Sie fort, 714.«


  »Verdächtiger hat offenbar Streit mit der Frau. Sie kommen gleich raus.«


  »Verstanden, 707. Ende.«


  In diesem Moment ging die Tür der Bar auf. Eine Frau trat schnell ins Freie und zog im Gehen ihren Regenmantel an.


  Dann schob Handerling sich durch die Tür und eilte hinter ihr her.


  »An alle Einheiten«, sagte Coven in das Funkgerät hinein und öffnete im gleichen Augenblick das Wagenfenster. »Verdächtiger ist zu Fuß unterwegs.« Die Frau drehte sich um und rief Handerling etwas zu: Lash verstand die Worte »mieser Freier«, den Rest verschluckte der Lärm des Straßenverkehrs.


  Handerling streckte die Hand aus, um sie festzuhalten, doch die Frau schüttelte sie ab. Als er erneut nach ihr griff, drehte sie sich um und hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen. Handerling wich dem Schlag aus und schubste sie grob gegen eine Ladenauslage.


  »Wir schnappen ihn uns«, sagte Coven.


  Lash stürzte schnell aus dem Wagen und folgte Coven über die Straße. Aus den Augenwinkeln sah er Agent Pete mit zwei Bechern Kaffee in den Händen aus dem Laden kommen. Als Pete


  Coven über die Straße hasten sah, ließ er beide Behälter fallen und nahm die Verfolgung auf.


  Sekunden später war Handerling umzingelt. »FBI«, bellte Coven und zeigte seine Marke. »Pfoten weg, Mister. Und die Hände tun Sie schön runter.«


  Die Verärgerung im Gesicht der Frau verwandelte sich in Furcht. Sie wich ein paar Schritte zurück, dann drehte sie sich um und lief davon.


  »Sollen wir uns an sie ranhängen?«, fragte Pete.


  »Nein.« Mauchly hatte geantwortet. Er stand hinter ihnen im Regen. Tara stand neben ihm. »Ich bin Edwin Mauchly von Eden, Mr. Handerling. Kommen Sie bitte mit?«


  Handerling war weiß geworden. Seine Lippen bewegten sich lautlos, sein Blick zuckte von rechts nach links. Ein halbes Dutzend Männer in Anzügen kamen nun auf ihn zu. Lash wusste nicht, ob es FBI-Leute oder Angehörige des Eden-Sicherheitspersonals waren.


  »Hier entlang, Mr. Handerling, wenn ich bitten darf«, sagte Mauchly.


  Handerling richtete sich auf. Einen Moment lang wirkte er, als wolle er sich wehren, doch der Kreis um ihn wurde enger.


  Dann schien urplötzlich alle Luft aus ihm raus zu sein. Seine Schultern sackten deutlich herab. Er nickte, trat vor und gestattete es Mauchly, ihn zu dem wartenden SUV zu eskortieren.
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  Wenn man davon absah, dass der Raum im sicheren Zentrum lag, hätte er zu den Konferenzräumen gehören können, wie sie bei Eden für die Klassentreffen verwendet wurden. Hinter dem ovalen Tisch hatte man die Stühle entfernt; nur in der Mitte war ein einzelner verblieben. Ein weiteres halbes Dutzend stand davor aufgereiht, und einige weitere waren im Raum verteilt.


  Handerling hockte auf dem Einzelsitz. Er trug noch immer den klammen Anorak und schaute sich mit kaum kaschierter Nervosität um. Mauchly hatte ihm gegenüber Platz genommen. Tara Stapleton und zwei Lash unbekannte Männer flankierten ihn. Einer trug einen Arztkittel. Angehörige des Eden-Sicherheitspersonals verstellten die Tür. Weitere waren draußen auf dem Gang stationiert. Von seinem Standort am Rande stellte Lash überrascht fest, wie viele es waren.


  Außerdem handelte es sich bei diesen Männern nicht um die freundlichen, umgänglichen Uniformierten, die er aus der Empfangshalle kannte: Die hier verzogen keine Miene und schauten verbissen geradeaus. Dünne Drähte verliefen von ihren Ohren zum Kragen ihrer Hemden. Einer der Männer öffnete sein Jackett, um sein klingelndes Handy einzuschalten, und Lash erspähte eine glänzende Schusswaffe.


  Ein Sicherheitstechniker stand hinter einer Videokamera, die auf einem großen Kamerawagen platziert war. In der Mitte des Tisches war ein Recorder aufgebaut. Mauchly nickte dem Kameramann zu und schaltete das Gerät ein.


  »Ist Ihnen klar, weshalb Sie hier sind, Mr. Handerling?«, fragte er. »Warum wir mit Ihnen reden wollen?«


  Handerling musterte ihn über den Tisch hinweg. »Nein.«


  Lash beobachtete den Verdächtigen. Während der Umzingelung hatte Handerling verängstigt und desorientiert gewirkt.


  Doch inzwischen hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt - während der Übergabe durch die FBI-Leute an den Eden- Sicherheitsdienst und dem dazugehörigen Bürokram, auf der Fahrt zum Firmengebäude, im Labyrinth der Korridore, durch die er in diesen Raum gebracht worden war. Wenn er so war wie die anderen Gesetzesbrecher, die Lash kannte, hatte er sich inzwischen eine Geschichte zurechtgelegt.


  Verhöre wurden oft mit Verführungen verglichen: Ein Mensch wollte etwas von einem anderen, doch der andere hatte in der Regel kein großes Interesse daran, es preiszugeben. Lash fragte sich, welche Art Verführer Mauchly wohl war. Sein Herz schlug aufgeregt in seiner Brust.


  Mauchly musterte Handerling mit seinem üblichen milden Gesichtsausdruck. Er ließ die Stille wirken. Dann ergriff er endlich wieder das Wort.


  »Sie haben wirklich keine Ahnung? Überhaupt keine?«


  »Nein. Außerdem glaube ich, dass Sie gar kein Recht haben, mich hier festzuhalten und mir solche Fragen zu stellen.«


  Handerling klang trotzig und aufgebracht.


  Mauchly antwortete nicht sofort. Er strich vielmehr einen hohen Stapel Dokumente glatt, der sich vor ihm auf dem Tisch türmte. »Bevor wir anfangen, möchte ich Ihnen einige Leute vorstellen, Mr. Handerling. Bei mir sind Tara Stapleton von der Systemsicherheit und Dr. Debney von der Medizinischen Abteilung. Mr. Harrison kennen Sie ja. Warum haben Sie sich mit dieser Frau getroffen?«


  Der abrupte Themenwechsel ließ Handerling blinzeln. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht. Ich kenne meine Rechte. Ich verlange ...«


  »Ihre Rechte ...« - Mauchly stieß das Wort so bissig und brüsk hervor, dass der ganze Raum zusammenzuckte - » . sind in diesem Dokument zusammengefasst, das Sie unterschrieben haben, als Sie bei Eden anfingen.« Er entnahm dem Stapel Dokumente einen dünnen Ordner und schob ihn in die Mitte des Tisches. »Erkennen Sie ihn wieder?«


  Eine Weile rührte Handerling sich nicht. Dann beugte er sich vor und nickte.


  »Mit der Unterzeichnung dieses Vertrags haben Sie sich - unter anderem - auch einverstanden erklärt, Ihre Position hier im Hause nicht zum Missbrauch unserer Technik auszunutzen. Sie haben sich einverstanden erklärt, die Daten unserer Klientendaten zu splitten. Außerdem haben Sie die strengen moralischen Regeln anerkannt, die unser Arbeitsvertrag vorschreibt. All dies wurde Ihnen während der Probezeit detailliert erläutert. Mit Ihrer Unterschrift haben Sie bestätigt, dass Sie alles verstanden haben.«


  Mauchlys Stimme klang fast gelangweilt. Doch die Wirkung, die seine Stimme auf Handerling hatte, war bemerkenswert.


  Der Mann stierte Mauchly an. Seine Augen glitzerten argwöhnisch.


  »Ich frage Sie also noch einmal: Warum haben Sie sich mit dieser Frau getroffen?«


  »Ich war mit ihr verabredet. Das ist doch nicht verboten.«


  Lash merkte, dass Handerling sich alle Mühe gab, die Fassade der beleidigten Leberwurst aufrechtzuerhalten.


  »Das kommt darauf an.«


  »Auf was?«


  Statt zu antworten, musterte Mauchly kurz die Dokumente auf dem Tisch. »Als wir Sie vor dem Lokal antrafen, hat die Frau - wir haben sie inzwischen aufgrund Ihrer heute getätigten Telefonate als Sarah Louise Hunt identifiziert - Ihnen >mieser Freier< zugerufen. Auf was hat sie damit angespielt, Mr. Handerling?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich glaube vielmehr, dass Sie sehr wohl eine Ahnung haben.


  Dass Sie es sogar ganz genau wissen.«


  Lash sah, dass Tara, während Mauchly Handerling über den Tisch hinweg musterte, etwas auf einen Block kritzelte. Es war die übliche Vorgehensweise: Einer machte sich Notizen, der andere beobachtete die nonverbale Kommunikation des Verdächtigen: nervöse Gesten, Augenbewegungen und so weiter. Doch die meisten Verhörbeamten hatten es lieber, wenn sie dem Verdächtigen gegenübersaßen und ihm mit der Schnelligkeit eines Schnellfeuergewehrs die Fragen an den Kopf warfen. Mauchly war das genaue Gegenteil. Er ließ die Stille und die Ungewissheit für sich arbeiten.


  Endlich rührte Mauchly sich. »Ich glaube nicht nur, dass Sie genau wissen, was sie damit gemeint hat, sondern dass eine ganze Reihe anderer es wahrscheinlich ebenfalls wissen.« Er musterte erneut die Dokumente. »Zum Beispiel Helen Malvolia. Karen Connors. Marjorie Silkwood. Und ein halbes Dutzend weitere.«


  Handerling wurde aschfahl.


  »Was haben alle diese Frauen gemeinsam, Mr. Handerling? Sie waren alle einmal Bewerberinnen bei Eden. Alle wurden aufgrund ihrer psychologischen Bewertung abgewiesen. Und alle aus den gleichen Gründen: geringes Selbstwertgefühl.


  Sie waren Produkte kaputter Familien mit hohem Passivitätsfaktor. Mit anderen Worten: Frauen, die leichte Opfer sind.«


  Mauchly sprach nun so leise, dass Lash sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.


  »Diesen Frauen ist aber noch etwas anderes gemein. Sie haben sie alle in den letzten sechs Monaten angemacht. In einigen Fällen sind Sie mit Ihnen essen oder etwas trinken gegangen. In anderen Fällen ging es weit, sehr weit, darüber hinaus.«


  Mauchly hob den schweren Stapel Dokumente plötzlich hoch und knallte ihn auf den Tisch. Die Aktion kam so unerwartet, dass Handerling auf seinem Stuhl hochfuhr.


  Als Mauchly wieder das Wort ergriff, klang er gelassen. »Hier steht alles drin. Wir haben Aufzeichnungen über Ihre zu Hause und im Büro geführten Telefonate, Kreditkartenquittungen von Restaurants, Lokalen und Motels, abgefangene Daten vertraulicher Eden-Unterlagen, auf die Sie mit Ihrem Rechner zugegriffen hatten. Übrigens sind die Sicherheitslücken inzwischen gestopft, die Sie genutzt haben, um über die Sicherheitsgrenzen hinaus auf die Daten unserer Klienten zuzugreifen.« Mauchly veränderte seine Position. »Würden Sie uns angesichts all dieser Beweise vielleicht einer Antwort würdigen?«


  Handerling schluckte gequält. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Hände öffneten und schlossen sich gegen seinen Willen. »Ich möchte einen Anwalt«, sagte er.


  »Mit Ihrer Unterschrift auf diesem Dokument haben Sie auf das Privileg einer Vertretung während interner Untersuchungen einer strafbaren Handlung verzichtet. Tatsache ist, dass Sie die Integrität dieses Unternehmens kompromittiert haben, Mr. Handerling. Aber das ist noch nicht alles. Sie haben nicht nur unser Vertrauen und das unserer Klienten missbraucht, Sie haben es auch noch auf die widerlichste Art und Weise getan, die man sich nur vorstellen kann. Nur der Gedanke, dass Sie sich bewusst die am leichtesten beeinflussbaren Opfer ausgesucht haben ... dass Sie Niederschriften durchschnüffelt haben, in denen sie ihre intimsten Hoffnungen und Träume, ihre intimsten Partnerschaftswünsche offenbaren, um sie dann eiskalt zur Befriedigung Ihrer krankhaften Begierden auszunutzen . Das ist eigentlich kaum vorstellbar.«


  Eine gespannte Stille erfüllte den Raum.


  Handerling befeuchtete seine trockenen Lippen. »Ich ...«, begann er. Dann verfiel er in Schweigen.


  »Sobald unsere Arbeit hier beendet ist, werden wir Sie mitsamt den strafrechtlich relevanten Beweisen den Behörden übergeben.«


  »Der Polizei?«, fragte Handerling jäh.


  Mauchly schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Handerling. Den Bundesbehörden.«


  Handerlings Miene verriet absoluten Unglauben.


  »Eden hat ein Abkommen in Sachen Informationsaustausch mit bestimmten Regierungsbehörden geschlossen. Das wissen Sie doch. Einige der Daten, um die es hier geht, sind vertraulich. Durch die heimliche Manipulation unserer Datenbanken haben Sie etwas begangen, das als Landesverrat einzustufen ist.«


  »Landesverrat?« Handerlings Stimme klang belegt.


  »Man könnte Sie vor ein Bundesgericht stellen, um uns und unseren Klienten peinliche Publicity ersparen. Für den Fall, dass Sie es nicht wissen, Mr. Handerling: Bundesgefängnisse kennen keine Bewährung.«


  Handerlings umherschweifender Blick richtete sich wieder auf Mauchly: Er wirkte verstohlen und gehetzt.


  »Na schön«, sagte er. »In Ordnung. Es ist, wie Sies gesagt haben. Ich habe mich mit diesen Frauen getroffen. Aber ich habe ihnen nichts getan.«


  »Und was haben Sie Sarah Hunt getan, als wir auftauchten?«


  »Ich wollte nur, dass sie aufhört zu schreien. Ich hätte ihr doch nichts getan. Ich habe nichts Unrechtes getan!«


  »Sie haben nichts Unrechtes getan? Sie haben sich diesen Frauen aufgedrängt. Sie haben vertrauliche und geheime Brancheninformationen missbraucht und falsche Darstellungen geliefert. Das soll kein Unrecht sein?«


  »Es hat ganz anders angefangen!« Handerlings Augen schweiften hektisch durch den Raum, als suche er den Blick eines Menschen, der ihm Sympathie entgegenbrachte. »Hören Sie, es fing ganz zufällig an. Mir wurde klar, dass ich die Systemlücke, auf die ich gestoßen war, als Chefschrubber ausnutzen, über die Datenstückelung hinausschauen und so viele Fragmente zusammenbauen konnte, um die gesamten Informationen über unsere Klienten zu kriegen. Es war Neugier, einfach nur Neugier .«


  Ein Damm schien gebrochen zu sein. Handerling plauderte alles aus: Er sprach über die zufällige Entdeckung des Schlupflochs, die erste zaghafte Sondierung, die Methoden, die er angewandt hatte, um einer Entdeckung zu entgehen, seine ersten Begegnungen mit den Frauen. Er sprach über alles. Mauchly handhabte die Sache wunderbar. Mit einigen Köderfragen über geringfügigere Vergehen hatte er Handerling zum Anbeißen verführt. Und nun redete der Mann, dass man ihn kaum noch aufhalten konnte. Mauchly hatte sein Opfer aus dem Gleichgewicht gebracht. Nun konnte er ihm den Todesstoß versetzen.


  Doch genau jetzt hob Mauchly befehlend eine Hand. Handerling hielt mitten in seinem Wortschwall inne; sein unbeendeter Satz hing in der Luft.


  »Das ist ja alles sehr interessant«, sagte Mauchly ruhig. »Und wir werden es uns bei Gelegenheit anhören. Wir wollen nun aber zum wahren Grund Ihres Hierseins kommen.«


  Handerling fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Zum wahren Grund?«


  »Zu Ihren ernsthafteren Straftaten.«


  Handerling wirkte verdutzt. Er erwiderte nichts.


  »Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie am Morgen des 17. September waren?«


  »Am 17. September?«


  »Oder am Spätnachmittag des 24. September?«


  »Ich ... weiß es nicht mehr.«


  »Dann werde ich Sie daran erinnern. Am 17. September waren


  Sie in Flagstaff, Arizona. Am 24. September waren Sie in Larchmont, New York. Für morgen Abend haben sie ein Hotelzimmer in Burlington, Massachusetts, reserviert. Ist Ihnen bekannt, was diese drei Adressen gemeinsam haben, Mr. Handerling?«


  Handerlings Finger umklammerten die Tischplatte. Seine Knöchel traten weiß hervor. »Die Superpaare.«


  »Sehr gut. In diesen Orten wohnt jeweils eines unserer einzigartig vollkommenen Ehepaare. Oder, was die ersten beiden Fälle angeht, sie haben dort gewohnt.«


  »Haben?«


  »Ja. Denn jetzt sind die Thorpes und die Wilners tot.«


  »Die Thorpes?«, sagte Handerling. Seine Stimme war nun kaum mehr als ein Krächzen. »Die Wilners? Sie sind tot?«


  »Also, bitte, Mr. Handerling. Sie vergeuden nur unsere Zeit.


  Was hatten Sie am kommenden Wochenende vor?«


  Doch Handerling antwortete nicht. Er verdrehte die Augen, die im hellen Licht des Raumes erschreckend weiß wurden.


  Lash fragte sich, ob er die Besinnung verlieren würde.


  »Falls Sie es nicht erzählen wollen, sage ich Ihnen, was Sie vorhatten. Sie hatten das vor, was Sie bereits zweimal getan haben: Sie wollten die Connellys töten. Aber sehr vorsichtig, wie zuvor. Damit es wie ein Doppelselbstmord aussieht.«


  Im Raum war es still. Das einzige Geräusch war Handerlings angestrengtes Atmen.


  »Sie haben die ersten beiden Superpaare umgebracht, in Ordnung«, sagte Mauchly. »Und nun hatten Sie vor, sich an die Fersen des dritten zu heften, um es ebenfalls zu töten.«


  Handerling sagte noch immer nichts.


  »Wir werden Sie natürlich erneut eingehend psychologisch prüfen lassen. Aber wir haben schon ein theoretisches Profil


  zusammengestellt. Schließlich sprechen Ihre Taten für sich.«


  Mauchly schaute auf die vor ihm liegenden Papiere. »Ich spreche über Ihre Furcht vor Zurückweisung, Ihre geringe Selbstachtung. Mit den Informationen bewaffnet, die Sie aus unseren Dateien geklaut haben, wussten Sie genau, wie man die Frauen anspricht, die Sie ausgesucht und manipuliert haben. Angesichts eines so überwältigenden Vorteils ist es bemerkenswert, dass Sie in manchen Fällen den Kürzeren gezogen haben.« Mauchly lächelte freudlos. »Aber auch wenn diese Begegnungen Ihre Unzulänglichkeitsgefühle gegenüber Frauen gelindert haben ... Sie haben nicht dazu beigetragen, Ihre Wut einzudämmen. Die Wut darüber, dass anderen ein Glück zuteil wurde, das Ihnen stets versagt blieb. Sie haben die anderen stets beneidet. Unsere Superpaare waren die Verkörperung Ihrer Wut. Sie waren der Blitzableiter für Ihre Wut, die eigentlich nur Selbstverachtung und so verdreht ist, dass .«


  »Nein!«, schrie Handerling mit dünner, hoher, klagender Stimme.


  »Also bitte, Mr. Handerling. Regen Sie sich nicht künstlich auf.«


  »Ich habe sie nicht umgebracht!« Tränen strömten Handerling aus den Augen. »Na schön, ich war in Arizona. Ich habe Verwandte in Sedona. Ich war dort auf einer Hochzeit. Flagstaff ist in der Nähe. Und Larchmont ist nur eine Stunde von meiner Wohnung entfernt.«


  Mauchly verschränkte die Arme vor der Brust und hörte ihm zu.


  »Ich wollte es wissen. Ich wollte es verstehen. Die Daten erklären nämlich nichts. Sie erklären nicht, wieso jemand so glücklich sein kann. Da habe ich gedacht . Wenn ich sie mir anschaue . Wenn ich sie mal beobachten könnte . Dann krieg ich vielleicht raus, wie . Sie müssen mir glauben, ich habe niemanden umgebracht! Ich wollte doch nur . Ich will doch nur glücklich sein; so wie sie ... Oh, Gott...« Handerling kippte vornüber, sein Kopf knallte mit einem hässlichen Geräusch auf die Tischplatte. Er schluchzte und zitterte am ganzen Körper.


  »Sparen Sie sich diese dramatische Einlage«, sagte Mauchly.


  »Wir können die Sache mit Ihrer Kooperation klären - aber auch ohne sie. Ich wette, Ersteres dürfte sich weitaus mehr für Sie bezahlt machen.« Da Handerling nicht reagierte, beugte Mauchly sich zu dem Arzt hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Doch für Lash hatte sich die Szenerie urplötzlich verändert - und zwar ganz und gar. Handerlings Heulen und Mauchlys Gemurmel verstummten in seinem Schädel. Kälte fuhr durch seinen Körper. Mauchly konnte diesen Mann so lange verhören und auseinander nehmen, wie er wollte, doch er spürte im tiefsten Inneren, dass Handerling unschuldig war.


  Natürlich hatte er sich den Frauen aufgedrängt und eindeutig heikle Informationen missbraucht. Zudem hatte er die Eden-Superpaare ausspioniert. Aber er war kein Killer. Lash hatte genügend Verdächtige schwitzen sehen, um zu wissen, wann jemand log oder ob er eines Mordes fähig war.


  Das Schlimmste war: Er hätte es früher wissen müssen. Die Tabelle auf seiner Pinnwand, das theoretische Profil, das er verfasst und das Mauchly den Anwesenden gerade referiert hatte, kam ihm nun so dünn vor wie die Reispapier-Holzschnitte in Thorpes Arbeitszimmer. Es wimmelte von Widersprüchen und falschen Mutmaßungen. Er war zu eifrig gewesen, dieses schreckliche Rätsel zu lösen, damit nicht noch mehr Menschen starben. Und das war nun das Ergebnis.


  Lash duckte sich tiefer in den Schatten. In seinem Kopf wiederholte sich ein Haiku Bashös und übertönte Handerlings Weinen:


  


  Es geht der Herbst


  Die Vögel rufen


  In den Augen der Fische: Tränen


  


  Als Lash in die Ship Bottom Road einbog, war es fast Mitternacht. Er schaltete den Motor ab, stieg aus dem Wagen und schlenderte absichtlich langsam zu seinem Briefkasten. Seit dem Verlassen des Eden Building ging ihm unablässig etwas im Kopf herum. Es hatte nichts mit Handerling zu tun. Bisher hatte er sich stur geweigert, der Sache Beachtung zu schenken. Er war noch nie in seinem Leben so müde gewesen.


  Als er den Briefkasten öffnete, empfand er als Erstes ein Gefühl der Erleichterung: Heute war die Post da. Niemand hatte sich an ihr vergriffen. Genau genommen, sah er, hatte er sogar mehr Post als üblich: Mindestens ein Dutzend Zeitschriften befanden sich zwischen den Postwurfsendungen und Katalogen: ein Schwulenmagazin. Ein anderes sprach Sadomasochisten und Fesselungsfetischisten an. Und viele andere. Auf allen prangten Abonnentenetiketten mit seinem Namen und seiner Adresse. Zwischen den Umschlägen lagen zudem ein Dutzend Bestätigungen über abgeschlossene Abonnements und Zahlungsaufforderungen.


  Irgendjemand abonnierte unter seinem Namen Zeitschriften.


  Lash ging zu seinem Haus. Er blieb nur kurz stehen, um bis auf eine Handwerkerrechnung alles in die Mülltonne zu werfen. Mary English hatte offenbar eine andere Taktik entwickelt. Es war zwar bedauerlich, aber vermutlich doch nötig, die Polizei von Westport anzurufen.


  Als Lash vor der Haustür stand und den Schlüssel ins Schloss steckte, hielt er inne. Ein Kurierdienst hatte ein Päckchen mit der Aufschrift PER EILBOTEN - PERSÖNLICH ABZULIEFERN vor die Tür gelegt. Es trug das Eden-Logo. Vermutlich noch ein paar Formulare, die mich zum Schweigen verpflichten, dachte Lash finster. Er bückte sich, nahm das Päckchen an sich und riss es an einem Ende auf. Der Mondschein enthüllte ein einzelnes Blatt Papier, an dem ein kleiner Anstecker befestigt war. Er zog es heraus.


  


  Christopher Lash


  17 Ship Bottom Road Westport,


  Connecticut 06.880


  


  Lieber Dr. Lash,


  


  wir bei Eden sind in einer Branche tätig, die Wunder bewirken kann. Trotzdem werde ich der Ehre nie müde, jedes einzelne Wunder persönlich zu verkünden. Es ist mir eine große Freude, Sie informieren zu dürfen, dass die Selektionspause, die ihrer erfolgreichen Bewerbung und dem Prüfverfahren folgte, zu einem Treffer geführt hat. Der Name der Dame ist Diana Mirren. Es obliegt Ihnen persönlich, mehr über sie zu erfahren. Und dazu werden Sie bald Gelegenheit haben. Auf Ihrer beider Namen wurde in der Tavern on the Green für kommenden Samstagabend um 20.00 Uhr eine Tischreservierung fürs Abendessen vorgenommen. Sie werden einander am beiliegenden Anstecker erkennen. Tragen Sie ihn bitte beim Betreten des Restaurants am Revers. Danach können Sie ihn abnehmen, obwohl die meisten unserer Klienten ihn als Andenken behalten.


  Nehmen Sie noch einmal unsere Glückwünsche zur Vollendung dieses Abschnitts entgegen und unsere besten Wünsche, wenn Sie den nächsten in Angriff nehmen.


  Eines ist mir gewiss: In den anstehenden Monaten und Jahren werden Sie erkennen, dass diese Zusammenfüh-


  rung der Beginn und nicht das Ende unserer Dienstleistung sein wird.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  


  John Lelyveld


  Aufsichtsratsvorsitzender, Eden Inc.
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  Als die Aufzugtür sich am nächsten Morgen oben auf dem inneren Turm im Penthouse öffnete, wartete Richard Silver schon auf ihn.


  »Hallo, Christopher«, sagte er. »Wie gehts denn so?«


  »Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.« Lash schüttelte die ihm angebotene Hand.


  »War kein Problem. Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen.«


  Silver geleitete Lash zu einer Sitzgelegenheit. Sonnenschein strömte durch die Fenster, hüllte die unbewegliche Parade antiker Denkmaschinen in scharfe Reliefs und vergoldete die glänzenden Oberflächen des riesigen Raumes.


  »Außerdem bin ich froh, dass ich mich persönlich bei Ihnen entschuldigen kann«, sagte Silver, als sie sich setzten.


  »Mauchly hat mir von dem Brief erzählt. Ein solcher Fehler ist noch nie passiert. Wir bemühen uns noch immer herauszukriegen, was genau schief gelaufen ist. Nicht dass eine Erklärung die Sache für Sie weniger entwürdigend machen würde. Und für uns auch nicht.«


  Da Silver schwieg, schaute Lash ihn an. Silvers unumwundene Art erstaunte ihn wie immer. Er schien sich wirklich um seine Gefühle zu sorgen: Da hatte man ihn als Bewerber abgelehnt, und nun erfuhr er, dass man versehentlich die ideale Partnerin für ihn gefunden hatte. Vielleicht war der hier oben in seinem Horst mit seiner Forschung beschäftigte Silver ja von den entmenschlichenden Auswirkungen des Geschäftslebens verschont geblieben.


  Silver schaute auf und registrierte Lashs Blick. »Ich habe Mauchly natürlich angewiesen, das Rendezvous abzusagen.


  Er soll mit der Frau, deren Namen ich leider nicht kenne, Kontakt aufnehmen, um ihr zu verdeutlichen, dass wir einen anderen Partner für sie finden werden.«


  »Sie heißt Diana Mirren«, sagte Lash. »Aber deswegen bin ich nicht hier.«


  Silver wirkte überrascht. »Wirklich nicht? Dann verzeihen Sie mir meine falsche Annahme. Erzählen Sie mir, warum Sie gekommen sind.«


  Lash verharrte. Die am vergangenen Abend empfundene Überzeugung erschien ihm nun aufgrund seiner Müdigkeit und der Nachwirkungen des Seconals in seinem Blut irgendwie verwaschen. »Ich wollte es Ihnen persönlich sagen. Ich glaube, ich kann nicht weitermachen.«


  »Was meinen Sie genau?«


  »Ich kann keine Ermittlungen mehr durchführen.«


  Silver runzelte die Stirn. »Wenn es eine Geldfrage ist, bin ich gern bereit .«


  »Das ist es nicht. Man hat mir jetzt schon zu viel bezahlt.«


  Silver lehnte sich zurück und lauschte aufmerksam.


  »Ich habe meine Patienten zwei Wochen nicht gesehen. In der Psychiatrie ist das ein geologisches Zeitalter. Aber das ist noch nicht alles.«


  Lash zögerte erneut. Hier ging es um eine Sache, die er sich normalerweise nicht mal gern selbst eingestand, geschweige denn, dass er sie mit anderen diskutierte. Aber Silver strahlte eine so ungekünstelte Offenheit aus und wirkte so umgänglich, dass er geradezu um sein Vertrauen heischte.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch eine Hilfe sein kann«, fuhr Lash fort. »Am Anfang dachte ich, ich bräuchte nur Zugang zu Ihren Akten. Ich meinte, ich könnte in den Prüfungsunterlagen der Thorpes irgendeine magische Antwort finden. Doch nach dem Tod der Wilners bin ich immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass es sich um Mord und nicht um Selbstmord handelt. Ich habe früher schon Serienmörder gejagt, deswegen war ich sicher, ich würde auch diesen hier zu fassen kriegen. Aber ich stehe mit leeren Händen da. Das Profil, das ich erstellt habe, enthält Widersprüche. Es ist nutzlos. Mit Ihrer Hilfe haben wir nun alle in Frage kommenden Verdächtigen unter die Lupe genommen: von Eden abgelehnte Bewerber und Eden-Mitarbeiter, Menschen, die beide Paare kannten. Jetzt haben wir keine Spur mehr. Jedenfalls keine, die ich aufnehmen könnte.«


  Lash seufzte. »Das ist aber noch nicht alles. Da gibt es noch etwas, worüber ich nur ungern rede: Dieser Fall nimmt mich zu sehr mit. Beim FBI war es ebenso, als es aufs Ende zuging.


  Jetzt geht es wieder los: Der Fall nimmt Einfluss auf mein Privatleben. Ich brüte Tag und Nacht. Und das Ergebnis kennen Sie ja.«


  »Was meinen Sie konkret?«


  »Handerling. Ich war übermüdet, zu eifrig bei der Sache.


  Dabei ist mir ein Beurteilungsfehler unterlaufen.«


  »Wenn Sie sich wegen Handerlings Verhör Vorwürfe machen, so ist dies unnötig. Er ist zwar, was unsere Tests bestätigt haben, kein Mörder, aber er hat seine Stellung auf üble Weise missbraucht und schwere Straftaten begangen. Wissen in falschen Händen kann gefährlich werden, Christopher.


  Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie dazu beigetragen haben, Handerling auffliegen zu lassen.«


  »Ich habe nur wenig dazu beigetragen, Dr. Silver.«


  »Habe ich Sie nicht gebeten, mich Richard zu nennen? Nun stellen Sie Ihr Licht mal nicht unter den Scheffel.«


  Lash schüttelte den Kopf. »Ich würde vorschlagen, dass Sie sich an die Polizei wenden, aber ich weiß nicht genau, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt.« Er stand auf. »Wenn wir es jedoch wirklich mit einem Serienmörder zu tun haben, schlägt er wahrscheinlich sehr bald wieder zu. Vielleicht sogar schon heute. Ich möchte einfach nicht, dass es während meines Dienstes passiert. Ich möchte nicht hier rumsitzen und hilflos abwartend zuschauen.«


  Silver beobachtete ihn beim Aufstehen. Dann tauchte unerwartet ein Lächeln auf seinem sorgenvollen Gesicht auf.


  »Ganz hilflos sind wir nun auch wieder nicht«, sagte er. »Wie Sie wahrscheinlich wissen, haben Mauchly und Tara Sicherheitsteams auf die anderen Superpaare angesetzt, um sie heimlich überwachen zu lassen.«


  »Einen entschlossenen Mörder muss so was nicht unbedingt aufhalten.«


  »Was auch der Grund ist, weshalb ich selbst Schritte eingeleitet habe.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Silver stand ebenfalls auf. »Kommen Sie mit.«


  Er führte Lash zu einer schmalen Tür, die er bisher nicht gesehen hatte. Sie war in die Regalwand eingebaut. Als sie lautlos aufgeglitten war, ließ sie ein schmales Treppenhaus sehen. Es war mit dem gleichen edlen Teppich ausgelegt.


  »Bitte, nach Ihnen«, sagte Silver.


  Lash erklomm mindestens drei Dutzend Stufen, dann kam er in einen Korridor. Nach der ob ihrer Offenheit fast schwindelerregenden Etage, in der er sich zuvor aufgehalten hatte, kam ihm der lange Gang vor ihm fast beengt vor. Lash hatte keine Sekunde das Gefühl, sich oben auf einem Wolkenkratzer aufzuhalten. Ebenso gut hätte er tief unter der Erde sein können. Dennoch war der Gang geschmackvoll ausstaffiert: Wände und Decke bestanden aus glänzendem dunklem Holz, schmucke kupferne Wandleuchter reflektierten das gedämpfte Licht.


  Silver bedeutete ihm weiterzugehen. Unterwegs blickte Lash neugierig in die Räume links und rechts. Er sah eine große, mit Übungsgeräten und einem Laufband ausgestattete private Sporthalle und ein spartanisch eingerichtetes Speisezimmer. Der Gang endete vor einer schwarzen Tür und einem Scanner. Silver hielt sein Handgelenk unter das Gerät. Lash sah zum ersten Mal, dass auch er ein Sicherheitsarmband trug. Die Tür ging auf.


  Der Raum dahinter war fast so matt beleuchtet wie der Gang.


  Nur wurde das Licht hier ausschließlich von winzigen Blinklichtern und Dutzenden von Displays erzeugt. Von allen Seiten drang das leise und monotone Rauschen von Luft an Lashs Ohren: das Geräusch zahlloser, einstimmig surrender Ventilatoren. Regale voller technischer Geräte - Router, RAID-Arrays, Video-Player und Unmengen exotische Apparate, die ihm unbekannt waren - bedeckten die Wände.


  Gegenüber standen dicht gedrängt auf einem langen Holzschreibtisch ein halbes Dutzend Rechner und Tastaturen.


  Davor ein einsamer Stuhl. Das einzige andere Möbelstück befand sich in der Ecke gegenüber - ein schmaler, eigenartig aussehender Sessel, dessen Design einem Zahnarztstuhl glich. Er stand hinter einer Plexiglaswand. Mehrere Kabel schlängelten sich von dem Sessel zu einem nicht weit entfernten Regal voller Prüfinstrumente. Ein Mikrofon war mit einer Kunststoffklammer an dem Sessel befestigt.


  »Entschuldigen Sie bitte, dass es hier an Sitzmöbeln mangelt«, sagte Silver. »Aber außer mir hält sich hier nie jemand auf.«


  »Was ist das hier?«, fragte Lash und schaute sich um.


  »Liza.«


  Lash schaute Silver jäh an. »Ich habe Liza doch neulich erst gesehen. Der kleine Rechner da, den Sie mir gezeigt haben.«


  »Das ist auch Liza. Liza ist überall in diesem Penthouse. Für manche Dinge verwende ich den Rechner, den Sie gesehen haben. Diese Anlage hier ist für kompliziertere Angelegenheiten. Wenn ich direkten Zugriff auf sie brauche.«


  Lash fiel ein, was Tara Stapleton beim Mittagessen in der Cafeteria gesagt hatte: Wir kommen nie in die Nähe der Kernfunktionen oder der Intelligenz. Nur Silver kann auf sie zugreifen.


  Alle anderen verwenden das Computernetz der Firma. Er musterte die Elektronik, die sie überall umgab. »Erzählen Sie mir doch etwas mehr über Liza.«


  »Was möchten Sie gern wissen?«


  »Fangen Sie doch mit dem Namen an.«


  »Natürlich.« Silver hielt inne. »Übrigens, da wir gerade von Namen sprechen ... Mir ist doch noch eingefallen, woher ich den Ihren kenne.«


  Lash runzelte die Stirn.


  »Er stand vor ein paar Jahren in der Times. Waren Sie nicht ein gezieltes Opfer bei der tragischen Verkettung der ...?«:


  »Stimmt.« Lash fiel ihm ins Wort und er merkte, dass seine Reaktion etwas zu schnell erfolgt war. »Sie haben ein bemerkenswertes Gedächtnis.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein.


  »Nun ja, kommen wir zu Lizas Namen. Er ist eine Art Hommage an >Eliza<, ein berühmtes Computerprogramm aus den frühen Sechzigerjahren. Eliza simulierte einen Dialog zwischen einem Menschen und einem Rechner. Das Programm reagiert auf Worte, die derjenige eingibt, der an dem Rechner arbeitet. Das Programm fragt beispielsweise >Wie geht es dir?<. Wenn die Antwort >Mir gehts beschissen< lautet, erwidert das Programm >Warum geht es dir deiner Meinung nach beschissen?<. Antwort: >Weil mein Vater krank ist.< Und die Reaktion des Programms: >Warum sprichst du so über deinen Vater?< Es war zwar äußerst primitiv und gab manchmal alberne Antworten, aber es hat mir gezeigt, was ich zu tun hatte.«


  »Und zwar?«


  »Das zu leisten, was Eliza zu leisten nur vorgab. Ein Programm zu schreiben - Programm ist eigentlich nicht das richtige Wort -, ein Datenkonstrukt, das makellos mit einem Menschen interagieren und auf einer bestimmten Ebene denken kann.«


  »Mehr nicht?«, fragte Lash.


  Er hatte es witzig gemeint, doch Silvers Reaktion blieb seriös.


  »Es ist noch nicht fertig. Kann schon sein, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringe, es zu perfektionieren. Doch nachdem die Intelligenzmuster in einem Rechnerhyperraum voll funktionsfähig waren ...«


  »In einem was?«


  Silver lächelte verlegen. »Verzeihung. Ich überlege so viel und rede so wenig, dass ich es manchmal vergesse. In den Anfangstagen der Künstlichen Intelligenz - der KI - glaubten alle, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Maschinen eigenständig denken könnten. Aber es hat sich herausgestellt, dass die Kleinigkeiten am schwierigsten auszuführen sind: Wie kann man einen Computer programmieren, damit er versteht, wie es jemandem geht? Also habe ich im Fortgeschrittenenstadium eine Doppellösung vorgeschlagen. Gib einem Computer Zugriff auf eine große Informationsmenge - eine Wissensdatenbank - und dazu die Werkzeuge, mit denen er sie auf intelligente Weise durchsuchen kann. Zweitens, modelliere innerhalb des Silikons und des Binärcodes eine Persönlichkeit, die so echt wie möglich ist, weil man menschliche Neugier braucht, um all diese Informationen zu nutzen. Ich war der Meinung, wenn ich diese beiden Elemente künstlich erzeugen könnte, wäre ich auch in der Lage, einen Computer zu erschaffen, der sich selbst beibringt, wie man lernt. Und dass er, wenn er lernen kann, auch lernt, wie ein Mensch reagiert. Natürlich kann er nicht so empfinden. Aber er kann verstehen, was Gefühle sind.«


  Silver sprach zwar leise, doch er schien von seinen Worten so überzeugt zu sein wie ein Wanderprediger.


  »Und da wir hier im obersten Stock Ihres privaten Wolkenkratzers stehen«, erwiderte Lash, »nehme ich an, dass Sie erfolgreich waren.«


  Silver lächelte. »Ich war jahrelang aufgeschmissen. Es sah so aus, als könne die Maschine nur so und so viel lernen, nicht mehr. Es hat sich gezeigt, dass ich nur zu ungeduldig war.


  Das Programm lernte wirklich, nur war es am Anfang äußerst langsam. Außerdem brauchte ich mehr PS, als die alten Gurken hatten, die ich mir damals leisten konnte. Dann wurden die Computer plötzlich billiger. Anschließend kam das ARPAnet. Da haben sich Lizas Lernprozesse wirklich beschleunigt.« Silver schüttelte den Kopf. »Ich werde nie vergessen, wie ich ihre ersten Ausflüge ins Netz beobachtet habe und wie sie ohne meine Hilfe nach Antworten auf eine Problemstellung suchte. Ich glaube, sie war so stolz wie ich.«


  »Stolz«, wiederholte Lash. »Wollen Sie damit sagen, dass Liza ein Bewusstsein hat? Dass sie weiß, dass sie existiert?«


  »Sie weiß es eindeutig. Ob sie ein Bewusstsein hat oder nicht, ist eine philosophische Frage, die anzusprechen ich nicht bereit bin.«


  »Aber sie weiß von ihrer Existenz. Doch was genau weiß sie? Sie weiß, dass sie ein Rechner ist, dass sie anders ist. So etwa?«


  Silver schüttelte den Kopf. »Ein solches Codemodul habe ich nie hinzugefügt.«


  »Was?«, sagte Lash überrascht.


  »Warum sollte sie glauben, dass sie sich von uns unterscheidet?«


  »Ich habe nur angenommen .«


  »Zweifeln Kinder, egal, wie frühreif sie sind, je die Realität ihrer Existenz an? Tun Sie es etwa?«


  Lash schüttelte den Kopf. »Aber wir reden hier über Software und Hardware. Für mich klingt das nach einem trügerischen Syllogismus.«


  »Künstliche Intelligenzen haben dergleichen nicht. Wer weiß denn schon, wo die Programmierung aufhört und das Bewusstsein anfängt? Ein berühmter Naturwissenschaftler hat die Menschen einmal als >Fleischmaschinen< bezeichnet.


  Sind wir deswegen etwas Besseres? Außerdem gibt es keinen Test, den man durchführen könnte, um zu beweisen, dass wir keine durch den Cyberspace stromernde Programme sind.


  Welchen Beweis haben Sie?«


  Silver hatte mit einer Leidenschaft gesprochen, die Lash neu war. Plötzlich verfiel er in Schweigen. »Verzeihung«, sagte er und lachte verlegen. »Ich schätze, ich denke viel öfter über solche Dinge nach, anstatt über sie zu reden. Kehren wir zu Lizas Konstruktion zurück. Sie verfügt über ein sehr weit fortgeschrittenes neurales Netz - eine Computerarchitektur, die auf der Basis menschlicher Hirnfunktionen arbeitet. Normale Rechner sind auf zwei Dimensionen beschränkt. Doch neurale Netze bestehen aus drei Dimensionen: Kreise innerhalb von Kreisen innerhalb von Kreisen. Damit man Daten in eine fast unendliche Anzahl von Richtungen schieben kann, nicht nur durch einen Schaltkreis.« Silver legte eine Pause ein. »Es ist natürlich weitaus komplizierter. Um Lizas Fähigkeit für Problemlösungen aufzumöbeln, habe ich Schwarmintelligenz eingesetzt. Großfunktionen werden in winzige Einzeldaten aufgespalten. Deswegen kann sie umfangreiche Aufgaben so schnell lösen.«


  »Weiß sie, dass wir hier sind?«


  Silver deutete mit dem Kopf auf einen über ihnen in der Wand befestigten Monitor. »Ja. Aber sie ist momentan nicht auf uns konzentriert.«


  »Sie haben vorhin gesagt, dass Sie Liza direkt ansprechen müssen, wenns komplizierter wird. Haben Sie dafür ein Beispiel?«


  »Da gibt es vielerlei. Sie lässt beispielsweise Szenerien ablaufen, die ich beobachte.«


  »Was sind das für Szenerien?« »Szenarien aller Art. Problemlösungen. Rollenspiele. Überlebenstraining. Dinge, die schöpferisches Denken fördern.«


  Silver zögerte. »Außerdem brauche ich direkten Zugang, wenn ich komplizierte persönliche Aufgaben lösen muss - etwa Programmaktualisierungen. Aber es ist vermutlich einfacher, wenn ich es Ihnen demonstriere.«


  Er durchquerte den Raum, schob die Plexiglaswand beiseite und nahm in dem Schalensitz Platz. Lash beobachtete ihn, wie er die Elektroden an seinen Schläfen befestigte. Die Sessellehne war mit einer kleinen Tastatur und einem Schreibstift versehen. Auf der anderen Lehne war ein Schalter montiert. Silver streckte die Hand aus und zog einen flachen, an einem Teleskoparm befestigten Monitor herab. Seine linke Hand huschte über die Tastatur.


  »Was machen Sie jetzt?«, fragte Lash.


  »Ich ziehe Lizas Aufmerksamkeit auf mich.« Silvers Hand löste sich von der Tastatur und befestigte das Mikro an seinem Hemdkragen.


  Dann hörte Lash eine Stimme.


  »Richard«, sagte sie.


  Eine Frauenstimme. Sie sprach leise und akzentfrei und schien von überall und nirgends zu kommen. Es war, als spräche der Raum an sich.


  »Liza«, erwiderte Silver. »Wie ist dein gegenwärtiger Status?«


  »98,727 Prozent der Leistung verfügbar. Die aktuellen Prozesse belegen 81,4 Prozent der für Multithreads freien Kapazität. Danke der Nachfrage.«


  Die Stimme klang ruhig, fast heiter und wies nur eine sehr geringe Spur von digitalisierter Künstlichkeit auf. Lash hatte das seltsame Empfinden, dies nicht zum ersten Mal zu erleben. Ihm war, als hätte er die Stimme schon einmal irgendwo gehört. Vielleicht in einem Traum?


  »Wer ist bei dir?«, fragte die Stimme. Lash fiel auf, dass die Frage richtig betont war und leichten Nachdruck auf die Präposition legte. Er glaubte sogar, einen leichten Anflug von Neugier zu erkennen. Er schaute irgendwie unbehaglich zur Kamera hinauf.


  »Das ist Christopher Lash.«


  »Christopher«, wiederholte die Stimme, als goutiere sie den Namen.


  »Liza, ich möchte, dass du einen besonderen Prozess startest.« Lash merkte, dass Silver, wenn er den Computer ansprach, langsam und mit sorgfältiger Betonung redete und keine Wörter verwendete, die man doppeldeutig auslegen konnte.


  »In Ordnung, Richard.«


  »Erinnerst du dich an die Datensuche, die du auf meine Bitte hin vor achtundvierzig Stunden durchgeführt hast?«


  »Falls du die Suche nach statistischen Abweichungen meinst, sind meine Datensätze nicht beschädigt.«


  Silver hielt das Mikrofon zu und drehte sich zu Lash um. »Sie hat das >Erinnerst du dich< falsch interpretiert. Manchmal vergesse ich noch immer, dass sie alles wörtlich nimmt.«


  Er drehte sich wieder um. »Es ist erforderlich, dass du eine ähnliche Suche bei Fremddaten durchführst. Der Inhalt ist identisch: Datenbündelung für die vier Subjekte.«


  »Subjekt Schwartz, Subjekt Thorpe, Subjekt Torvald, Subjekt Wilner.«


  »Stimmt.«


  »Wie lautet die Fragestellung?«


  »Bürger der Vereinigten Staaten, Alter fünfzehn bis siebzig, mit Zugang zu beiden datenmäßig erfassten Zielorten.«


  »Datensammlungsparameter?«


  »Sämtliche verfügbaren Quellen.« »Dringlichkeitsstufe der Berechnung?«


  »Höchste Dringlichkeitsstufe, kritische Projekte ausgenommen. Es ist lebenswichtig, die Lösung zu finden.«


  »In Ordnung, Richard.«


  »Kannst du einen ungefähren Berechnungszeitraum angeben?«


  »Innerhalb elf Prozent Genauigkeit. Vierundsiebzig Stunden, dreiundfünfzig Minuten, neun Sekunden. Ungefähr achthundert Billionen fünfhundert Milliarden Taktzyklen.«


  »Danke, Liza.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  »Ich beginne nun mit der erweiterten Suche. Danke, dass du mit mir gesprochen hast, Richard.«


  Als Silver das Mikrofon abnahm und wieder zur Tastatur griff, meldete sich die körperlose Stimme erneut. »Es war nett, dich kennen zu lernen, Christopher Lash.«


  »War mir auch ne Freude«, murmelte Lash. Es war faszinierend, aber irgendwie auch beunruhigend, Silvers Interaktion mit der Stimme zu beobachten und selbst von ihr angesprochen zu werden.


  Silver zupfte die Elektroden von seinen Schläfen, legte sie beiseite und erhob sich aus dem Sessel. »Sie haben gesagt, Sie würden zur Polizei gehen, wenn Sie zu dem Schluss kämen, dass es etwas bringt. Ich habe etwas Besseres getan. Ich habe Liza befohlen, das ganze Land nach einem passenden Verdächtigen abzusuchen.«


  »Das ganze Land? Ist das möglich?«


  »Für Eden ist es möglich.« Silver schwankte und fing sich wieder. »Verzeihung. Sitzungen mit Liza, auch kurze, können einen ganz schön auslaugen. Sie erfordern hohe Konzentration.«


  »Wie das?«


  Silver lächelte. »In Filmen reden die Menschen immer mit Computern, die schlagfertige Antworten geben. Vielleicht kommt das in einem Jahrzehnt ja wirklich so. Aber im Moment ist es noch Schwerarbeit. Die geistige Anstrengung ist so groß wie die verbale.«


  »Wozu dienen die Elektroenzephalogrammsensoren, die Sie sich angeheftet haben?«


  »Das Bioresonanzverfahren. Die Schwingungen und Reichweiten von Beta- oder Thetawellen sind viel deutlicher als Worte. In der Anfangsphase, als ich Probleme mit Lizas Sprachverständnis hatte, habe ich das EEG als Abkürzung eingesetzt. Es erforderte zwar hohe Konzentration, aber es schloss Missverständnisse durch Doppelbedeutungen, Homophone und feine Unterschiede aus. Inzwischen ist es so tief in ihrem Erbcode verankert, dass man eine Änderung nicht mehr so leicht vornehmen kann.«


  »Darm können also nur Sie direkt mit Liza kommunizieren?«


  »Theoretisch besteht die Möglichkeit, dass andere es auch können, wenn sie sich konzentrieren und entsprechend ausgebildet sind. Bisher hat dazu bloß kein Bedarf bestanden.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Lash. »Wenn ich ein solches Wunderwerk konstruiert hätte, würde ich es gern mit anderen teilen. Mit gleich gesinnten Wissenschaftlern, die auf dem aufbauen könnten, was man als Vorläufer geleistet hat.«


  »Das kommt noch. Aber ich bin noch mit vielen Verbesserungen beschäftigt. Und das sind keine Trivialitäten. Wenn es Sie interessiert, können wir uns ein andermal darüber unterhalten.«


  Silver trat vor und legte Lash eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie schwierig es für Sie war. Für mich war es auch nicht einfach. Aber wir sind weit gekommen und haben eine Menge erreicht. Ich möchte gern, dass Sie noch eine Weile bei uns bleiben. Vielleicht ist es ja wirklich nur eine verrückte Tragödie, bei der es um zwei Doppelselbstmorde geht. Vielleicht liegt ja ein ruhiges Wochenende vor uns. Es ist die Hölle, wenn man nicht weiß, wie man dran ist. Aber nun müssen wir auf Liza vertrauen. Okay?«


  Lash schwieg einen Moment. »Die Partnerin, die Eden für mich gefunden hat ... Passt sie wirklich zu mir? Ist das kein Irrtum?«


  »Der einzige Irrtum war, Ihren Avatar überhaupt in den Tank zu versetzen. Das Abgleichungsverfahren an sich tut das Gleiche für Sie wie für jeden anderen auch. Die Frau müsste in jeder Hinsicht perfekt zu Ihnen passen.«


  Das matte Licht und das leise Summen der Maschinerie verliehen dem Raum eine traumartige, fast spektrale Aura.


  Ein halbes Dutzend Bilder flitzten durch Lashs Kopf. Der Ausdruck auf dem Gesicht seiner Ex-Frau; der Tag an dem Vogelhochsitz im Audubon Center, als sie sich getrennt hatten. Tara Stapletons Gesichtsausdruck in der Bar im Grand-CentralBahnhof, als sie von ihrem Dilemma berichtet hatte; das Gesicht Lewis Thorpes, das ihn aus dem Fernseher in Flagstaff anschaute.


  Lash seufzte. »Na schön. Ich bleibe noch ein paar Tage. Unter einer Bedingung.«


  »Nur zu.«


  »Dass mein Abendessen mit Diana Mirren nicht abgesagt wird.«


  Silver drückte kurz Lashs Schulter. »Ein wackerer Mann.« Er lächelte erneut, wenn auch nur kurz. Doch als sein Lächeln verblasste, sah er so müde aus, wie Lash sich fühlte.
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  »Fünfundsiebzig Stunden«, sagte Tara. »Das bedeutet, Liza hat das Ergebnis erst am Montagnachmittag.«


  Lash nickte. Er hatte das Gespräch mit Silver für sie zusammengefasst und in allen Einzelheiten beschrieben, wie er mit Liza kommunizierte. Tara hatte ihm fasziniert zugehört - bis sie erfahren hatte, wie lange die Suche dauerte.


  »Was also sollen wir bis dahin machen?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber ich. Wir warten.« Taras Blick wanderte zur Decke hinauf. »Scheiße.«


  Lash schaute sich im Raum um. Von der Größe her unterschied sich Taras Büro im fünfunddreißigsten Stock nicht sehr von seinem vorübergehenden Arbeitszimmer. Es war mit dem gleichen kleinen Besprechungstisch, dem gleichen Schreibtisch und den gleichen Regalen möbliert. Andererseits verfügte es über einige weibliche Akzente: ein halbes Dutzend Grünpflanzen, die offenbar auch bei künstlichem Licht gediehen, und ein Säckchen mit Duftstoffen, das an einem roten Band an der Schreibtischlampe hing. Drei identische Computerarbeitsplätze befanden sich hinter dem Schreibtisch. Doch das deutlichste Merkmal des Büros war ein großes, an die Wand gelehntes Fiberglas-Surfbrett. Es war abgeschabt und zerkratzt, seine Längsstreifen waren von Salz und Sonne verblasst. Aufkleber mit Sprüchen wie »Ich lebe, um zu surfen, und surfe, um zu leben« sowie »Hol mich ein, wenn du kannst« zierten die Wand dahinter. Postkarten berühmter Surfstrände - Lennox Heads, Australien, Pipeline, Hawaii, und Potovil Point, Sri Lanka - waren in einer Reihe am oberen Rand des Bücherregals befestigt.


  »Muss ne Menge Zeit gekostet haben, das hier herzuschleppen«, sagte Lash. Er deutete mit dem Kopf auf das Surfbrett.


  Tara, die nur selten lächelte, ließ kurz ihre Zähne blitzen.


  »Ich habe die ersten paar Monate außerhalb des Zentrums verbracht und Sicherheitsverfahren geprüft. Ich habe das alte Brett mitgebracht, damit ich nicht vergesse, dass auch außerhalb von New York City eine Welt existiert. Damit ich nicht vergesse, was ich lieber täte. Ich hab die Probezeit abgeschlossen, wurde befördert und ins Zentrum versetzt. Das Brett durfte ich nicht mitnehmen. Ich war so sauer wie nur was.« Bei der Erinnerung schüttelte sie den Kopf.


  »Dann stand es eines Tages am Eingang meines Büros. Alles Gute zum ersten Jahrestag. Mit Genehmigung von Edwin Mauchly und Eden.«


  »So wie ich Mauchly einschätze, hat er es zuvor auf jede nur vorstellbare Weise gescannt, sondiert und analysiert.«


  »Wahrscheinlich.«


  Lash warf einen Blick auf den Haufen smaragdgrüner Postkarten. In seinem Kopf hatte sich eine Frage gebildet - eine Frage, die Tara wahrscheinlich besser beantworten konnte als jeder andere sonst.


  Er beugte sich über den Schreibtisch. »Hören Sie mal, Tara.


  Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem wir im Sebastians einen gehoben haben? Da haben Sie mir damals erzählt, Sie hätten ein positives Ergebnis gekriegt.«


  Er spürte, wie ihre Reserviertheit sofort zunahm.


  »Ich muss etwas wissen. Besteht eine Möglichkeit, dass die Daten eines durch die Prüfung gerasselten Eden-Bewerbers trotzdem weiterverarbeitet werden? Dass er die Datenerfassung und Überwachung - den ganzen Kram - durchläuft und am Ende doch noch im Tank landet? Und dass man nach einem Ebenbild für ihn sucht?«


  »Meinen Sie irrtümlich? Dass ein Überflüssiger es doch noch irgendwie schafft? Unmöglich.«


  »Wieso?«


  »Weil es jede Menge Prüfungen gibt. So wie bei allem im System. Wir gehen keinerlei Risiko ein, dass ein Klient, nicht mal ein Möchtegern-Klient, aufgrund schlampiger Datenverarbeitung in eine solch peinliche Lage gerät.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Es ist noch nie vorgekommen.«


  »Gestern ist es passiert.« Als Antwort auf Taras ungläubigen Blick reichte er ihr den Brief, den er vor seiner Haustür gefunden hatte.


  Sie las ihn und wurde sichtlich blasser. »Die Tavern on the Green.«


  »Ich wurde als Bewerber abgewiesen. Und zwar ziemlich endgültig. Wie also kann das passiert sein?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Könnte jemand, der bei Eden arbeitet, meine Formulare manipuliert und weitergegeben haben, statt sie auf den Müll zu werfen?«


  »Hier macht niemand etwas, ohne dass ein halbes Dutzend andere es sehen.«


  »Niemand?«


  Als Tara Lashs skeptischen Tonfall vernahm, schaute sie ihn konzentriert an. »Es müsste jemand sein, der ziemlich weit oben sitzt. Jemand mit Weltklasse-Zugriff. Ich, zum Beispiel.


  Oder ein Drecksack wie Handerling, der sich irgendwie ins System gehackt hat.« Sie hielt inne. »Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen.«


  Stille. Tara faltete das Schreiben zusammen und gab es Lash zurück.


  »Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Aber es tut mir sehr, sehr Leid, Dr. Lash. Wir werden den Fall natürlich sofort aufklären.«


  »Ihnen tut es Leid. Silver tut es Leid. Warum tut es allen so Leid?«


  Tara musterte ihn verdutzt. »Meinen Sie ...?«:


  »Richtig. Morgen Abend gehe ich aus.«


  »Aber ich verstehe nicht ...« Sie unterbrach sich mitten im Satz.


  Das weiß ich, dachte Lash.


  Er verstand sich eigentlich selbst nicht. Wenn er, wie Tara, bei Eden gearbeitet hätte . Wäre er von dem beeinflusst, was die Insider den »Oz-Effekt« nannten, hätte er den Brief vielleicht zerrissen.


  Aber er hatte ihn nicht zerrissen. Der Blick hinter die Kulissen und die begeisterten Aussagen der Eden-Klienten hatten sein Interesse unmerklich angestachelt. Und nun hatte man ihm gesteckt, dass die perfekte Partnerin für ihn gefunden war - für Christopher Lash, der so wunderbar die Beziehungen anderer Menschen analysieren konnte und bei den eigenen so erfolglos war. Die Verlockung war einfach zu groß, um ihr widerstehen zu können. Nicht einmal das Wissen um den Grund seines Hierseins wog die Neugier auf, eine - vielleicht - ideale Partnerin zu finden.


  Doch dieses Treffen würde erst morgen sein. Heute hatte er noch etwas anderes im Kopf.


  »Es ist kein Zufall«, sagte er.


  »Häh?«


  »Dass meine Bewerbung weiterverarbeitet wurde. Es könnte vielleicht ein Irrtum sein, aber es ist kein Zufall. Ebenso wenig wie der Tod der beiden Superpaare Zufälle waren.«


  Tara runzelte die Stirn. »Was genau wollen Sie damit sagen?«


  »Genau weiß ich es nicht. Aber die Sache weist irgendein Muster auf. Wir übersehen es nur.« Er dachte an die Heimfahrt vom vergangenen Abend, als er sich geweigert hatte, der Stimme in seinem Hinterkopf zu lauschen. Nun versuchte er, sich an ihre Worte zu erinnern.


  Sie haben die ersten beiden Superpaare umgebracht, in Ordnung, hatte Mauchly während des Verhörs zu Handerling gesagt.


  Und nun hatten Sie vor, sich an die Fersen des dritten zu heften, um es ebenfalls zu töten.


  In Ordnung ...


  »Kann ich das mal haben?«, fragte Lash und zog den auf dem Schreibtisch liegenden Notizblock zu sich heran. Er zückte einen Kugelschreiber und schrieb zwei Daten hin: 9/17/04 - 9/24/04. Die Tage, an denen die Thorpes und die Wilners gestorben waren.


  »Tara«, sagte er, »kommen Sie an die Daten der Tage ran, an denen die Thorpes und Wilners ihre Bewerbungen eingereicht haben?«


  »Klar.« Sie wandte sich einem Rechner zu und machte eine kurze Eingabe. Sekunden später spuckte der Drucker einen Bogen aus.


  


  THORPE, LEWIS A. 000.451.823 7/30/02


  TORBALD, LIDSAY E. 000.462.196 8/21/02


  SCHWARTZ, KAREN L. 000.527.710 8/02/02


  WILNER, JOHN L. 000.491.003 9/06/02


  


  Nichts.


  »Könnten Sie die Suche bitte ausdehnen? Ich möchte einen Ausdruck aller relevanten Daten beider Paare. Wann sie getestet wurden, wann sie sich zum ersten Mal begegnet sind, wann sie geheiratet haben. Absolut alles.«


  Tara schaute ihn argwöhnisch an. Dann drehte sie sich zur Tastatur um und fing wieder an zu schreiben.


  Die zweite Liste umfasste fast ein Dutzend Seiten. Lash blätterte eine nach der anderen durch. Sein müder Blick wanderte über die Zeilen. Dann erstarrte er.


  »Gütiger Gott«, murmelte er.


  »Was ist denn?«


  »Die Spalten hier, die mit der Überschrift >Nominelle Avatar-Entfernung<. Was bedeuten sie?«


  »Das Entfernen der Avatare aus dem Tank.«


  »Anders ausgedrückt: dass passende Partner gefunden wurden.«


  »Richtig.«


  Lash reichte ihr den Bogen. »Schauen Sie sich die Avatar-Entfernungsdaten der Thorpes und Wilners an.«


  Taras Blick heftete sich auf die Meldung. »Mein Gott. 14. September 2002. 21. September 2002.«


  »Richtig. Die Thorpes und Wilners waren nicht nur die ersten Superpaare, die sich fanden. Sie sind auch genau zwei Jahre nach dem Abgleichungsverfahren gestorben. Auf den Tag genau nach zwei Jahren.«


  Tara ließ den Bogen auf die Schreibtischplatte sinken. »Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


  »Dass ein gewisser Köter am falschen Hydranten rumgeschnüffelt hat. Ich hab mich in die Psychotests und Bewertungen vergraben, weil ich dachte, es gäbe vielleicht irgendeinen menschlichen Defekt, den die Untersuchungen übersehen haben. Vielleicht hätte ich nicht die Menschen untersuchen sollen, sondern das Verfahren.«


  »Das Verfahren? Was ist mit der Verdächtigenabgleichung?


  Mit Lizas Suche?«


  »Die ist erst am Montag fertig. Ich habe aber nicht vor, die nächsten siebzig Stunden Däumchen zu drehen.« Lash stand auf und ging zu Tür. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Als er die Tür öffnete, hörte er, dass Taras Stuhl nach hinten rollte. »Moment noch«, sagte sie.


  Lash drehte sich um.


  »Wo gehen Sie hin?«


  »In mein Büro zurück. Ich muss eine Menge Beweismittelkästen durchforsten.«


  Als Tara den Tisch umrundete, gab es kein Zögern mehr. »Ich komme mit«, sagte sie.


  


  30


  »Haste mein Reisenecessaire gesehen, Mausi?«, rief Kevin Connelly.


  »Im Toilettenschrank, zweites Brett, links.«


  Connelly latschte am Ehebett und an den gelben Lichtstrahlen vorbei, die schräg durchs Fenster fielen, und kniete sich vor den Toilettenschrank. Na klar: zweites Brett, ordentlich an die Wand geschoben. Früher hätte er eine halbe Stunde gebraucht und bei der Suche nach dem Ding das Schlafzimmer auf den Kopf gestellt. Lynn jedoch schien, was den Verbleib sämtlicher Gegenstände in diesem Haus anbetraf, ein fotografisches Gedächtnis zu haben: Sie wusste nicht nur, wo ihre Sachen waren, sondern auch seine. Das lief nicht bewusst ab, ihr Erinnerungsvermögen war einfach immer da und blieb wie ein Fliegenfänger an allem kleben, was es berührte. Vielleicht hatte es ja damit zu tun, dass sie so sprachbegabt war.


  »Du bist n Schatz«, sagte er.


  »Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.«


  Connelly hielt inne. Er kauerte vor den Toilettenschrank und schaute Lynn an. Sie stand vor dem Alkoven und musterte eine lange Stange mit Kleidern. Als er sie beobachtete, nahm sie eines herunter, drehte es mitsamt dem Bügel um und tauschte es dann gegen ein anderes aus. Ihre Bewegungen hatten etwas natürlich Geschmeidiges; sie ließen seinen Puls auch jetzt schneller schlagen. Er war zutiefst beleidigt gewesen, als seine Mutter Lynn vor ein paar Wochen als »niedlich« bezeichnet hatte. Niedlich? Sie war die schönste Frau, der er je begegnet war.


  Lynn kam aus dem Schrankzimmer hervor und ging mit dem gerade ausgewählten Kleid zum Bett hinüber, auf dem ein großer Koffer aus Leinwand aufgeklappt dalag. Mit den gleichen


  sparsamen Bewegungen legte sie das Kleid zusammen, um es im Koffer zu verstauen.


  Connelly hatte sich den Nachmittag freigenommen, um seiner Frau beim Packen für die Reise zu den Niagara-Fällen zu helfen. Es war ein triviales Vergnügen, und aus irgendeinem Grund wäre es ihm peinlich gewesen, es jemandem zu gestehen. Sie packten immer Tage im Voraus; irgendwie schien dies den Urlaub zu verlängern. Er hatte immer frühzeitig gepackt, und aus dem gleichen Grund traf er auch gern früh am Flughafen ein. Doch als Junggeselle war es stets eine eilige und schluderige Angelegenheit gewesen. Lynn hatte ihm gezeigt, dass Packen eine Kunst war, die man nie in Eile betreiben sollte. Und jetzt hatte es sich zu einem jener intimen kleinen Rituale ausgewachsen, aus denen das Gefüge ihrer Ehe bestand.


  Connelly stand auf, trat hinter seine Frau und schlang die Arme um ihre Taille. »Stell dir nur mal vor«, sagte er und beschmuste ihr Ohr, »dass es nur noch ein paar Tage sind, bis wir vor einem knisternden Feuer im Pillar and Post Inn stehen.«


  »Mmm.«


  »Wir werden im Bett frühstücken. Vielleicht können wir auch im Bett zu Mittag essen. Wie klingt das? Und wenn du deine Karten richtig ausspielst, kriegst du vielleicht sogar was zum Nachtisch.«


  Lynns Antwort bestand darin, dass sie den Kopf leicht müde an seine Schulter lehnte.


  Kevin Connelly kannte die Stimmungen seiner Frau so gut wie seine eigene, deswegen ließ er sie los. »Ist was, Mausi?«, fragte er. »Migräne?«


  »Könnte sein, dass eine im Anmarsch ist«, sagte sie. »Ich hoffe aber nicht.«


  Connelly drehte sie zu sich herum und küsste sie zärtlich auf beide Schläfen.


  »Ich bin vielleicht ne perfekte Ehefrau, was?«, sagte Lynn und hielt ihm die Lippen hin.


  »Das bist du wirklich. Meine perfekte Ehefrau.«


  Lynn lächelte, dann legte sie den Kopf erneut an seine Schulter.


  Die Türklingel schlug an.


  Connelly löste sich sanft von seiner Frau und ging durch den Korridor die Treppe hinunter. Hinter sich hörte er Lynns Schritte, die ihm langsam folgten.


  Vor der Haustür stand ein Mann mit einem riesigen Paket.


  »Mr. Connelly?«, sagte er. »Würden Sie bitte hier unterschreiben?«


  Connelly schrieb seinen Namen auf eine Linie, dann nahm er das Paket an sich.


  »Was ist es denn?«, fragte Lynn, als er dem Mann dankte und die Tür hinter sich schloss.


  »Keine Ahnung. Möchtest du es aufmachen?« Connelly reichte ihr das Paket. Er schaute ihr lächelnd zu, als sie das Papier aufriss, in das es eingeschlagen war. Durchsichtiges Zellophan kam in sein Blickfeld, dann ein breites rotes Band, dann das blasse Gelb geflochtenen Strohs.


  »Was ist das?«, fragte er. »Ein Obstkorb?«


  »Es ist nicht einfach Obst«, sagte Lynn atemlos. »Schau dir mal das Etikett an! Es sind Rotbirnen aus Ecuador! Kannst du dir vorstellen, wie teuer die sind?«


  Connelly lächelte, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau sah. Lynn aß leidenschaftlich gern exotische Früchte.


  »Wer könnte uns das geschickt haben?«, fragte sie. »Ist keine Karte dabei?«


  »Hier hinten steckt was, schau mal.« Connelly löste das Kärtchen aus Fäden und geflochtenem Stroh und las die aufgedruckten Worte vor. »Herzliche Glückwünsche zu Ihrem bevorstehenden Hochzeitstag.«


  Lynn beugte sich zu ihm hinüber, die Kopfschmerzen hatte sie vergessen. »Von wem ist es?«


  Connelly reichte ihr das Kärtchen. Es trug zwar keinen Namen, aber es war das schlanke Unendlichkeitslogo der Firma Eden eingeprägt.


  Lynn machte große Augen. »Woher wissen die das?«


  »Sie wissen alles. Hast du das vergessen?«


  Lynn schüttelte den Kopf, dann löste sie das Zellophan vom Korb ab.


  »Nicht so hastig«, sagte Connelly spielerisch tadelnd. »Hast du vergessen, dass wir oben noch was zu erledigen haben?«


  Nun erhellte ein Lächeln auch ihr Gesicht. Lynn stellte den Korb beiseite und eilte hinter ihm die Treppe hinauf.
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  Lash warf einen kurzen, uninteressierten Blick auf die Uhr.


  Dann noch einmal, und ziemlich ungläubig. Es war 17.45 Uhr. Dabei kam es ihm so vor, als seien erst Minuten vergangen, seit Tara sich gegen 16.00 Uhr aus seinem Büro verabschiedet hatte.


  Lash lehnte sich in den Sessel zurück und begutachtete die Papiermassen auf dem Tisch. Hatte er sich wirklich einst verbittert über mangelnde Informationen beklagt? Na schön, jetzt hatte er alles, was er wollte: Das reichte aus, um eine ganze Armee darin zu ersticken.


  Die Entdeckung, dass der Tod der Thorpes und Wilners genau mit dem Tag ihrer Zusammenführung übereinstimmte, war ein kritisches Teil des Puzzles. Er musste herauskriegen, wie es zu bewerten war. Aber mit dieser Datenflut würde er heute Nachmittag wahrscheinlich nicht mehr fertig werden.


  Lashs Blick schweifte erneut über den Tisch und fiel auf einen Ordner mit der Aufschrift THORPE, LEWIS - TESTUNTERLAGEN. Er hatte ihn schon kurz durchgesehen. Es handelte sich wohl um eine von einem Rechner erzeugte Liste sämtlicher Abteilungen, die Thorpe durchlaufen hatte.


  Lash sichtete den Krempel, bis er einen identischen Ordner für Lindsay fand. Dann begab er sich ans andere Ende des Büros und kramte in den Beweismittelkästen, um nach ähnlichen Bestandsaufnahmen der Wilners zu suchen.


  Vielleicht hatte Silver ja Recht und es passierte an diesem Wochenende nichts. Wenn dort draußen ein Mörder unterwegs war, schnappten die Beobachtungstrupps des Unternehmens ihn vielleicht, bevor er erneut zuschlug. Aber dies bedeutete nicht, dass Lash bis dahin Daumen lutschen wollte. Vielleicht stieß er bei einem Aktenvergleich ja auf weitere Teile des Puzzles.


  Er schob die Ordner in die Aktentasche und reckte sich erschöpft. Dann durchquerte er den Korridor und ging in die Cafeteria. Marguerite hatte zwar schon Feierabend gemacht, aber die Frau hinter dem Tresen war überglücklich, ihm einen doppelten Espresso kredenzen zu dürfen. Trotz der späten Stunde wimmelte es in dem Raum von Menschen.


  Lash suchte sich einen Ecktisch und freute sich, dass bei Eden in drei Schichten gearbeitet wurde.


  Er leerte die Tasse, kehrte ins Büro zurück, schnappte sich Mantel und Aktentasche und begab sich zur nächsten Reihe Aufzüge. Zwar war der größte Teil des Gebäudes ihm noch immer fremd, aber er hatte wenigstens gelernt, wie man den Weg in die Empfangshalle fand.


  Als Lash sich am Kontrollpunkt III in die Warteschlange reihte, kehrten seine Gedanken zu den Paaren zurück. Bevor Tara gegangen war, hatte sie darauf hingewiesen, dass das dritte Superpaar - die Connellys - am 24. Oktober 2002 zusammengeführt worden war. Wenn das Muster, das er entdeckt hatte, seinen eigenen Regeln folgte, bedeutete dies, dass die Connellys ihre private Tragödie - Selbstmord, Mord - am kommenden Mittwoch erleben würden. Das nahm der Sache etwas an Brisanz, ließ ihnen Luft zum Atmen. Aber es bedeutete auch, dass sie eine knallharte Deadline hatten.


  Mittwoch, Bis dahin musste er alle noch fehlenden Teile des Puzzles aufgestöbert haben.


  Als Lash die Spitze der Schlange erreichte, wartete er, bis die Glastür sich öffnete, dann trat er in die runde Kabine. Auch dies war ihm inzwischen praktisch zur Routine geworden.


  Es war schon erstaunlich, eine Art Konditionierung. Man konnte sich an fast alles gewöhnen, egal, wie ungewöhnlich es sein mochte. Im Labor hatte er die Auswirkungen der Konditionierung bei Hunden, Mäusen und Schimpansen gesehen. Er selbst hatte sie beim Bioresonanzverfahren eingesetzt. Und jetzt war auch er das Paradebeispiel eines unternehmerischen...


  Lash hörte ein leises Klingeln. Das ohnehin ziemlich helle Licht in der Liftkabine wurde noch heller. Vor sich, hinter der Sicherheitsdoppeltür, sah er Menschen rennen. Was war da los? Feueralarm? Irgendeine Übung?


  Plötzlich tauchten hinter dem Glas zwei Angehörige des Sicherheitspersonals auf. Sie vertraten ihm breitbeinig den Weg, die Arme in die Hüften gestemmt. An ihren Gurten baumelten Schusswaffen.


  Lash ging verständnislos den Weg zurück, den er gekommen war. Auch dort standen nun zwei Wächter. Während er die Szenerie beobachtete, liefen hinter ihm noch weitere zusammen.


  Eine Reihe von Geräuschen ertönte, dann ging die Tür, durch die er gekommen war, wieder auf. Wächter drangen in zwei Reihen vor. Ein Mann in der hinteren Reihe fiel Lash auf; er hielt eine Elektroschockwaffe in der Hand.


  »Was ...«, sagte Lash.


  Die beiden Wächter an der Spitze schubsten ihn schnell und ziemlich heftig durch die Glastür. Der Rest bildete einen Sicherheitskordon. Lash registrierte einen flüchtigen Bildersturm - die mit weit aufgerissenen Augen zurückweichende Warteschlange, die Korridorwände, ein schnelles Abbiegen um eine Ecke - dann fand er sich in einem fensterlosen Raum wieder.


  Er wurde zu einem Holzstuhl geführt. Einen Moment lang schien es so, als schenke ihm niemand weitere Beachtung.


  Lash hörte die Geräusche in Betrieb befindlicher Funkgeräte und den Wählvorgang eines Telefons. »Holen Sie Sheldrake her«, sagte jemand. Die Tür des Raumes wurde geschlossen.


  Einer der Wächter wandte sich zu Lash um.


  »Wohin wollten Sie das mitnehmen?«, fragte er. Er hielt die vier Ordner aus der Aktentasche in der Hand.


  Lash hatte in seiner Verwirrung gar nicht gemerkt, dass man ihm die Tasche abgenommen hatte. »Ich wollte sie mit nach Hause nehmen«, sagte er, »um sie am Wochenende zu lesen.« Gütiger Gott, wie hatte er Mauchlys Warnung nur vergessen können? Nichts aus dem Zentrum gelangt je nach draußen. Aber wie hatten diese Männer ...


  »Sie kennen die Vorschriften, Mister ...?«, sagte der Wächter. Er schob die Akten in einen Behälter, der zu seinem Entsetzen wie ein Beweismittelsack aussah.


  »Dr. Lash. Christopher Lash.«


  Ein Wächter trat an einen Rechner und machte eine Eingabe.


  »Sie kennen die Vorschriften, Dr. Lash?«


  Lash nickte.


  »Dann ist Ihnen auch die Ernsthaftigkeit dieses Vergehens bewusst?«


  Lash nickte erneut. Wie peinlich. Tara, diese Pedantin, würde ihm das nicht durchgehen lassen. Hoffentlich kriegte sie jetzt keine Schwierigkeiten. Immerhin hatte Mauchly ihr einen Posten zugewiesen, auf dem sie .


  »Wir behalten Sie hier, bis wir Ihre Sicherheitsstufe kennen. Sollte sich in Ihrer Personalakte schon eine Verwarnung finden, müssen wir Sie wohl oder übel vor den Entlassungsausschuss bringen.«


  Der Wächter am Rechner schaute auf. »Die Personalakten verzeichnen keinen Christopher Lash.«


  »Haben wir Ihren Namen richtig verstanden?«, fragte der Wächter mit dem Beweismittelsack.


  »Ja, aber ...«


  »Hier steht ein Christopher S. Lash als voraussichtlicher Klient«, sagte der Wächter am Rechner und nahm eine weitere Eingabe vor. »Hat am Sonntag, den 26. September den Bewerbertest absolviert.« Er hörte auf zu tippen. »Und wurde abgelehnt.« »Sind Sie das?«, fragte der andere Wächter.


  »Ja, aber ...« Die Atmosphäre im Raum verwandelte sich schlagartig. Der erste Wächter trat rasch auf Lash zu. Mehrere andere, auch der mit dem Lähmgerät, umzingelten ihn.


  Lieber Gott, dachte Lash, jetzt wirds ernst. »Hören Sie«, begann er, »Sie verstehen nicht .«


  »Seien Sie bitte still, Sir«, sagte der erste Wächter. »Ich stelle hier die Fragen.«


  Die Tür ging auf. Ein weiterer Mann trat ein. Er war groß und seine Schultern so breit, dass der auf ihnen ruhende blonde Schädel zu klein für seinen Körper schien. Als er mit fast militärischem Schritt näher kam, wichen die anderen ehrerbietig zurück. Der Mann trug einen dunklen, einfach geschnittenen Anzug. Seine Augen waren ungewöhnlich türkis. Er kam Lash irgendwie bekannt vor, doch in seinem verwirrten Zustand brauchte er eine Weile, um ihn zu erkennen. Dann fiel es ihm ein: Er hatte den Mann während Handerlings Verhör kurz im Korridor stehen sehen.


  »Na, was gibts denn?«, sagte der Mann. Seine Stimme klang abgehackt und akzentfrei.


  »Dieser Gentleman wollte Dokumente am Kontrollposten vorbeischmuggeln.«


  »Zu welcher Abteilung gehört er - und welchen Status hat er?«


  »Er ist kein Angestellter, Mr. Sheldrake. Er ist ein abgewiesener Klient.« Der Mann runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Er hat es gerade gestanden.«


  Sheldrake trat vor, verschränkte seine massiven Arme und nahm Lash neugierig in Augenschein. Er erkannte ihn nicht. Es war eindeutig, dass er Lash während des Verhörs nicht bemerkt hatte. Dann ließ Sheldrake die Arme sinken und zog sein Jackett an der Taille nach hinten. Lash erspähte an seinem Gürtel eine automatische Waffe, Handschellen und ein Funkgerät. Sheldrake löste einen Schlagstock von seinem Gürtel und zog ihn zur vollen Länge aus.


  »Crandall«, murmelte er. »Schauen Sie sich das an.« Er hob Lashs Ärmel mit dem Metallgriff des Schlagstocks an und enthüllte das Sicherheitsarmband.


  Der Wächter namens Crandall runzelte überrascht die Stirn.


  »Wo haben Sie das her? Und was haben Sie im Zentrum gemacht?«


  »Ich bin als zeitweiliger Berater hier tätig.«


  »Sie haben doch gerade zugegeben, dass Sie ein abgelehnter Klient sind.«


  Lash verfluchte die Geheimniskrämerei, unter der man ihn ins Haus geholt hatte. »Ja, ich weiß. Es war ein Teil meines Auftrags, das Bewerbungsverfahren zu durchlaufen. Fragen Sie nur Edwin Mauchly. Er hat mich engagiert.«


  Im Hintergrund hörte er weiteren Funkverkehr. Ein Wächter kramte in seiner Aktentasche herum. »Eden engagiert keine zeitweiligen Berater. Und ins Zentrum lässt man sie ganz gewiss nicht.« Sheldrake wandte sich einem anderen Mann zu. »Alarmieren Sie die Sicherheitsposten - bis zum letzten Mann. Wir gehen auf Beta-Zustand. Schafft einen Analysator her und schaut nach, ob an dem Armband herummanipuliert wurde.«


  »Sofort, Mr. Sheldrake.«


  Es war nicht zu fassen. Warum waren seine neuesten Aufzeichnungen nicht zu sehen, die Daten über sein erfolgreiches Abgleichungsverfahren? »Hören Sie mal«, sagte Lash, »ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mit Mauchly sprechen .«


  »Hinsetzen!« Crandall schubste ihn grob wieder auf den Stuhl.


  Ein anderer Wächter - der mit dem Lähmgerät - kam näher. Ein weiterer öffnete einen Metallschrank und entnahm ihm eine lange, harkenartige Gerätschaft, die an einem Ende mit einer halbkreisförmigen Gabel versehen war. Lash hatte solche Dinger früher oft gesehen: Man verwendete sie, um unwillige Patienten in der Psychiatrie an die Wand zu zwingen.


  Er befeuchtete seine Lippen. Was ihm anfangs nur peinlich gewesen war und ihn dann verärgert hatte, entwickelte sich allmählich zu etwas anderem. »Hören Sie zu«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich bin, wie gesagt, als Berater hier tätig.


  Ich arbeite für Tara Stapleton.«


  »In welcher Funktion?«, fragte Sheldrake.


  »Das ist vertraulich.«


  »Tja, wenn Sies unbedingt so haben wollen ...« Sheldrake schaute kurz nach hinten. »Schaut mal nach, welcher Arzt Dienst hat. Schafft ihn her. Ruft außerdem die Einsatzleitung an und alarmiert die Sicherheitschefs.«


  »Ich sage die Wahrheit«, sagte Lash. »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch Silver. Er ist über alles im Bilde.«


  Sheldrakes Lippen verzogen sich zu einem vagen Lächeln.


  »Richard Silver?«


  »Er weiß über alles Bescheid«, fügte Crandall hinzu. »Niemand hat den Typen seit nem Jahr gesehen, aber er weiß natürlich alles.«


  »Dann gehe ich eben selbst mit ihm reden.« Lash richtete sich wieder auf.


  Crandall schubste ihn erneut auf den Stuhl zurück. Ein anderer Wachmann trat vor, und sie zwangen Lash miteinander auf seine Sitzgelegenheit.


  »Holt die Handfesseln«, sagte Sheldrake sanft. »Und setz den Lähmer ein, Stamper. Ich möchte, dass der Typ friedlich ist.«


  Der Wächter mit dem Lähmgerät trat vor. »Lass ihn los, sobald ich das Zeichen gebe«, murmelte Crandall dem Wächter auf der anderen Seite des Stuhls zu.


  Im gleichen Moment ging die Tür auf und Mauchly trat ein.


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  Sheldrake schaute sich um und hielt inne. »Dieser Mann sagt, dass er sie kennt, Mr. Mauchly.«


  »Stimmt.« Mauchly trat vor. Lash richtete sich langsam auf, doch Mauchly gab ihm mit einer Geste zu verstehen, er solle sich nicht rühren. »Was ist genau passiert?«, fragte er Sheldrake.


  »Der Mann wollte den Sicherheitsbereich verlassen und hatte das da bei sich.« Sheldrake nickte Crandall zu, der Mauchly den Beweismittelsack reichte.


  Mauchly öffnete ihn und las die Aufschriften der Aktenordner. »Ich kümmere mich darum«, sagte er.


  »Gut, Sir«, sagte Crandall.


  »Außerdem werde ich Dr. Lash mitnehmen.«


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Sheldrake.


  »Ja, Mr. Sheldrake.«


  »Dann überstelle ich ihn Ihrem Gewahrsam.« Sheldrake wandte sich an Crandall. »Tragen Sie das ins Wachbuch ein.«


  Mauchly nahm die Aktentasche an sich und nickte Lash zu, damit er aufstehen sollte. »Kommen Sie, Dr. Lash«, sagte er. »Hier entlang.« Als sie den Raum verließen, hörte Lash Sheldrake telefonieren und dem Wachpersonal sagen, dass der Alarm abgesagt und der Beta-Zustand abgeblasen sei.


  Draußen im Korridor schloss Mauchly hinter ihnen die unbeschriftete Tür, dann wandte er sich um. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Dr. Lash?«


  »Ich glaube, eigentlich hab ich überhaupt nichts gedacht. Ich bin ziemlich müde. Tut mir Leid.«


  Mauchlys Blick verharrte eine Weile auf Lash. Dann nickte er langsam. »Ich lass das in Ihr Büro zurückbringen«, sagte er und deutete auf die Akten. »Sie können das Material am Montagmorgen durchsehen.«


  »Danke. Was hat der Wächter mit Beta-Zustand gemeint?«


  »In diesem Gebäude gibt es vier Statuscodes: Alpha, Beta, Delta und Gamma. Zustand Alpha ist der Normale. Beta bedeutet erhöhte Alarmbereitschaft. Delta wird im Fall einer Evakuierung ausgelöst, bei einem Brand und so weiter.«


  »Und Gamma?«


  »Nur in Katastrophen-Notfällen. Ist natürlich noch nie ausgelöst worden.«


  »Natürlich nicht.« Lash fiel auf, dass er Unfug quatschte. Er wünschte Mauchly ein schönes Wochenende und wandte sich ab.


  »Dr. Lash«, sagte Mauchly leise.


  Lash drehte sich um. Mauchly hielt ihm seine Aktentasche hin.


  »Vielleicht nehmen Sie lieber Kontrollpunkt I im dritten Stock«, sagte er. »Die Wachen hier oben sind vermutlich jetzt ein bisschen . ähm . aufgedreht.«
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  Assistenzstaatsanwalt Frank Piston rutschte mürrisch auf dem Holzstuhl herum. Er hätte fast alles getan, um den Sadisten in die Finger zu kriegen, der das Mobiliar für das Oberste Gericht des Sullivan County eingekauft hatte. Zehn Minuten - fünf reichten auch - in einer dunklen Gasse mit dem Kerl wären bestimmt genug, um ihm seine diesbezüglichen Gefühle zu verdeutlichen. Er war in Dutzenden von Gerichtssälen, Anwaltsund Rechtspflegerbüros des fünfstöckigen Gebäudes gewesen. Alle waren mit den gleichen knochendürren Stühlen mit den flachen Anstaltssitzflächen ausgerüstet, deren Rückenlehnen immer an den falschen Stellen kleine Vorsprünge aufwiesen. Und hier, im Besprechungszimmer des Bewährungsausschusses, war es nicht anders.


  Piston warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte düster. Es war Punkt 18.00 Uhr. Sein Fall war der letzte, der heute zur Anhörung kam. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte er als erster auf der Liste stehen müssen. Schließlich brauchte man kaum mehr als ein paar Minuten, um die Sache abzuschmettern und Edmund Wyre noch einmal zehn Jahre in den Bau zu schicken, damit er dort verfaulte. Aber nein: Er hatte ein Dutzend Anhörungen über sich ergehen lassen müssen, und eine war langweiliger gewesen als die andere. Es war unglaublich, welchen Bockmist man sich als Assistenzstaatsanwalt antun musste. Alle anderen hatten schon vor einer Stunde Feierabend gemacht, aber er saß noch immer hier rum, und ihm schlief allmählich der Arsch ein. Hatte er dafür etwa vier Jahre Jura studiert und fast 100.000 Dollar locker gemacht? Einen Augenblick hatte er einen Schreck bekommen - vor einer halben Stunde, als der Fall des Serienvergewaltigers zur Sprache gekommen war -, da hatte er geglaubt, der Bewährungsausschuss würde sich für heute vertagen, sodass er nächste Woche noch einmal für die nächste Foltersitzung vorbeikommen musste. Aber nein, man hatte entschieden, sich auch die letzten paar Fälle noch anzuhören. Natürlich hatte man dem Vergewaltiger die Bewährung verweigert.


  Wie dem Großteil der anderen Antragsteller auch. Dieser Ausschuss bestand aus harten Typen. Piston nahm sich eines vor: Falls er je ein Verbrechen begehen sollte, würde ers ums Verrecken in einem anderen Landkreis tun.


  Dann ging es endlich los. Der besoffene Fahrer, der einen Rentner überfahren hatte - Totschlag, zwanzig Jahre: Bewährung abgelehnt. Überraschte ihn nicht. Und nun räusperte sich Walt Corso, der sauertöpfisch dreinblickende Ausschussvorsitzende.


  »Der Bewährungsausschuss befasst sich nun mit dem Fall Edmund Wyre«, sagte er und warf einen Blick auf das vor ihm liegende Klemmbrett.


  Auf der anderen Seite des Sitzungstisches ging im Meer der Gesichter eine Bewegung durch die Menge. Alle zwölf Ausschussmitglieder waren, wie Piston registrierte, anwesend - was natürlich immer dann notwendig war, wenn ein Mordfall zur Verhandlung kam. Nun, da die finster dreinblickenden Verwandten des besoffenen Fahrers von dannen geschlurft waren, war der Raum fast leer. Anwesend waren nur noch der Ausschuss, ein Justizvollzugsbeamter, der Protokollant, ein paar Angehörige der Staatsgewalt und er selbst.


  Nicht mal ein Journalist. Es bestand ums Verrecken keine Möglichkeit, dass Wyre freikam: Jeder wusste es. Piston verstand nicht mal, wieso der Typ überhaupt schon zur Bewährungsprüfung anstand. Man brachte schließlich nicht sechs Menschen um, um dann mal eben...


  Rechts von ihm bewegte sich etwas. Eine Tür ging auf.


  Dann erschien Edmund Wyre persönlich im Raum. Er trug Handschellen und wurde von zwei Gefängniswärtern begleitet.


  Piston setzte sich aufrecht hin. Das war ungewöhnlich. Hatte Wyre einen Rechtsanwalt engagiert? Wieso, zum Henker, kreuzte er persönlich hier auf?


  Der Ausschuss war jedoch nicht überrascht. Alle schauten schweigend zu, wie Wyre an den Tisch geführt wurde. Griesgram Corso stierte wieder auf sein Klemmbrett und kritzelte etwas. »Wie ich erfahren habe, wollten Sie bei der Anhörung anwesend sein, Mr. Wyre. Doch Sie haben den Beistand eines Rechtsanwalts oder Bewährungshelfers abgelehnt und wollen sich lieber selbst vertreten?«


  Wyre nickte. »Das ist richtig, Sir«, sagte er ehrerbietig.


  »Na schön.« Corsos Blick schweifte über den Tisch. »Wer ist der Bewährungshelfer?«


  Ein Staatsbeamter, der ganz hinten saß, stand auf. »Ich, Sir.«


  »Ihr Name ist Forster, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Treten Sie vor.«


  Forster kam durch den Mittelgang. Wyre schaute ihn an und nickte ihm zu.


  Corso verschränkte die Arme auf dem Tisch und neigte sich dem Bewährungshelfer zu. »Ich muss schon sagen, Forster, die Wahl dieses Mannes hat uns überrascht.«


  Da bist du nicht der Einzige, dachte Frank Piston.


  »Mr. Wyre wurde nicht zu einer Gesamtstrafe verurteilt, Sir«, sagte Forster, »sondern zu aufeinander folgenden.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  Wyre, der Mörder, räusperte sich. Er warf einen Blick auf einen Zettel, den er in der Hand hielt. »Sir«, begann er, »ich wollte aus gesundheitlichen Gründen um Sonderbewährung ersuchen ...«


  Das war zu viel. Wyre strotzte nur so vor Gesundheit. Piston stand so abrupt auf, dass sein Holzstuhl laut über den Boden schrammte.


  Corso warf ihm stirnrunzelnd einen Blick zu. »Wollen Sie Einspruch erheben, Mister ...?«


  »Piston. Frank Piston. Von der Staatsanwaltschaft.«


  »Ach ja, der junge Piston. Fahren Sie doch mit Ihrem Einspruch fort.«


  »Darf ich darauf hinweisen, Sir, dass Straftäter, die wegen eines Kapitalverbrechens verurteilt wurden, für Sonderbewährung nicht in Frage kommen?«


  »Der Ausschuss ist sich dessen bewusst, danke. Mr. Wyre, Sie können fortfahren.«


  »Ich wollte gerade sagen, Sir, dass ich vorhatte, um Sonderbewährung zu ersuchen. Doch dann habe ich erfahren, dass es nicht nötig ist.«


  »So besagt es die Fallübersicht.« Corsos Blick traf den Bewährungshelfer. »Würden Sie die Sachlage bitte schildern, Mr. Forster?«


  »Mr. Wyre hat bemerkenswert viel Zeit an guter Führung angesammelt, Sir. Tatsächlich ist es das zugelassene Maximum.«


  Piston beugte sich vor. Na, das war doch nun wahrhaftig ein echter Scheißdreck. Er hatte mehr als einmal von dem Ärger gehört, den Wyre im Gefängnis veranstaltete hatte. Er gehörte zu den schlimmsten Straftätern überhaupt. Er war ein notorischer Killer mit der Gerissenheit eines Fuchses. Er hetzte ständig Gefangene gegeneinander auf, zettelte Schlägereien und Tumulte an und säte Zwietracht unter dem Wachpersonal. Ganz zu schweigen von einer Reihe von Morden im Knast. Man sammelte nicht gerade »gute Führung«, indem man seine eigenen Knastbrüder kaltmachte; selbst dann nicht, wenn sich nichts beweisen ließ.


  »Die schon erwähnte Zeit guter Führung sowie Wyres Dienst an der Allgemeinheit, seine Teilnahme an Arbeitsprogrammen und Trainingsgruppen haben das ihm zustehende Bewährungsdatum - natürlich unter vorschriftsmäßiger Überwachung - auf den 29. September dieses Jahres vorverlegt.«


  Piston spürte einen heftigen Stromschlag. Er stand sofort wieder auf. Der 29. September war vor zwei Tagen gewesen.


  Wyre hat Anspruch? Jetzt schon? Unmöglich. Corso schaute ihn an. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Mr. Piston?«


  »Nein. Ich meine, ja. Straferlass aufgrund guter Führung ist ein Privileg, kein Recht. Gute Führung tut der Tatsache keinen Abbruch, dass Wyre sechs Menschen - darunter zwei Polizisten - umgebracht hat.«


  »Vergessen Sie, Mr. Piston, dass Mr. Wyre überführt und verurteilt wurde, einen Menschen getötet zu haben?«


  Piston fluchte lautlos. Es stimmte: Man hatte Wyre nur wegen Mordes an seinem letzten Opfer vor Gericht gestellt.


  Es hatte einige Formfehler gegeben, irgendeine Schlamperei mit den Beweismitteln. Obwohl es im Nachhinein idiotisch klang, hatte die Staatsanwaltschaft lieber auf eine sichere Verurteilung plädiert, anstatt das Risiko einzugehen, Wyre aufgrund dieser Umstände straffrei ausgehen zu lassen. Die Presse hatte damals getobt. Hatten diese Pappnasen das etwa schon alles vergessen?


  »Ich vergesse nichts, Sir«, erwiderte er laut. »Ich bitte nur darum, dass die Umstände der Morde und die Natur von Wyres Abscheulichkeiten in Rechnung gestellt werden, wenn .«


  »Mister Piston. Wollen Sie dem Ausschuss vorschreiben, wie er seiner Tätigkeit nachzugehen hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann nehmen Sie Platz und halten Sie den Mund, bis Sie etwas von Wert zu sagen haben, junger Mann.«


  Wyre schaute Piston an. Sein Blick fiel zwar kurz und ziemlich beiläufig aus, doch er traf den Staatsanwalt bis ins Mark.


  So musterte eine Katze einen Kanarienvogel. Dann drehte der Sträfling sich wieder um und lächelte den Ausschuss an.


  Piston - von der Möglichkeit erschüttert, dass der Mann Bewährung erhalten könnte, und von dem kurzen Blickkontakt mit Wyre schwer entnervt - versuchte, sich abzuregen und geradeaus zu denken. Er durfte nicht vergessen, mit wem er es hier zu tun hatte. Jeder wusste: Wyre hatte die beiden Polizisten umgebracht. Er hatte sie in eine Falle gelockt, sich an sie herangepirscht und außerdem geplant, einen FBI-Mann zu töten. Das konnte der alte Corso doch wohl nicht vergessen haben. Zudem gehörte er zu denen, die mit der Todesstrafe durch Erhängen so schnell bei der Hand waren, wie man es als Häuptling des Bewährungsausschusses nur sein konnte. Und letztlich würden sie noch sämtliche Einzelheiten des Falles durchkauen. Und dann stand Wyre wieder mit dem Arsch an der Wand.


  Corso schien Pistons Gedanken zu lesen. »Na schön, Mr. Forster, befassen wir uns einmal mit Ihrer Übersicht. Der gesamte Ausschuss hatte Gelegenheit, sie zu lesen. Ich muss schon sagen, dass Ihre Materialien uns alle ein wenig überrascht haben, und mich selbst am meisten.«


  »Das verstehe ich völlig, Sir. Aber ich bleibe sowohl bei der Bewertung als auch bei den relevanten Daten.«


  »Ach, ich stelle nichts in Frage, Mr. Forster. Sie haben sich bei Ihren Fallstudien stets als gewissenhaft erwiesen. Wir sind nur ... etwas überrascht, mehr nicht.« Corso blätterte in dem Gutachten. »Diese Sozialprofile, die psychologischen Gutachten, Wyres Vergangenheit in Besserungsanstalten.


  Ich habe solche Werte noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht, Sir«, sagte Forster.


  Wyre stand neben dem Bewährungshelfer; seine Augen glitzerten.


  »Und die Referenzen, die Sie beigebracht haben, sind ebenso bemerkenswert.«


  »Sie stammen alle aus der Datenbank, Sir.«


  »Hm.« Corso blätterte die letzten Seiten des Gutachtens durch, dann schob er es beiseite. »Trotzdem weiß ich nicht, warum wir so überrascht sind. Schließlich sind wir hier, weil wir an die Effektivität unseres Strafrechts glauben, nicht wahr? Wir haben darum gekämpft, derartige Möglichkeiten zu eröffnen - die Gelegenheit zur Rehabilitation unserer Strafgefangenen. Warum also sollten wir Erschrecken empfinden, wenn wir uns persönlich einem Beispiel gegenübersehen, bei dem die Rehabilitation funktioniert hat? Einer Erfolgsgeschichte?«


  Heiliger Himmel, dachte Piston. Es gab nur eines, das Corso in eine nachsichtige Stimmung versetzen konnte: dass man ihm seine Karriere wie einen Wurstzipfel vor die Nase hielt.


  Denn Corso, der Vorsitzende des Bewährungsausschusses, war außerdem noch Corso, der Möchtegern-Abgeordnete.


  Und die Wandlung Edmund Wyres vom sadistischen Mörder zum gebesserten Büßer war eine Feder, mit der er sich zieren konnte. Sie kam keiner anderen gleich ... Aber das konnte nicht sein. Es war einfach unmöglich. Wyre war eine tückisches Schwein, ein gewalttätiger Irrer. Was stand in dem Gutachten? Was war bei den Tests passiert?


  »Sir«, sagte Wyre und schaute Corso sanftmütig an, »im Lichte all dessen würde ich den Ausschuss gern ersuchen, meiner Bewährung zuzustimmen, das Datum meiner Entlassung festzulegen und einen Plan für meine Bewährungsaufsicht zu erstellen.«


  Piston stierte in zunehmender Fassungslosigkeit vor sich hin, als Wyre wieder auf den Zettel in seiner Hand blickte. Er hat das Verfahren in der Hand. Jemand hat ihn trainiert und ihm gezeigt, welche Dokumente er lesen muss. Aber wer? Piston erhob sich instinktiv wieder. »Mr. Corso!«, rief er.


  Der alte Mann musterte ihn stirnrunzelnd. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Pistons Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort hervor. Wyre schenkte ihm einen beiläufigen Seitenblick.


  Seine Augen verengten sich, als er Pistons Blick auffing, dann befeuchtete er langsam und bedächtig seine Lippen - zuerst die obere, dann die untere.


  Piston setzte sich abrupt hin. Als das Gemurmel der Gespräche im vorderen Teil des Raumes wieder losging, griff er in die Tasche, zückte sein Handy und rief im Büro an. Sein Anruf wurde, wie erwartet, vom Auftragsdienst entgegengenommen. Er wählte die Privatnummer des Oberstaatsanwalts, dann hielt er inne. Sein Chef war in diesem Moment auf dem Golfplatz und fegte über das Grün; da hatte er sein Telefon, wie üblich, nicht eingeschaltet.


  Piston steckte den Apparat wieder in die Tasche und richtete den Blick mit langsamen, traumartigen Bewegungen auf den Bewährungsausschuss. Denn er kam sich wie in einem Traum vor - in einem jener Albträume, in denen man Zeuge schrecklicher Ereignisse wurde; etwas, von der man wusste, dass es sich zu einer Tragödie, zu einer Katastrophe auswachsen würde. Doch in solchen Träumen war man irgendwie gelähmt, hatte keine Kraft, irgendetwas zu ändern oder dagegen zu unternehmen . Und damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Weil, Piston wusste es genau, man aus einem Albtraum immer aufwachte. Doch bei diesem würde es kein Erwachen geben.
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  »Ich habs mir überlegt«, sagte Lash, als er sich vorbeugte und den Fahrer ansprach. »Lassen Sie mich schon hier aussteigen.«


  Er wartete, bis das Taxi am Columbus Circle vorbei war und an den Bordstein fuhr, dann zahlte er und stieg aus.


  Er schaute zu, bis der Wagen ins Meer anderer gelber Fahrzeuge eintauchte, dann schob er die Hände in die Manteltaschen und spazierte langsam zum Central Park West hinauf.


  Er wusste nicht recht, warum er plötzlich beschlossen hatte, einige Blocks vor dem Restaurant auszusteigen. Hatte es etwas damit zu tun, dass er ihr nicht auf der Straße begegnen wollte? Aber was besagte das schon? Es hatte etwas mit der Beherrschung der Situation zu tun: Er wollte sie, bevor sie sich begegneten, zuerst sehen, sein Revier abstecken. Es hatte mit seiner Nervosität zu tun.


  Wäre er in anderer Stimmung gewesen, hätte er vermutlich über diese Selbstanalyse gelächelt. Aber sein schneller Atem und sein beschleunigter Herzschlag waren nicht fehlzuinterpretieren. Hier war er nun, Christopher Lash - bedeutender Psychologe und Veteran an gut hundert Tatorten - so aufgeregt wie ein Teenager beim ersten Rendezvous.


  Es hatte heute Morgen langsam angefangen: Er hatte instinktiv zum Hörer gegriffen, um die Tavern on the Green anzurufen. Eden hatte die Reservierung zwar schon vorgenommen, aber er hatte den Speisesaal persönlich auswählen wollen. So schnell er den Hörer abgehoben hatte, hatte er ihn auch wieder hingelegt. Wo sollte es stattfinden? Im Crystal Room mit den glitzernden Kronleuchtern? Oder im holzgetäfelten Ambiente des Rafters Room? Lash hatte zehn Minuten gebraucht, um eine Entscheidung zu fällen, und dann fünfzehn am Telefon verbracht. Er hatte die Namen berühmter Bekannter fallen lassen und dem Oberkellner den bestmöglichen Tisch abgeluchst.


  Dergleichen war untypisch für ihn. Er ging zum Essen kaum noch aus, und wenn doch, dann war es ihm schnurz, wo er saß. Aber es war auch ungewöhnlich, dass er - wie jetzt - an einer Bushaltestelle stehen blieb und sich im Glas betrachtete. Oder dass er sich Sorgen machte, ob die Krawatte, die er trug, altmodisch oder zu gewagt war - oder vielleicht gar etwas von beidem.


  Zweifellos hatte Eden solche Reaktionen vorhergesehen.


  Zweifellos hätte man ihn, wären die Dinge normal gelaufen, eingewiesen. Man hätte ihn verbal aufgebaut, um ihm den Rücken zu stärken. Aber bei dieser Sache war nichts normal gelaufen. Irgendwie hatte das Unternehmen, das keine Fehler beging, einen Bock geschossen. Was auch die Gründe waren, Lash marschierte nun durch den Central Park West.


  Es war genau 20.00 Uhr. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen beschäftigten sich seine Gedanken nicht mit dem Tod der Thorpes und Wilners.


  Vor ihm, wo die 67th Street West in den Central Park mündete, sah er zahllose funkelnde weiße Lichter zwischen den Bäumen. Er bahnte sich einen Weg an einer Gruppe von Limousinen vorbei und passierte den Eingang des Restaurants. Lash strich sein Jackett glatt und versicherte sich, dass die kleine Anstecknadel, die Eden geschickt hatte, noch an Ort und Stelle war. Sogar diese kleine Einzelheit hatte ihn einige Minuten geistig beschäftigt: Er hatte sie am Revers befestigt, um sicher zu gehen, dass sie deutlich erkennbar, aber auch nicht zu auffällig war. Sein Mund war trocken, seine Handflächen leicht verschwitzt. Lash wischte sie ärgerlich an den Hosenbeinen ab und marschierte mit entschlossenen Schritten der Bar entgegen.


  Am Ende reduziert sich alles darauf, dachte er beim Gehen. Komisch, die ganze Zeit, die er damit verbracht hatte, sich selbst zu begutachten, Eden und die beiden Superpaare zu studieren, hatte er nie aufgehört, sich zu fragen, was für ein Gefühl es wohl sein mochte: zu warten und sich zu fragen, wie der vollkommene Mensch wohl aussah. Bis heute. Heute hatte er kaum an etwas anderes gedacht. Er wusste aus schmerzlicher Erfahrung, wie die perfekte Frau nicht war. Sie war nicht wie seine Ex-Frau Shirley mit ihrem Unvermögen, menschliche Schwächen zu verzeihen, Tragödien zu akzeptieren. Ob die perfekte Frau eine Mischung aus seinen früheren Freundinnen war? Irgendeine von seinem Unbewussten erschaffene Mixtur? War sie ein Amalgam aus den Schauspielerinnen, die er am meisten bewunderte? War sie so feingliedrig wie Myrna Loy? Hatte sie das herzförmige Gesicht Claudette Colberts? Lash blieb im Eingang der Bar stehen und schaute sich um.


  An den Tischen saßen verstreute Zweier- und Dreiergruppen und tratschten auf Teufel komm raus. Andere Gäste, die allein waren, hatten an der Bar Platz genommen ... Und da war sie. Jedenfalls glaubte er, dass sie es war. Weil eine kleine, der seinen ähnliche Anstecknadel an ihrem Kleid befestigt war. Weil sie ihn direkt anschaute. Weil sie von ihrem Hocker aufstand und lächelnd auf ihn zukam.


  Und doch konnte sie es nicht sein. Denn diese Frau sah ganz und gar nicht so aus, wie er es erwartet hatte. Sie war nicht die geschmeidige, leichtfüßige brünette Myrna Loy: Sie war groß und hatte pechschwarzes Haar. Sie war etwa Mitte dreißig und hatte schelmische haselnussbraune Augen. Lash konnte sich nicht erinnern, dass er je mit einer Frau ausgegangen war, die fast einen Kopf größer war als er.


  »Christopher, nicht wahr?«, sagte sie und schüttelte seine Hand. Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Anstecknadel. »Ich habe das modische Zubehör erkannt.«


  »Ja«, erwiderte Lash. »Und Sie sind Diana.«


  »Diana Mirren.« Er hatte auch ihren Akzent nicht erwartet.


  Sie hatte eine glatte Altstimme und betonte die Worte mit einem Singen, wie es in den Südstaaten üblich war. Lash hatte stets eine völlig unbegründete Verachtung für den Intellekt der Frauen aus den Südstaaten empfunden; irgendwas an ihrem Akzent ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


  Er fragte sich allmählich, ob der gleiche Fehler, der seinen Avatar in den Tank geführt hatte, sich auch auf den Rest des Verkuppelverfahrens auswirkte.


  »Sollen wir reingehen?«, sagte er.


  Diana schwang ihre Handtasche über die Schulter. Zusammen gingen sie zur Empfangsdame.


  »Lash und Mirren, zwanzig Uhr«, sagte Lash.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch blickte in ein überdimensionales Buch. »Ah, ja. Im Terrace Room. Dort entlang, bitte.«


  Lash hatte den Terrace Room ausgewählt, weil er ihm mit seiner handgeschnitzten Decke und den hohen, auf einen Garten hinausgehenden Fenstern als die intimste Umgebung erschienen war. Ein Kellner führte sie zum Tisch, dann füllte er ihre Wassergläser, reichte ihnen zwei Speisekarten und zog sich mit einer Verbeugung zurück.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Lash schaute Diana kurz an und stellte fest, dass sie auch ihn begutachtete. Dann lachte sie.


  »Was ist denn?«, fragte Lash.


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Wasserglas. »Ich weiß nicht. Sie ... sind nicht so, wie ich es erwartet hatte.«


  »Ich bin wahrscheinlich älter, schmächtiger und blasser.«


  Diana lachte erneut und errötete leicht.


  »Tut mir Leid«, sagte Lash.


  »Na ja, man hat uns erzählt, wir sollen keine vorgefassten Meinungen haben. Stimmt doch, oder?«


  Lash, dem man gar nichts erzählt hatte, nickte nur.


  Der Weinkellner tauchte auf. »Etwas von der Weinkarte, Sir?«


  Lash schaute Diana an, die begeistert nickte. »Aber gern. Ich mag französische Weine, aber ich weiß praktisch nichts über sie.«


  »Ist Bordeaux in Ordnung?«


  »Naturellement. «


  Lash nahm die Weinkarte an sich und überflog sie. »Wir nehmen den Pichon-Longuevelle, bitte.«


  »Pichon-Longuevelle?«, fragte Diana, als der Weinkellner gegangen war. »Den ewigen Zweiten? Müsste fantastisch sein.«


  »Den ewigen Zweiten?«


  »Sie wissen schon. Er hat alle Qualitäten eines premier cru - ist nur nicht so teuer.«


  Lash legte die Weinkarte beiseite. »Ich dachte, Sie verstehen nichts von Weinen.«


  Diana trank noch einen Schluck Wasser. »Tja, ich weiß nicht annähernd so viel, wie ich wissen müsste.«


  »Wieso?«


  »Vor einem Jahr bin ich mit einer Gruppe sechs Wochen lang durch Frankreich gereist. Ich habe eine ganze Woche im Weingebiet verbracht.«


  Lash stieß einen Pfiff aus.


  »Aber was ich behalten habe, ist eher peinlich wenig. Ich weiß zum Beispiel noch, dass Château Beychevelle der beste Château war. Aber wenn Sie mich nach den besten Jahrgängen fragen, bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


  »Trotzdem glaube ich, Sie können vielleicht der offizielle Vorkoster dieses Tisches werden.«


  »Da hab ich keine Einwände.« Diana lachte erneut.


  Normalerweise mochte Lash keine Menschen, die alle Nase lang lachten. Lachen diente allzu oft als Interpunktionsersatz oder etwas, das man mit Worten nicht ausdrücken konnte.


  Dianas Lachen war jedoch ansteckend. Lash ertappte sich bei einem Lächeln, als er es hörte. Es hatte etwas Aufmunterndes: Freude am bloßen Dasein.


  Als der Weinkellner mit der Flasche zurückkehrte, deutete Lash auf Diana. Sie begutachtete mit gespieltem Ernst das Etikett, schnupperte am Korken, schwenkte den Wein und hob das Glas an die Lippen. Der Tischkellner tauchte erneut auf, stellte sich vor und rezitierte eine lange Liste jener Spezialitäten, die heute Abend auf der Karte standen. Der Weinkellner füllte die Gläser und verschwand. Nun hob Diana ihr Glas und prostete Lash zu.


  »Auf was wollen wir trinken?«, fragte Lash. Sie sagt bestimmt >auf uns<. So läuft es doch immer ab.


  »Vielleicht auf die Transvestiten?«, erwiderte Diana leicht schleppend.


  Lash hätte sein Glas beinahe fallen gelassen. »Häh?«


  »Soll das heißen, Sie haben sie nicht eines kritischen Blickes gewürdigt?«


  »Wen?«


  »Die Statue. Sie wissen schon. Der Springbrunnen vor dem Eden Building. Diese uralte, von Vögeln und Engeln umgebene Gestalt. Als ich sie zum ersten Mal sah, kam sie mir wie das eigenartigste Gebilde auf Erden vor. Ich wusste nicht, ob es Männlein oder Weiblein war.«


  Lash schüttelte den Kopf.


  »Na ja, gut, dass wenigstens einer von uns es getan hat. Es ist Theiresias.«


  »Wer?«


  »Aus der griechischen Mythologie. Theiresias war der Mann, der in eine Frau verwandelt wurde. Und dann wurde er wieder zum Mann.«


  »Was? Warum?«


  »Warum? Fragen Sie mich nicht. Schließlich war das in Theben. Da kommt dergleichen wohl vor. Jedenfalls haben Zeus und Hera sich darüber gestritten, wer mehr Vergnügen beim Sex empfindet: Männer oder Frauen. Da Theiresias der Einzige war, der in beiderlei Hinsicht Erfahrungen hatte, haben sie ihn zu sich gerufen, damit er bei ihrem Streit den Schiedsrichter spielt.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Was Theiresias zu sagen hatte, hat Hera nicht gefallen. Deshalb hat sie ihn geblendet.«


  »Typisch.«


  »Zeus hatte daraufhin ein schlechtes Gewissen. Deswegen hat er Theiresias die Gabe der Prophezeiung verliehen.«


  »Wie lieb von ihm. Aber Sie haben was ausgelassen.«


  »Und das wäre?«


  »Was Theiresias Hera erzählt hat; was sie so wütend gemacht hat.«


  »Er hat gesagt, Frauen macht Sex mehr Spaß als Männern.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Neunmal mehr.«


  Darauf kommen wir später noch mal zurück, dachte Lash. Er hob sein Glas. »Nun sollten wir aber anstoßen. Aber vielleicht sollten wir ja auf die Hermaphroditen trinken?«


  Diana überlegte kurz. »Sie haben Recht. Auf die Hermaphroditen also.« Und auch sie prostete ihm zu.


  Lash nahm einen tiefen Zug und fand den Wein hervorragend. Er kam zu dem Schluss, dass es ihm gefiel, dass Diana nicht wie Myrna Loy aussah. Hätte sie so ausgesehen, hätte es ihn bestimmt eingeschüchtert. »Und woher haben Sie dieses kostbare Kleinod an Wissen?«, fragte er.


  »Offen gesagt, ich habs schon immer gewusst.«


  »Lassen Sie mich mal raten. Sie haben bei der Reise durch Frankreich die griechischen Heldensagen gelesen.«


  »Knapp daneben ist auch vorbei. Man könnte sagen, dieses Wissen ist ein Bestandteil meines Berufes.«


  »Wirklich? Was sind Sie von Beruf?«


  »Ich unterrichte englische Literatur an der Columbia.«


  Lash nickte beeindruckt. »Tolle Uni.«


  »Ich bin zwar nur Tutorin, aber fest angestellt und habe eine Planstelle.«


  »Was ist Ihr Spezialgebiet?«


  »Die Romantiker, schätze ich. Lyrische Dichtung.«


  Lash empfand ein eigenartiges Beben, als sei tief in seinem Inneren gerade etwas eingerastet. Auf dem College hatte er an romantischer Dichtung sein Vergnügen gehabt, bis die Psychologie und die Erfordernisse der höheren Fachsemester diese Liebelei verdrängt hatten. »Das ist aber interessant.


  Zufälligerweise habe ich kürzlich Bashö gelesen. Obwohl er ja eigentlich kein echter Romantiker ist.«


  »Auf seine Weise schon. Der größte Haiku-Poet Japans.«


  »Darüber weiß ich nichts. Aber seine Gedichte sind mir im Gedächtnis geblieben.«


  »So sind Haikus eben. Es ist tückisch. Sie kommen einem so einfach vor. Aber dann pirschen sie sich aus hundert verschiedenen Richtungen an einen heran.«


  Lash dachte an Lewis Thorpe. Er trank einen Schluck Wein, dann zitierte er:


  


  Sprachlos vor


  sprossenden grünen Frühlingsblättern


  im flammenden Sonnenschein


  


  Als er sprach, verblasste Dianas Lächeln und ihr Gesicht wirkte konzentriert. »Noch mal, bitte«, sagte sie leise. Lash kam ihrem Wunsch nach. Als er fertig war, machte sich an ihrem Tisch Schweigen breit. Es war jedoch keine peinliche Stille. Sie saßen nur da und erfreuten sich an einem Moment schweigsamer Nachdenklichkeit. Lashs Blick schweifte kurz über die Nachbartische und die üppigen abendlichen Farben, die hinter dem Fenster auf dem Park lagen. Unmerklich war die Nervosität, die er beim Betreten des Restaurants empfunden hatte, verblasst.


  »Es ist wunderschön«, sagte Diana schließlich. »Solche Momente habe ich schon mal erlebt.« Sie hielt einen Moment inne. »Es erinnert mich an ein anderes Haiku, das Kobayashi Issa ein Jahrhundert später geschrieben hat.« Nun zitierte sie:


  


  Insekten auf einem Ast


  treiben flussabwärts


  und singen dennoch.


  


  Der Kellner tauchte wieder auf. »Haben Sie schon gewählt?«


  »Wir haben die Speisekarte noch nicht mal aufgeklappt«, sagte Lash.


  »Sehr wohl.« Der Mann verbeugte sich erneut und ging davon. Lash wandte sich wieder Diana zu. »So schön diese Haikus auch sind, mein Problem ist, dass ich sie im Grunde nicht verstehe.«


  »Nein?«


  »Ach, oberflächlich verstehe ich sie vielleicht irgendwie schon. Aber sie kommen mir wie Rätsel vor, die eine tiefe Bedeutung haben, die mir entgeht.«


  »Das Problem kenne ich. Das höre ich jeden Tag von meinen Studenten.«


  »Erleuchten Sie mich.«


  »Sie sehen diese Gedichte wie Epigramme. Aber Haikus sind keine kleinen Rätsel, die es zu knacken gilt. Meiner Meinung nach sind sie genau das Gegenteil. Sie deuten Dinge an. Sie überlassen eine Menge der Phantasie. Sie implizieren mehr, als sie sagen. Suchen Sie nicht nach Antworten. Denken Sie lieber an sich öffnende Türen.«


  »Sich öffnende Türen«, wiederholte Lash.


  »Sie haben Bashö erwähnt. Wussten Sie, dass er das berühmteste Haiku aller Zeiten geschrieben hat? Es heißt >Einhundert Fröschec. Es besteht nur aus siebzehn Lauten - wie alle traditionellen Haikus. Aber wissen Sie was? Es wurde auf über fünfzig verschiedene Arten ins Englische übersetzt. Und keine Übersetzung hat irgendwas mit den anderen zu tun.«


  Lash schüttelte den Kopf. »Erstaunlich.«


  Nun lächelte Diana wieder. »Das meine ich, wenn ich von sich öffnenden Türen rede.«


  Wieder trat ein kurzes Schweigen ein. Ein Servierkellner pirschte sich an, um ihre Gläser nachzufüllen. »Es ist wirklich komisch«, sagte Lash, als der Mann gegangen war.


  »Was ist komisch?«


  »Dass wir uns hier über französische Weine, griechische Mythologie und japanische Dichtung unterhalten, ohne dass Sie mich gefragt haben, was ich so mache.«


  »Ich weiß, dass ich nicht nachgefragt habe.«


  Auch diesmal überraschte ihn ihre Direktheit. »Nun, ist es normalerweise nicht das erste Thema, über das man spricht? Beim ersten Rendezvous, meine ich.«


  Diana beugte sich vor. »Genau. Und genau das macht dieses hier ja so besonders.«


  Lash zögerte nachdenklich. Dann verstand er plötzlich. Es lag keine Notwendigkeit vor, die üblichen Fragen zu stellen.


  Für all das hatte ja Eden gesorgt. Das ermüdende Einführungsgelaber, das Austarieren bei Verabredungen, bei denen man sein Gegenüber nicht kannte - dies zählte hier nicht.


  Vor ihnen lag eine Entdeckungsreise.


  Dergleichen war ihm noch nie passiert. Der Gedanke war sehr befreiend.


  Der Kellner kam, registrierte, dass sie die Speisekarte noch immer nicht angerührt hatten, verbeugte sich noch einmal und zog sich zurück.


  »Armer Kerl«, sagte Diana. »Er hofft sicher darauf, dass sein Tisch heute Abend noch einmal besetzt wird.«


  »Wissen Sie was?«, erwiderte Lash. »Ich glaube, dieser Tisch ist heute für den ganzen Abend gebucht.«


  Diana hob lächelnd die Hand, als wolle sie ihm zuprosten.


  »Na, in diesem Fall: auf den Rest dieses Abends!«


  Lash nickte. Dann tat er etwas, das er selbst nicht erwartet hatte: Er nahm Dianas Hand und hob sie sanft an seine Lippen. Als er über die Krümmung ihrer Knöchel hinwegsah, merkte er, dass ihre Augen größer und ihr Lächeln breiter wurde.


  Als Lash ihre Hand losließ, spürte er einen schwachen Duft.


  Es war weder Seife noch Parfüm, sondern etwas von Diana selbst: ein Hauch Zimt, Kupfer oder irgendetwas, das sich jeglicher Identifikation widersetzte. Es war irgendwie berauschend. Lash dachte an das zurück, was Mauchly im Eden-Genetiklabor gesagt hatte: an die Mäuse und ihre ungewöhnliche Methode, die unterschiedlichste Gen-Auswahl ihrer potenziellen Partner zu erschnüffeln. Er musste plötzlich laut lachen.


  Diana sagte nichts, sie zog nur fragend die Brauen hoch.


  Als Reaktion darauf hob Lash seine Hand, die nun das Weinglas hielt und sagte: »Und außerdem auf ein Universum der Vielfalt.«
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  Der Sonntag dämmerte kalt und grau heran, und als die Sonne am Himmel aufging, schien sie das Land eher abzukühlen, anstatt zu wärmen. Gegen Mittag waren die Schaumkronen über dem Long-Island-Sund grau bedeckt, und das unruhige Wasser wirkte schwarz: Vorboten des sich im Anmarsch befindlichen Winters.


  Lash saß im Büro seines Hauses vor dem Computer und labte sich an einer Tasse Kräutertee. Angesichts der spannungsgeladenen Atmosphäre beim Dinner und der späten Stunde, zu der er sich von Diana getrennt hatte, war es ihm wundersamerweise gelungen, gute sechs Stunden zu schlafen und diesmal nicht völlig zerschlagen aufzustehen. Ruhelosigkeit hatte ihn jedoch gepackt: Da es verboten war, Daten aus dem Eden Building nach Hause mitzunehmen und er keinen Zugriff auf Akten und Aufzeichnungen hatte, gab es für ihn keine Möglichkeit, seine Ermittlungen voranzutreiben.


  Trotzdem sagte ihm sein Instinkt, dass er kurz - vielleicht sogar sehr kurz - vor einer Enthüllung stand. Deswegen war er im Haus grübelnd auf und ab gegangen und hatte sich letztlich frustriert dem Internet zugewandt und allem, was er über Eden in Erfahrung bringen konnte.


  Da war das übliche Internetgewäsch: Ein Schwafelkopf behauptete, er habe Edens Geheimnisse geknackt und sei bereit, sie für 19,95 Dollar auf einer Videokassette mitzuteilen.


  Verschwörungstheoretiker sprachen finster von den bösen Allianzen, die Eden mit den Geheimdiensten eingegangen war. Doch unter all dem Mist befand sich hin und wieder auch ein Goldkorn. Lash druckte ein halbes Dutzend Artikel aus, dann ging er mit den Seiten zum Wohnzimmersofa.


  Die Füße auf dem Tisch, das klagende Geschrei der Möwen in der Ferne, blätterte er sie langsam durch. Er fand ein überaus kompliziertes Gutachten über »Künstliche Persönlichkeit und Schwarmintelligenz«, das Silver vor fast einem Jahrzehnt verfasst hatte. Zweifellos stand es ohne seine Genehmigung im Netz. Eine Finanzsite brachte eine nüchterne Analyse des Eden- Geschäftsmodells, wobei ein Teil bereits öffentlich bekannt war, und einen kurzen historischen Abriss, dass der Pharma-Gigant PharmGen Eden bis zu seiner Eigenständigkeit finanziert hatte. Eine andere Site hatte eine schmeichelhafte Unternehmerbiografie Richard Silvers publiziert, der aus dem Nichts zum Weltklasse-Unternehmer avanciert war. Diesen Aufsatz las Lash genauer als die ersten beiden und wunderte sich, dass Silver seinen Traum so treu und entschlossen entwickelt und nicht zugelassen hatte, dass die - nur angedeuteten - Missgeschicke seiner Jugend ihm den Weg verbauten. Er war ein seltener Typ, ein Genie; er hatte offenbar schon in sehr jungen Jahren sein Talent erkannt, das er der Welt schenken würde.


  Doch nicht alle Artikel fielen schmeichelhaft aus. Ein widerliches Pamphlet aus einem Revolverblatt versprach die »schockierenden und bizarren« Einzelheiten des »irren Genies« Silver zu enthüllen. In der Einleitung stand: Frage: Was tut man, wenn man keine Freundin findest? Antwort: Man programmiert sich eine. Der Artikel selbst hatte nichts zu sagen, deswegen legte Lash ihn beiseite, stand auf und ging ans Fenster.


  Es stimmte. Es gab nur wenige andere Aufgaben, auf die Silver Liza hätte ansetzen können, um mehr Geld zu verdienen oder um die künftige Finanzierung seiner Forschungsarbeit zu sichern. Trotzdem war es auf einer gewissen Ebene ein wenig seltsam. Da gab es einen in jeder Hinsicht scheu und einzelgängerisch veranlagten Menschen, der sein Vermögen mit dem größten Gesellschaftsspiel überhaupt machte: dem Liebesspiel. Es war fast eine Schande, ja bittere Ironie, dass dieses Spiel nicht auch Silver selbst mit einbezog.


  Als Lash aus dem Fenster schaute, fiel ihm mit plötzlicher Klarheit das Haiku ein, das Diana Mirren am vergangenen Abend zitiert hatte:


  


  Insekten auf einem Ast


  treiben flussabwärts


  und singen dennoch.


  


  Als Lash an das Essen dachte, musste er lächeln. Als sie endlich dazu gekommen waren, ihre Bestellung aufzugeben, war ihnen die Konversation so leicht und mühelos gefallen wie keine, an die er sich erinnern konnte. Seine gewohnheitsmäßige Distanziertheit war ohne den geringsten Protest dahingeschmolzen. Diana hatte angefangen, seine Sätze zu beenden, und er die ihren, als würden sie sich schon seit ihrer Kindheit kennen. Und doch war es eine eigenartige Art der Vertrautheit gewesen, voll von zahllosen kleinen Überraschungen. Es fast ein Uhr gewesen, als sie sich am Central Park West getrennt hatten. Sie hatten ihre Telefonnummern ausgetauscht und waren getrennt ihrer Wege gegangen. Sie hatten nicht ausdrücklich abgemacht, sich wieder zu treffen.


  Aber das war auch nicht nötig gewesen. Lash wusste, dass er sie wiedersehen würde, und zwar bald. Eigentlich fühlte er sich schon jetzt verlockt, sie anzurufen und ihr anzubieten, etwas für sie zu kochen.


  Was hatte sie gesagt? Haikus sind das Gegenteil von Rätseln? Suchen Sie nicht nach Antworten. Denken Sie lieber an sich öffnende Türen.


  Türen öffnen. Wie interpretierte er das von ihr zitierte Gedicht?


  Es waren nur neun Wörter. Lashs geistiges Auge erblickte einen grünen Weidenzweig, der sich in der trägen Strömung drehte und einem fernen Wasserfall entgegentrieb. Sangen die Insekten, weil sie nicht wussten, was ihnen drohte - oder gerade deswegen?


  Die Wilners und die Thorpes waren wie die Insekten in dem Gedicht, die auf dem dahintreibenden Zweig sangen. Selig, pausenlos glücklich ... bis hin zum letzten unergründlichen Augenblick.


  Die Stille wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen.


  Lash sprang auf die Beine und ging in die Küche. Vielleicht rief Diana ja an. Vielleicht musste er das Rezept für den Lachs en croûte wieder ausgraben.


  Er nahm den Hörer ab. »Lash.«


  »Chris?«, meldete sich eine Stimme. »Hier ist John.«


  »John?«


  »John Coven.«


  Lash erkannte die Stimme des FBI-Agenten, der Handerlings Beschattung geleitet hatte. Seine gute Laune ging in den Keller. Coven rief zweifellos an, weil er persönlich an Eden interessiert war. Vielleicht glaubte er, Lash könne ihm einen Rabatt oder dergleichen besorgen.


  »Wie gehts, John?«, sagte er.


  »Mir gehts gut. Hören Sie, Sie werden nicht fassen, was ich Ihnen jetzt sage.«


  »Dann mal los.«


  »Wyre kommt auf Bewährung raus.«


  Lash hatte das Gefühl zu erstarren. »Sagen Sie das noch mal.«


  »Edmund Wyre hat Bewährung gekriegt. Letzten Freitagnachmittag.«


  Lash schluckte. »Ich hab nichts davon gehört.«


  »Niemand hat was davon gehört. Ich habs erst vor zehn Minuten erfahren. Habs in der Glotze gesehen.« »Unmöglich. Der Typ hat sechs Menschen umgebracht.«


  »Brauchen Sie mir nicht zu erzählen.«


  »Das kann doch nur ein Irrtum sein.«


  »Ist kein Irrtum. Der ganze Ausschuss hat für ihn und das schriftliche Gutachten des Bewährungshelfers gestimmt.«


  »Irgendwelche Bewährungsauflagen?«


  »Unter den Umständen die üblichen. Besondere Aufsicht.


  Was bei nem Typen wie Wyre nichts anderes bedeutet, als dass er sie verarscht, wo er nur kann.«


  Lash spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Hand, und ihm fiel auf, dass er den Hörer mit aller Kraft umklammerte. »Wie lange ist er noch drin? Wochen? Monate?«


  »Von wegen. Offenbar rackern sich alle ab, Wyre als Paradebeispiel für eine gelungene Rehabilitierung auf ein Plakat zu knallen. Die Überprüfung ist schon gelaufen. Man sucht schon nach einer Wohnung für ihn und bereitet die Entlassungspapiere vor. In ein oder zwei Tagen ist er wieder auf freiem Fuß.«


  »Himmel ...« Lash verfiel in Schweigen. Er war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Christopher?«


  Lash antwortete nicht.


  »Sind Sie noch da, Chris?«


  »Ja«, sagte Lash geistesabwesend.


  »Hören Sie mal ... Haben Sie noch Ihre Dienstwaffe?«


  »Nein.«


  »Welch ein Pech. Denn egal, was der Bewährungsausschuss auch glaubt: Sie und ich wissen, dass dieser Drecksack das zu Ende bringen möchte, was er angefangen hat. Ich würde mich an Ihrer Stelle bewaffnen. Und vergessen Sie nicht, was man uns an der Akademie beigebracht hat. Man schießt nicht, um zu töten. Man schießt, um weiterzuleben.«


  Auch diesmal sagte Lash nichts.


  »Wenn Sie irgendwas brauchen, sagen Sie Bescheid. Bis dahin passen Sie auf Ihre Nüsse auf.«


  Dann war die Verbindung beendet.


  


  


  35


  Er fuhr nach Hause. So hatte es angefangen: Wieder mal auf der Heimfahrt von Poughkeepsie, im hellen Sonnenschein eines Freitagnachmittags. Bei den letzten, fast hundert Kilometer weiten Fahrten nach Westport war er so müde gewesen, dass er befürchtet hatte, er könnte am Steuer einschlafen. Doch heute Nachmittag war er hellwach.


  Jetzt habe ich, was ich brauche, hatte der Mörder mit Blut auf das Galeriefenster geschrieben. Danke.


  Er griff zum Autotelefon und wählte eine Nummer.


  »Bei Lash«, meldete sich die Stimme seines Schwagers Karl Broden.


  »Hallo, Karl.«


  »Hallo, Chris. Wo bist du?«


  »Auf der Heimfahrt. Ich bin in ungefähr einer Stunde da. Ist Shirley zu Hause?«


  »Sie hat ein paar Besorgungen zu erledigen.«


  »Okay. Also bis dann.«


  »Alles klar. Sag mal, soll ich den Grill anfeuern und die Garnelen marinieren, die wir gestern Abend mitgebracht haben?«


  »Das ist ne Idee. Stell noch ein paar Pullen Bier für mich kalt. «


  »Schon erledigt.«


  Er dachte kurz über seinen Schwager nach. Karl war ganz anders als seine Schwester. Pflegeleicht und lässig, unverfroren unintellektuell. Immer wenn Karl zu Besuch kam, senkte sich das heimische Spannungsniveau erheblich. Diesmal war er - am Vortag - urplötzlich aufgekreuzt; fast als hätte er gewusst, dass seine Anwesenheit geradezu verzweifelt notwendig war.


  Dann kehrten seine Gedanken nach Poughkeepsie und dem öden Bild der letzten Mordszenerie zurück.


  Ich habe jetzt, was ich wollte. Danke. Die Bullen aus Poughkeepsie waren den ganzen Morgen über fast jovial gewesen. Sie hatten sich gut gelaunt in die Rippen geboxt und am Wasserkühler schmutzige Witze gerissen. Obwohl der Killer sogar ihren Straßensperren entwischt war, hatten sie Auftrieb gekriegt, weil sie davon ausgingen, dass das Morden nun ein Ende hatte. Lash empfand diese Erleichterung nicht. Für ihn war die Botschaft das erste Teil des Puzzles, das Sinn ergab; die einzige Kommunikation des Mörders, die sich real anfühlte. Und ihre Kürze, ihre Zuversicht erfüllte ihn mit Angst.


  Was hatte er jetzt? Was hatte er gewollt?


  Hatten die Morde an den vier Frauen irgendein krankes Bedürfnis befriedigt, irgendeine Leere ausgefüllt? Aber so lief es nicht mit Serienmördern. Sie hatten einen alles verzehrenden Durst, der nie gestillt wurde.


  Und dann waren da noch die Unvereinbarkeiten bei den Morden. Die beiden ersten widersprachen trotz oberflächlicher Ähnlichkeiten - den blutigen Botschaften an den Wänden, der Position der Leichen - allen Grundprofilen auf ein Dutzend Arten.


  Was machte den neuesten Mord anders?


  Über all dies dachte er zwischen Dutchess und Putnam County nach, bis nach Connecticut hinein. Er war davon überzeugt, dass der Mörder zum ersten Mal seinen wahren Charakter gezeigt hatte.


  Weil er jetzt das hatte, was er hatte haben wollen. Warum diesmal nur eine Botschaft statt hundert? Und warum war sie auf das Galeriefenster geschrieben anstatt auf eine Wand? Auf dem Glas, vor dem dunklen Hintergrund der Nacht, war sie doch äußerst schwer zu erkennen ...


  Und dann stellte er plötzlich, ohne großartig darüber nachzudenken, fest, dass sich seine Sichtweise hinsichtlich des letzten


  Tatorts veränderte. Er schaute sich die blutige Botschaft nun nicht aus dem Inneren des Schlafzimmers an. Sein Blickwinkel wechselte, drehte sich, als stünde er auf einem Kamerawagen, der eine Wende von hundertachtzig Grad vollzieht - und er war draußen, vor dem Haus, im Wald und schaute aus der Schwärze durch das große, erhellte Fenster auf die dort erkennbaren Umrisse: einen Captain der Polizei, den leitenden Detective der Mordkommission, den FBI-Profiler. Die gleichen drei Personen, die auch an den vorherigen Tatorten anwesend waren.


  Diese drei Morde hatten eine Gemeinsamkeit. Sie hatten alle in der Nacht stattgefunden, in Schlafzimmern mit großen Galeriefenstern.


  Und die Vorhänge waren alle offen gewesen ... Er griff hektisch nach dem Telefon und wählte erneut.


  »Polizei, Poughkeepsie, Mordkommission«, meldete sich eine Stimme. »Kravitz am Apparat.«


  »Hier ist Christopher Lash. Ich muss sofort mit Masterton sprechen. «


  »Tut mir Leid, Agent Lash. Der Captain ist vor einer halben Stunde gegangen. «


  »Dann geben Sie mir den leitenden Detective. Wie heißt er noch mal? Ahearn.«


  »Er ist mit dem Captain gegangen, Sir.«


  »Wissen Sie, wo sie hin sind?«


  »Es ist Freitagabend, Sir. Da pflegen der Captain und Detective Ahearn immer einen zu heben, bevor sie nach Hause gehen. «


  »In welcher Kneipe?«


  »Weiß ich nicht, Sir. Da käme ein halbes Dutzend in Frage.«


  Er dachte rasch nach. Kravitz, der Schreibtischbulle, war ihm stets ein kluger und kompetenter Polizist erschienen.


  »Kravitz, Sie müssen mir zuhören. Und zwar sehr genau.« »Ja, Agent Lash.«


  Als er die Ausfahrt auf die Saugatuck Avenue nahm und gegen den Wochenendverkehr ankämpfte, klemmte er sich kurz den Hörer unters Kinn. »Sie müssen eine Kneipe nach der anderen anrufen.


  Haben Sie verstanden? Holen Sie sich einen Kollegen, der Ihnen hilft.«


  »Sir?« Kravitz Stimme klang zweifelnd.


  »Es ist lebenswichtig, Kravitz. Haben Sie verstanden? Lebenswichtig.«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn Sie Masterton erreichen, sagen Sie ihm unbedingt Folgendes: Wir haben uns in diesem Killer getäuscht. Er ist kein Serienmörder. «


  »Kein Serienmörder?« Die Stimme klang nun noch zweifelnder.


  »Sie verstehen nicht. Natürlich ist er ein Mörder. Aber kein Serientyp. Er ist ein Meuchlertyp.«


  Das war der Begriff, den die forensischen Psychologen verwendeten.


  Manchmal stiegen Meuchlertypen auf Wassertürme und knallten wahllos Menschen ab. In anderen Fällen suchten sie sich beliebte Prominente aus, wie David Mark Chapman damals. Eines hatten alle gemeinsam: ein mieses, sinnloses Leben, das nur durch bestimmte Gewaltakte Bedeutung bekam.


  Am anderen Ende der Leitung hatte sich inzwischen Schweigen breit gemacht.


  »Ich habe keine Zeit, das genauer zu erklären, Sergeant. Es geht hier um eine Untergruppe von Massenmördern. Für sie ist nur Unterdrückung, Herrschaft und Rache wichtig. Unser Typ hasst Bullen.


  Wahrscheinlich ist hier Faszination mit im Spiel, eine Liebe-Hass-Dynamik. Vielleicht ist sein Vater ja Bulle - aber als Vater eben ein Schwein. Ich weiß es nicht. Aber er ist ein Meuchlertyp. Das ist die einzige Antwort.«


  »Das verstehe ich nicht, Sir.«


  »Sie waren doch an den Tatorten der drei ersten Morde. Da stimmte nichts überein. Die bedeutungslosen Botschaften an den Wänden, die widersprüchlichen Szenen. Nichts hat gepasst. Es liegt daran, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der einen Serienmörder imitiert. Deswegen passte nichts zusammen. Sind Ihnen die großen Galeriefenster an sämtlichen Tatorten aufgefallen, durch die man in die Nacht hinausschauen konnte? Unser Killer ist nicht abgehauen:


  Er war jedes Mal da draußen. Er hat Bullen gejagt, Ziele ausgesucht.


  Die ermordeten Frauen waren nur Köder.«


  »Sir?«


  Er bog mit dem Wagen auf die Greens Farms Road ab. In ein oder zwei Minuten, wenn er zu Hause war, würde er selbst einige Anrufe tätigen. Im Moment musste er mit Kravitz vorlieb nehmen. Jede Sekunde zählte.


  »Tun Sie, was ich gesagt habe, Sergeant. Stöbern Sie Masterton auf erzählen Sie ihm alles, was ich gerade gesagt habe. Ahearn und er waren jedes Mal am Fenster. Sie müssen Vorkehrungen treffen, um sich zu schützen. Sagen Sie Ihnen, sie sollen nach einem Weißen Ausschau halten, der höchstwahrscheinlich Mitte bis Ende zwanzig ist. Ein Einzelgänger, jemand, der in der Masse untergeht.


  Er fährt wahrscheinlich einen Sportwagen, um sein geringes Selbstwertgefühl zu kompensieren. Sie müssen mit Ihren Kollegen über jeden Angeber sprechen, der ihnen kürzlich vielleicht aufgefallen ist, der in Bullenkneipen rumhängt und sich bei Bullen einschleimt.«


  Erneute Stille am anderen End der Leitung.


  » Verdammt noch mal, Kravitz, haben Sie das gerafft?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann legen Sie los.« Sein Wohnblock - sein Zuhause - befand sich nun unmittelbar vor ihm. Hier herrschte nicht mehr so viel Verkehr.


  Als er auflegte, kam ein Wagen aus der Straße, in der er wohnte, und beschleunigte an ihm vorbei die Compo runter. Ein roter Pontiac Firebird.


  Er bemerkte ihn kaum, als er an ihm vorbeifuhr. Ihm wurde bewusst, dass auch er selbst ein Ziel war. Auch er hatte am Fenster gestanden. Er musste Shirley und Karl aus dem Haus schaffen - Shirley würde ihn, wie üblich, mit Kommentaren über die Gefährlichkeit seines Berufes nerven -, und dann musste er sich darum kümmern, etwas für seine eigene Sicherheit zu tun .


  Er zuckte urplötzlich zusammen. Ein Pontiac Firebird, rot, ein neues Fabrikat ...


  Er verringerte die Geschwindigkeit, warf einen Blick in den Rückspiegel.


  Der Wagen war weg.


  Nun trat er wieder fest aufs Gas. Er bog mit kreischenden Reifen um die Ecke, zog die Kanone aus dem Halfter, doch in dem Moment, als sein Haus ins Blickfeld kam, griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


  Mit schrecklicher Klarheit begriff er, dass er schon wusste, was er innen vorfinden würde.
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  Lash lehnte sich zurück und blickte an die Decke. Auch von dort schienen ihn Zahlenreihen, Namen und Daten anzustarren.


  »Gott im Himmel«, sagte er ächzend, »ich hab mir das Zeug zu lange angeschaut.«


  Auf der anderen Seite des Tisches raschelte Papier. »Glück gehabt?«, fragte er zur Decke hinauf.


  »Kein bisschen«, erwiderte Tara Stapleton.


  Lash öffnete die Augen und reckte sich. Trotz der düsteren Träume und Erinnerungen, die ihn vergangene Nacht erfüllt hatten, war er mit einem Gefühl der Entschlossenheit erwacht. Das Wochenende war ohne irgendwelche schauerlichen Ereignisse verlaufen. Während der Fahrt in die Stadt hatte er Diana Mirren übers Handy angerufen. Der bloße Klang ihrer Stimme hatte ihn in eine geheimnisvolle, fast jugendliche Spannung versetzt. Sie hatten sich kurz und voller Leidenschaft unterhalten. Sie war einverstanden, am kommenden Freitag zum Abendessen zu ihm nach Hause zu kommen. Er war geistig so sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen, dass ihm der Verdruss am Kontrollpunkt III erst eingefallen war, als er wieder vor ihm gestanden hatte. Doch die Wachmänner waren nicht die gleichen wie am vergangenen Freitag, und so war er problemlos durchgekommen.


  Doch nun - am frühen Vormittag - war seine Aufregung in einem endlosen Datenstrom ersoffen. Es war einfach zu viel Material, um es zu durchforsten. Es war, wie wenn man in einem Heuhaufen herumwühlte, ohne zu wissen, ob er die gesuchte Stecknadel überhaupt enthielt.


  Lash seufzte noch einmal, dann zog er Lindsay Thorpes interne Bewertung heran und blätterte sie ziemlich träge durch.


  »Wie sieht die Lage beim dritten Paar aus? Bei den Connellys?«


  »Sie fahren morgen zu den Niagara-Fällen.«


  »Zu den Niagara-Fällen?«


  »Da haben sie ihre Flitterwochen verbracht.«


  Die Niagara-Fälle, dachte Lash. Ein vortrefflicher Ort für einen Mord. Oder auch für einen Selbstmord.


  »Auf der kanadischen Seite können wir nicht viel machen«, fügte Tara hinzu. »Ich habe den größten Teil des Samstags damit zugebracht, mich um ihre heimliche Überwachung zu kümmern. Wir halten die Augen offen. Ich hoffe, es bringt auch was.«


  »Immerhin hatten Sie was zu tun, das Sie am Wochenende beschäftigt hat.«


  Tara lächelte listig. »Sie haben doch auch nicht gerade Däumchen gedreht.«


  »Meinen Sie mein Rendezvous?«


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Sie sah überhaupt nicht so aus, wie ich erwartet hatte. Sie klang auch nicht so. Aber wissen Sie was? Nach zehn Minuten spielte es keine Rolle mehr.«


  »Unsere Forschungen haben ergeben, dass wir uns oft aus falschen Gründen von den falschen Menschen angezogen fühlen. Vielleicht gehen deswegen so viele Ehen in die Brüche.«


  Sie verfiel in Schweigen.


  »Sagen Sie mal«, sagte Lash kurz darauf, »warum treffen Sie sich nicht mal mit dem Burschen, den man für Sie erkoren hat? Es ist doch noch nicht zu spät. Reden Sie doch mal mit Mauchly über eine Neureservierung.«


  »Ich habs Ihnen doch schon gesagt. Wie kann ich ihn bei dem treffen, was ich weiß?« »Ich habe Diana Mirren getroffen und weiß schließlich auch etwas. Und nächsten Freitag sehen wir uns wieder.«


  »Aber ich bin bei Eden angestellt. Ich habe Ihnen doch gesagt...«


  »Ich weiß. Der >Oz-Effekt<. Wissen Sie, was ich davon halte? Er ist n Scheißdreck wert.«


  »Ist das Ihre professionelle Meinung, Doktor?«


  »Und ob.« Lash beugte sich vor. »Hören Sie zu, Tara. Eden kann Menschen mit anderen verkuppeln. Und zwar perfekt. Aber nachdem die beiden sich begegnet sind, ist Eden aus dem Spiel. Dann geht es nur noch um Sie und ihn.


  Wenn Sie dann ein gutes Gefühl haben, werden Sie es auch merken.«


  Tara schaute ihn schweigend an.


  »Irgendwie werden wir diese Sache schon aufklären. Dann spielt sie keine Rolle mehr. Sie wird nur noch eine Erinnerung sein. Vergangenheit. Jede Beziehung erfordert die Akzeptanz des Vergangenen. Würden Sie ihm die Cheerleader verübeln, mit denen er als Schüler gegangen ist? Das ist die Hauptchance, Tara. Glauben Sie einem Mann, der vor zwei Abenden in einem Restaurant war.«


  Lash wurde schlagartig klar, dass er genug geredet hatte. Jetzt aber wieder an die Arbeit, dachte er mit einem Seufzer.


  Er schob Linda Thorpes Dossier beiseite und blätterte ihre medizinische Akte durch. Dann hielt er inne.


  »Tara?«


  Sie schaute ihn irgendwie vorsichtig an.


  »Es geht um die Nachuntersuchung von Mrs. Thorpe.«


  »Meinen Sie das Klassentreffen?«


  »Nein, die Untersuchung. Ist es bei Ihren Ärzten üblich, den Klienten etwas zu verordnen?« »Das machen wir nicht.«


  Lash registrierte ihre Antwort erst später. Er schaute sie an.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe gesagt, wir nehmen keine Nachuntersuchungen vor.«


  »Und was ist das hier?« Lash schob die medizinischen Unterlagen über den Tisch.


  Tara nahm sie an sich. Als sie die Seiten durchsah, wurde es still.


  »Das habe ich bisher nur selten gesehen«, sagte sie.


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Wissen Sie noch, dass Mauchly bei Ihrem ersten Besuch die langfristigen Gesundheitsanalysen erläutert hat, die wir an potenziellen Bewerbern vornehmen? Dass wir sie auf genetische Hinweise auf Erbkrankheiten, Risikofaktoren und solche Sachen hin durchchecken?«


  »Ja.«


  »Wenn wir einen ernstlichen Defekt finden, lehnen wir ihre Bewerbung ab. Aber wenn es sich um etwas Geringfügiges oder um minimale langfristige Bedenken handelt, fahren wir mit dem Antrag fort und nehmen uns denjenigen später noch einmal zu einer Sekundärprüfung vor.«


  »Unter dem Vorwand, dass es so üblich ist.«


  »Genau.«


  »Weil es nichts bringt, zahlende Kunden abzuweisen.« Lash nahm den Bericht wieder an sich und blätterte ihn durch.


  »Aber Lindsay Thorpe hatte keine Gesundheitsprobleme dieser Art. Trotzdem war sie sechs Monate vor ihrem Tod für eine Nachuntersuchung vorgemerkt.« Er blätterte weiter.


  »Bei dieser Untersuchung wurde Mrs. Thorpe ein Rezept über ein Medikament namens Scolipan ausgestellt. Ein Milligramm, einmal täglich einzunehmen. Mir sagt dieses Medikament nichts.«


  »Mir auch nicht.«


  »Der Dienst habende Arzt war ein Dr. Moffet. Könnten Sie Verbindung mit ihm aufnehmen und ihn nach den Gründen für die Nachuntersuchung und das Rezept fragen?«


  »Klar.« Tara stand auf und ging ans Telefon.


  Lash beobachtete sie. Er war sich sicher, dass dies ein weiterer Hinweis war; ein anderes Teil des Puzzles.


  »Dr. Moffets Sprechstunde beginnt erst heute Mittag«, sagte Tara und legte den Hörer wieder auf. »Ich werde ihn dann anrufen.«


  »Könnten Sie noch was anderes tun? Krallen Sie sich die medizinischen Unterlagen von Lewis Thorpe, den Wilners - und von dem dritten Paar, den Connellys. Würde mich interessieren, ob sie auch Nachuntersuchungen hatten.«


  Lash wartete, während im Büro die Tastatur klapperte.


  »Nichts«, sagte Tara. »Keiner der anderen hatte außerhalb der normalen Klassentreffen irgendeine Nachuntersuchung.«


  »Nichts?«


  Tara schüttelte den Kopf.


  »Hätte Lewis Thorpe es nicht als eigenartig empfunden, wenn seine Frau zur Nachuntersuchung musste, er aber nicht?«


  »Sie wissen doch, was für eine Geheimniskrämerei wir bei unseren Vorgehensweisen an den Tag legen. Die Klienten werden dazu erzogen, alles zu akzeptieren, ohne Fragen zu stellen.«


  Lash ließ sich in seinen Sessel plumpsen. Trotz alledem merkte er, dass seine Gedanken zu Diana Mirren zurückkehrten - zu dem, was sie über Haikus gesagt hatte.


  Sie deuten Dinge an. Sie implizieren mehr, als sie sagen. Suchen Sie nicht nach Antworten. Denken Sie lieber an sich öffnende Türen.


  Was also war hier impliziert? Welche Zufälle hatten sich kürzlich ereignet? Und was deuteten sie an?


  Man hatte Edmund Wyre, dem Polizistenhasser und Mörder, Bewährung zugestanden. Wyre hatte drei Frauen, zwei Polizisten und Lashs Schwager getötet. Shirley hatte ihn verlassen, und er selbst hatte - voller Zweifel und Selbstvorwürfe - urplötzlich beim FBI gekündigt, um seinen schlaflosen Nächten ein Ende zu bereiten. Von Rechts wegen hätte Wyre nie Bewährung erhalten dürfen. Lash machte sich keine Illusionen: Egal, was der Bewährungsausschuss auch glaubte, er würde Wyre bald am Hals haben. Christopher Lash war ihm als Einziger entgangen.


  War dies ein Zufall?


  Dann war sein Avatar im Tank gelandet. Laut Tara war ein solcher Fehler unmöglich. Wenn es stimmte, hatte es jemand mit Absicht getan. Es müsste jemand sein, der ziemlich weit oben sitzt. Jemand mit Weltklasse-Zugang. Ich, zum Beispiel. Oder ein Drecksack, der sich ins System gehackt hat.


  Lashs Blick richtete sich auf Tara, die an den Tisch zurückgekehrt war und Papiere sortierte.


  Denken Sie an sich öffnende Türen ... Und plötzlich ging die Tür auf.


  Lash stöhnte auf, als hätte er einen körperlichen Schlag erhalten. Er tarnte das Geräusch unter einem Gähnen.


  Es kam ihm unmöglich vor. Doch es gab keine andere Antwort.


  Zwei Dinge musste er noch genau wissen, dann konnte er sicher sein. Eines konnte Tara ihm beantworten. Aber er musste ruhig wirken - zumindest so lange, bis der Beweis vorlag.


  »Tara«, sagte er mit übertriebener Müdigkeit, »könnten Sie was für mich erledigen?«


  Sie nickte.


  »Können Sie mir eine Liste sämtlicher Avatare besorgen, die in dem Tank waren, als die Thorpes sich dort fanden?«


  »Wozu?«


  »Um mich bei Laune zu halten.«


  Tara nahm einen Stapel Papier und setzte sich erneut an den Rechner. Lash folgte ihr.


  »Zeigen Sie mir, wie es geht«, sagte er.


  »Zuerst müssen wir in die Avatar-Datenbank rein.« Tara gab auf dem Menüschirm einen Transaktionscode ein. Eine Unmenge neunstelliger Zahlen tauchten auf. »Das sind sämtliche Avatare.«


  »Alle?«


  »Sämtliche Klienten, bis heute. Fast acht Millionen.« Sie gab weitere Befehle ein. »Okay. Ich habe eine SQL-Anfrage erzeugt, die man über diesen Datensatz laufen lassen kann.


  Wenn man den Identitätscode des Avatars eingibt, werden alle anderen angezeigt, die sich zur Zeit des Abgleichungsverfahrens im Tank befanden.«


  »Zeigen Sie mir das, bitte.«


  Tara hob einen Bogen Papier hoch. »Das ist der Bogen, den wir am Freitag ausgedruckt haben. Auf ihm stehen die Bewerbungsdaten der Thorpes und Wilners.«


  


  THORPE, LEWIS A. 000.451.823 7/30/02


  TORVALD, LINDSAY E. 000.462.196 8/21/02


  SCHWARTZ, KAREN L. 000.527.710 8/02/02


  WILNER, JOHN L. 000.491.003 9/06/02


  


  »Lewis Thorpes Identitätscode ist 000.451.823. Den gibt man dann in das Anfragefeld ein.«


  Sie gab die Zahl ein. Der Bildschirm veränderte sich erneut.


  »Hier sind alle Avatare, die im Tank waren, als Lewis mit Lindsay verglichen wurde, nach Identitätscodes indexiert.«


  Tara scrollte flink zum Ende der Auflistung.


  


  000.481.032


  000.481.883


  000.481.907


  000.482.035


  000.482.110


  000.482.722


  000.483.814


  000.483.992


  000.484.398


  000.485.006


  Anfrage abgeschlossen um 11:05:42:82 10/04/04


  Einheitenzählung: 52.812


  >?


  


  Tara deutete auf die letzte Zeile. »In diesem Zeitraum waren fast dreiundfünfzigtausend Avatare im Tank.«


  »Aber es sind bloß Zahlen.«


  »Mit dieser Funktionstaste kann man zwischen Namen und Identitätscodes wechseln.« Tara betätigte die Taste, und die Zahlen wurden durch Namen ersetzt.


  Fallon, Eugene


  White, Jerome


  Wanderely, Helen


  Garcia, Constanze


  Lu, Wen


  Gelbman, Mark


  Yoshida, Aiko


  Horst, Marcus


  Green-Carson, Margo


  Banieri, Antonio


  


  Scheiße, dachte Lash. Sie sind noch immer nach dem Identitätscode sortiert, nicht nach dem Familiennamen. Er zog in Erwägung, Tara um eine alphabetische Sortierung zu bitten, entschied sich dann aber dagegen: Er war noch nicht zu einer Erklärung bereit. Er blätterte die Namen Bildschirm für Bildschirm durch.


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Tara, die ihm neugierig über die Schulter schaute.


  »Ich guck nur mal so rum. Hören Sie, könnten Sie noch was für mich tun?«


  »Noch was. Noch was. Warum werde ich hier eigentlich nicht pro Botengang bezahlt?«


  »Ich glaube, es war ein Fehler, dass wir uns nur die Akten der Superpaare angeschaut haben.«


  »Wieso?«


  »Schauen Sie mal, was wir über Lindsay Thorpe und ihre überraschende ärztliche Untersuchung in Erfahrung gebracht haben. Wer weiß, was wir noch rauskriegen, wenn wir sie mit einem willkürlich ausgesuchten normalen Paar vergleichen?«


  »Klingt nicht unlogisch.« Tara zögerte. »Ich besorge mal eben die Unterlagen.«


  »Beeilen Sie sich.«


  Lash beobachtete sie beim Hinausgehen. Obwohl er wirklich neugierig war, was sein Vorschlag erbringen würde, war er im Moment doch mehr daran interessiert, sich dem Bildschirm zu widmen, ohne dass ihm dabei jemand über die Schulter sah. Er machte mit dem Scrollen der Namen weiter.


  Es dauerte länger, als er angenommen hatte, und es war fast halb zwölf, als er den Anfang der Auflistung erreichte. Lash ließ sich enttäuscht zurückplumpsen. Aber es wäre natürlich zu schön gewesen, den Namen, auf den er hoffte, so einfach zu finden. Vielleicht war es ja eine verrückte Idee. Die Vorstellung, noch eine ellenlange Namensliste durchzublättern, schreckte ihn ab. Doch andererseits hatte er eine Menge erreicht: Er konnte auch die Wilners noch eben prüfen. Für den Fall des Falles.


  Lash drückte die Funktionstaste, die Tara ihm gezeigt hatte.


  Sofort baute sich der Bildschirm neu auf und stellte die Avatare in numerischer Reihenfolge dar.


  


  BEGINN DER ANFRAGE


  ==========


  000.000.000


  000.448.401


  000.448.916


  000.448.954


  000.449.010


  000.449.029


  000.449.174


  000.449.204


  000.449.248


  000.449.286


  


  Lash setzte sich kerzengerade hin. Was hatte die erste Zahl, die mit den neun Nullen, zu bedeuten? Er betätigte erneut die Funktionstaste, aber es gab keinen entsprechenden Namen für den Identitätscode: Das Feld blieb leer.


  Lash zuckte die Achseln, griff nach dem Blatt, das Tara auf dem Tisch hatte liegen lassen, und gab John Wilners Code  000.491.003 - in das Anfragefeld ein.


  Als der Bildschirm sich neu aufbaute, stand die 000.000.000 noch immer am Kopf der Auflistung. Und auch diesmal war kein Name mit der Zahl assoziiert.


  Lash kratzte sich am Kopf. Was war das? Eine Anfangsmarkierung?


  Noch ein Test. Er stand auf, umrundete rasch den Schreibtisch und kramte in den darauf verstreuten Papieren, bis er einen Bogen mit Kevin Connellys Identitätscode fand. Er kehrte an den Computer zurück, gab den Code ein und schaute sich die neue Zahlenreihe an.


  »Gütiger Gott«, keuchte er.


  Die Tür ging auf. Tara trat ein. Sie schleppte eine Menge Papiere. »Ich hab willkürlich nach einem Dutzend Namen gegriffen«, sagte sie. »Ich dachte, die Bewertungen müssten reichen, um ...«


  Lash fiel ihr ins Wort: »Kommen Sie bitte her!«


  Tara legte die Akten auf dem Tisch ab und kam an den Monitor.


  Lash schaute sie an. Er machte sich nun nicht mehr die Mühe, seine Aufregung zu verbergen. »Ich möchte, dass Sie noch eine Liste erstellen. Zeigen Sie mir, wer jetzt im Tank ist.«


  Tara runzelte die Stirn. »Was geht hier vor? Was machen Sie da?«


  »Bitte, Tara. Machen Sies einfach.«


  Sie schaute ihn kurz und konzentriert an. Dann beugte sie sich über die Tastatur und startete eine neue Anfrage.


  Der Bildschirm leerte sich. Lash betrachtete ihn aufgeregt. Er nickte vor sich hin, als bestätige sich sein privater Verdacht.


  Dann schaltete er urplötzlich den Strom ab. Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Was soll das, verdammt?«, fragte Tara.


  Lash antwortete nicht. Er griff zum Telefon, klemmte es sich unters Kinn und wählte eine Nummer.


  »Geben Sie mir bitte Captain Tsosie«, sagte er und wartete einen Moment. »Joe? Hier ist Chris Lash. Joe, steht das Haus der Thorpes technisch noch immer unter Polizeibewachung?


  Gott sei Dank. Hör zu, ich möchte, dass du sofort einen Außenagenten dort rüberschickst. Hast du noch meine Handynummer? Gib sie dem Mann. Er soll mich anrufen, sobald er auf dem Grundstück ist. Ja, es ist wichtig. Danke.«


  Er stellte das Telefon hin und schaute Tara an. »Ich muss was erledigen. Ich kann es im Moment nicht erklären. Ich bin bald wieder da.«


  Er griff sich seinen Mantel und begab sich zur Tür. Dann drehte er sich um. Tara saß noch immer am Schreibtisch und schaute ihn an. Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  »Klemmen Sie sich hinter den Arzt«, sagte Lash. »Dr. Moffet.


  Verstanden?«


  Tara nickte. Lash wandte sich um, riss die Tür auf und war weg.
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  In der stillen Galerie hoch über der Madison Avenue erwachte ein Laserdrucker zum Leben: zuerst das Schnurren eines Ventilators, dann das grüne Blinken eines Lichts. Der Motor tuckerte kurz, dann glitt ein einzelnes Blatt Papier ins Ausgabefach.


  Richard Silver, der in der Mitte des Raumes an einem Holztischchen saß, schaute bei dem Geräusch auf. Über seinen Schultern hing ein Frotteehandtuch. Er hatte fast zwanzig Stunden lang durchgearbeitet und den Pseudocode eines umfangreichen neuen Programms skizziert - eines Programms, das die Interaktion mit Liza so verfeinerte, dass ein EEG-Einhaken nicht mehr nötig sein würde. Lash hatte Recht gehabt: Es war an der Zeit.


  Außerdem lenkte es seinen Geist von kummervollen Ereignissen ab - Ereignissen, über die er am liebsten überhaupt nicht nachgedacht hätte.


  Wie ein aus der Trance erwachter Schlafender schaute er zum Drucker hin. Programmieren ist ein Bewusstseinszustand. Es kann eine Menge Zeit erfordern, um in diese »Zone« zu gelangen. Silver war momentan wieder drin und nicht sonderlich scharf darauf, sie aufzugeben. Doch wenn im Ausgabefach des Druckers Papier lag, konnte dies nur eines bedeuten: Liza hatte ihre Aufgabe abgeschlossen, und zwar ziemlich früh.


  Silver stand mit einem Seufzer auf und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor halb zwölf. Er ging auf den Drucker zu und nahm den Bogen an sich.


  Eine ganze Weile stand er reglos da und schaute ihn an. In der von der Sonne erleuchteten Galerie war es absolut still.


  Schließlich ließ er das Blatt sinken. Seine Hand zitterte.


  Silver schob den Bogen in eine Tasche seines Trainingsanzugs. Dann durchquerte er den Raum, öffnete die verborgene Tür und ging über die Treppe zur nächsten Ebene hinauf.


  Als die schwarze Tür am Ende des Ganges aufging, trat Silver sofort auf den Schalensitz zu, klemmte das Mikrofon an sein Sweatshirt und befestigte die Elektroden an seinen Schläfen.


  Normalerweise war dies ein vergnüglicher, fast meditativer Prozess: die Vorbereitung auf die Kontaktaufnahme mit einer weitaus vollkommeneren Version seines eigenen Ichs, als er selbst zu erringen es sich je erhoffen konnte.


  Heute fühlte er sich einfach taub.


  »Richard ...« Die leise, unflektierte Stimme kam aus allen Ecken des Raumes zugleich.


  »Liza, wie ist dein gegenwärtiger Status?«


  »99,1762 Prozent Leistungsbereitschaft. Die aktuellen Prozesse belegen 86,2 Prozent der für Multithreads freien Kapazität. Standardoperationen können auf hundert Prozent der Bandbreite zugreifen. Danke der Nachfrage.«


  »Gern geschehen.«


  »Ich hatte nicht erwartet, zu dieser Zeit mit dir zu sprechen. Möchtest du ein Szenarium ablaufen lassen? Ich habe eine Variante des Rift-Valley-Kampfspiels, die dir vielleicht gefällt. Oder möchtest du meine Gedanken zu unserem gegenwärtigen Buch diskutieren? Ich bin mit der Analyse des zwanzigsten Kapitels fertig.«


  »Im Moment nicht. Ich habe das Ergebnis deiner Suche. Es ist sehr früh gekommen.«


  »Ja. Meine Schätzung mit siebzehn Milliarden Taktzyklen lag daneben.«


  »Liza, ich habe nur eine Frage: Wie sicher ist das Ergebnis?«


  Wenn man mit Menschen sprach, konnte man, wenn sie einen unerwarteten Kommentar verdauen mussten, immer auf eine Pause zählen. Bei Liza gab es dergleichen nicht. »Ich verstehe deine Frage nicht.«


  »Weißt du genau, dass das Ergebnis deiner Suche kein Irrtum ist?«


  »Das Ergebnis zeigt keine statistische Abweichung. Es ist das, was übrig bleibt, wenn man alle unzufrieden stellenden Ergebnisse ausgeschlossen hat.«


  »Ich zweifle nicht an dir, Liza. Ich wollte nur ganz sicher sein.«


  »Deine Bedenken sind verständlich. Vor der Ausführung des Prozesses hast du gesagt, es sei entscheidend, die Lösung zu finden. Ich habe die Lösung gefunden. Ich hoffe, sie erweist sich als zufriedenstellend.«


  »Danke, Liza.«


  »Gern geschehen, Richard. Wollen wir uns weiter unterhalten?«


  »Bald. Zuerst muss ich noch etwas erledigen.«


  »Danke, dass du mit mir gesprochen hast.«


  Silver tippte die Abschaltsequenz in die Tastatur ein, nahm die Elektroden von den Schläfen und erhob sich aus dem Sessel. Er wartete einen Moment und lauschte seinem Atem.


  Dann wischte er sich mit dem Handtuch über die Stirn und ging zur Tür. Als er in den Korridor trat, zog er das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Mauchly«, sagte eine Stimme.


  »Ich bins, Edwin - Richard.«


  »Ja, Dr. Silver?«


  »Ich glaube, Sie kommen besser sofort zu mir rauf, Edwin.


  Wir haben ein echtes Problem.«
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  Das Norman-J.-Weisenbaum-Center für Biochemische Forschung stand auf einer südlich von Cold Spring in den Hudson ragenden Landzunge. Lash fuhr auf den Besucherparkplatz, sprang auf den Schotter und schaute zu dem langen, niedrigen Gebäude aus Glas und Stein hinauf, das sich an den Hügel schmiegte. Es sah nicht im Geringsten so aus, wie er es sich vor einer Woche bei seinem Anruf auf dem Rückflug von Phoenix vorgestellt hatte: Es war durch und durch modern.


  Und doch wirkte es in diesem Konglomerat von holländischen Giebeln nicht fehl am Platze. Die intensiven Farbtöne des glänzenden Marmors passten prächtig zur Kulisse mit Eichen und Platanen. Über ihm segelten lärmende Wasservögel dahin.


  Die Empfangshalle war mit drei Frauen besetzt. Lash ging auf die erste zu und reichte ihr seine Karte. »Dr. Lash; ich möchte Dr. Goodkind sprechen.«


  »Einen Moment, bitte.« Die Frau warf einen Blick auf den Monitor, der ihren Arbeitsplatz einnahm, hob einen manikürten Finger ans Ohr und lauschte einer unsichtbaren Kopfhörerstimme. Dann schaute sie zu ihm auf. »Wenn Sie bitte so lange Platz nehmen wollen? Er kommt Sie gleich abholen.«


  Lash hatte sich kaum in einen der Chrom-Leder-Sessel gesetzt, als er Roger Goodkind auch schon heranpreschen sah.


  Er hatte seit ihrer letzten Begegnung ein paar Pfund zugelegt, und der Haaransatz an seinen Schläfen war dramatisch zurückgewichen. Aber auf seinem Gesicht lag noch immer das listige Schmunzeln, und sein galoppierender Gang hatte sich seit ihrer Studentenzeit nicht verändert.


  »Chris!« Goodkind packte Lashs Hand. »Pünktlich wie immer.«


  »Ist reine Versagensangst, durch Überpünktlichkeit getarnt.«


  Der Biochemiker lachte. »Wenn deine Diagnose doch nur so einfach wäre.« Er geleitete Lash zum Aufzug. »Kann es wirklich wahr sein, dass ich in einer Woche gleich zweimal von dir höre? Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  »Ich würde lieber sagen, dass ich nur mal so vorbeischaue«, erwiderte Lash, als die Aufzugtür sich öffnete. »Aber Tatsache ist, dass ich deine Hilfe brauche.«


  Goodkind nickte. »Aber gern.«


  Goodkinds Abteilung war größer, als Lash erwartet hatte.


  Sie wies zwar die üblichen Labortische und chemischen Gerätschaften auf, aber auch tiefe Ledersessel, einen hübschen Schreibtisch, Bücherregale voller Zeitschriften und einen atemberaubenden Blick auf den Fluss. Lash stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Der Laden meint es gut mit mir«, sagte Goodkind mit einem Kichern. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich eine neue Allüre zugelegt: Er fuhr mit den Fingern durch sein schütteres Haar, packte eine Strähne und zupfte daran, als wolle er sie zum Wachsen anregen.


  »Den Eindruck hab ich auch.«


  »Setz dich hin. Willst du n Wässerchen oder so was?«


  Lash ließ sich in einem Ledersessel nieder. »Danke, nein.«


  Goodkind nahm ihm gegenüber Platz. »Was ist also los?«


  »Weißt du noch, weswegen ich dich letzte Woche angerufen habe?«


  »Klar. Du hast mir jede Menge verrückte Fragen über den Selbstmord eines absolut glücklichen Ehepaars gestellt.«


  »Ja. Ich arbeite an einem Fall, Roger ... An einem Fall, über den ich dir nicht mehr erzählen kann. Ich kann mich doch darauf verlassen, dass die Sache unter uns bleibt?«


  »Um was gehts, Chris? Eine FBI-Angelegenheit?«


  »Sozusagen.« Lash sah, dass Goodkind große Augen machte.


  Wenn er glaubte, dass das FBI damit zu tun hatte, war er wahrscheinlich eher zur Mitarbeit bereit.


  Goodkind veränderte seine Position. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Du hast doch eine Menge mit Toxikologie zu tun, nicht wahr? Mit den Nebenwirkungen von Medikamenten, Wechselwirkungen und solchen Sachen.«


  »In dieser Hinsicht bin ich zwar kein Experte, aber du hast Recht: In gewisser Weise haben wir hier alle mit Toxikologie zu tun.«


  »Dann erzähl mir mal was. Welche Schritte muss ein Biochemiker vollziehen, wenn er ein neues Medikament entwickelt?«


  Goodkind fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Meinst du von Anfang an?« Er pausierte und zupfte an einer Locke.


  »Historisch gesehen war die Entwicklung von Medikamenten immer eine Art Glücksspiel. Man durchleuchtet Moleküle und Verbindungen und sucht nach einem >Treffer<, nach etwas, das auf den Menschen zuträglich wirkt. Natürlich kann man heute mit chemischer Berechnung Reaktionsauswirkungen simulieren, die...«


  »Nein, die Anfänge eines solchen Verfahrens meine ich nicht. Nehmen wir mal an, das Medikament ist schon entwickelt - oder etwas, von dem man glaubt, es könnte eins sein. Wie sieht dann der nächste Schritt aus?«


  Goodkind dachte kurz nach. »Tja, man macht eine Stabilitätsprüfung. Kriegt raus, welche Form der Verabreichung die beste ist: als Tablette, Kapsel oder in Form einer Lösung.


  Dann setzt man das Medikamentenmolekül verschiedenen Bedingungen aus - relativer Feuchtigkeit, UV-Licht, Sauerstoff, Hitze -, damit man sicher ist, dass es nicht degeneriert und in schädliche Nebenprodukte zerfällt.« Er grinste. »Weil die Leute ihre Medikamente nämlich immer im Badezimmer aufbewahren, was wohl mit das Schlimmste ist, was man tun kann. Hitze und Feuchtigkeit können alle Arten von chemischen Reaktionen hervorrufen.«


  »Erzähl weiter.«


  »Man nimmt Toxitätsstudien vor, schwächt den Zerfall ab.


  Man ermittelt, was akzeptabel und was nicht akzeptabel ist. Dann machen wir eine VTRE.«


  »Eine was?«


  »Eine VTRE. Eine Vorhersage der toxikologischen Risikoeinschätzung. So nennen wir das jedenfalls bei uns im Center.


  Man lässt dann die Funktionsgruppen - die verschiedenen bereits existierenden Chemikalien und Medikamente - mit einer Wissensdatenbank bereits existierender Chemikalien und Medikamente gegenlaufen. Man sucht im Grunde nach Gegenreaktionen, die vielleicht unterschiedliche und gefährlichere Funktionsgruppen hervorrufen. Toxizitätspotenzial. Karzinogenität, Neurotoxizität und so weiter.«


  »Und wenn man ein solches toxisches Potenzial findet?«


  »Das nennt man Strukturwarnung. Jede Warnung wird markiert und auf ihre Gewichtigkeit hin untersucht.«


  »Aha. Und wenn das Medikament durchgeht?«


  »Dann kommt der klinische Versuch, anfangs meist bei Tieren, dann bei Menschen.«


  »Was diese Strukturwarnungen angeht ... Kann ein Medikament zu Strukturwarnungen führen und trotzdem in die Weiterentwicklung gehen?«


  »Natürlich. Deswegen stehen doch die Warnhinweise auf den Beipackzetteln. >Nicht mit Alkohol einnehmen< und dergleichen.« »Sind diese Warnungen in irgendeinem Ärztehandbuch verzeichnet?« Goodkind schüttelte den Kopf. »Dazu sind sie auf zu niedrigem Niveau, zu chemisch.«


  »Sind sie dann gesetzlich geschützt? Werden sie von einzelnen Forschern und den Pharmakonzernen geheim gehalten?«


  »Aber nein. Sie stehen alle in einer Datenbank. Ist ne amtliche Vorschrift.«


  Lash beugte sich langsam vor. »Wer hat Zugriff zu dieser Datenbank?«


  »Die Ärztekammer. Hersteller pharmazeutischer Artikel.«


  »Auch biochemische Labors?«


  Goodkind holte jäh Luft, denn nun wurde ihm klar, was Lash wollte. Dann nickte er. »Man muss nur ordentlich akkreditiert sein.«


  »Wie das Weisenbaum-Center?«


  Goodkind nickte erneut. »In der Forschungsbibliothek. Zwei Treppen höher.«


  »Was dagegen, sie mir zu zeigen?«


  Goodkind befeuchtete seine Lippen. »Ich weiß nicht, Chris.


  Der Zugriff auf diese Datenbank bedarf der Billigung der Regierung. Geht es auch wirklich um was Amtliches?«


  »Es ist von größter Wichtigkeit.«


  Goodkind zögerte noch immer.


  Lash stand auf. »Weißt du noch, was du gesagt hast, als ich dich angerufen habe? Dass man einen Selbstmord nicht vorhersagen kann? Dass es immer ein Würfelspiel ist? Dass es völlig unverständlich ist, dass Polen im Jahr 2000 einen drastisch erhöhte Selbstmordrate hatte?«


  »Sicher weiß ich das noch.«


  »Vielleicht hast du etwas vergessen. Eine Tatsache, die mir auf dem Weg hierher eingefallen ist. Polen ist das Land, in dem aufgrund seiner jämmerlichen Wirtschaftslage im Jahr 2000 die meisten Medikamente getestet wurden.«


  Goodkind dachte kurz nach. »Du meinst ...?«:


  »Ich meine, du solltest mir mal diese Toxikologie-Datenbank zeigen. Und zwar sofort.«


  Goodkind zögerte nur noch eine Sekunde. Dann stand auch er auf.


  Die Forschungsbibliothek sah überhaupt nicht aus wie eine Bibliothek. Lash kam in einen unbehaglich warmen Raum mit einer niedrigen Decke. An den Wänden zogen sich Arbeitsnischen aus hellem Holz entlang. In jeder Nische gab es eine Sitzgelegenheit, einen Schreibtisch und einen Rechner.


  Die einzige Anwesende war die Bibliothekarin, die von ihrer Schreibarbeit aufschaute, um ihn argwöhnisch zu mustern.


  Goodkind wählte eine Lesenische am äußersten Ende. »Wo sind denn all die Bücher?«, fragte Lash leise, als er sich einen Stuhl aus der Nebennische heranzog.


  »In den Regalen im Keller.« Goodkind schob ihm die Tastatur hin. »Man muss sie bei unserer Ms. Gustus anfordern.


  Aber fast alles, was man so braucht, ist auch online verfügbar.«


  Lash schaute zu, wie Goodkind seinen Namen eingab. Ein Menü wurde sichtbar. Goodkind klickte ein paar Felder an.


  Der Bildschirm baute sich neu auf.
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  Goodkind warf Lash erneut einen Blick zu. »Wie heißt das Medikament, das dich interessiert?«


  »Scolipan.«


  »Nie davon gehört.« Goodkind betätigte einige Tasten. Der Bildschirm füllte sich mit Text. »Da ist es.«


  Lash schaute genauer hin.
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  SCOLIPAN


  Hydoxin, 2 - ((6- (p-methyiparaphin) phenylchlorid) alkaloid)-, Natriumchlorid


  HST: PhG


  MF: C33H5O5N3N


  VERWENDUNG: (primär) S.M.R. (sekundär) siehe S. 20


  MUTATIONSDATEN: N/R


  REPRODUKTIVE BELEGE: S. 15


  SYNONYME: S. 28


  DOSIERUNGSDATEN: S. 10


  


  SEITE 1 VON 30


  


  


  AKUTE TOXIZITÄTSDATEN


  


  VERABREICHUNG


  DOSIERUNG


  ERKANNTE WIRKUNG


  Intraperitoneal


  Tödl. (50% Todesfälle):


  Muskelschwäche


  Maus


  340 mg/kg


  Ataxie


  Subkutan


  Tödl. (50% Todesfälle):


  Ataxie


  Maus


  190 mg/kg


  Atmungschwäche


  Intramuskulär


  Tödl. (50% Todesfälle):


  Zellnekrose


  Maus


  240 mg/kg


  Verhaltensveränderung


  Oral


  Tödl. (50% Todesfälle):


  N/R


  Maus


  > 10 mg/kg


  


  Oral


  Tödl. (50% Todesfälle):


  Tollwut. Siehe S. 20


  Hund


  12.500 mg/kg


  


  Oral


  Toxisch [niedrigster


  Siehe S. 20


  Mensch


  bekannter Wert]:


  


  


  700 mg/kg


  


  


  »Biochemie war mein übelstes Fach an der Uni, weißt du noch?« Lash wandte sich vom Bildschirm ab. »Kannst du mir mal zur Hand gehen?«


  Goodkind las den Text. »Scolipan wird primär als skelettales Muskelrelaxans eingesetzt.«


  »Ein Muskelrelaxans?«


  »Es ist eine relativ neue Formulierung, ungefähr fünf Jahre alt.«


  »Dosierung?«


  »Ein Milligramm. n winziges Bürschlein.«


  Lash sackte in sich zusammen. Die Theorie, die so vielversprechend begonnen hatte, entglitt ihm allmählich.


  Sein Blick fiel mürrisch auf den Bildschirm. Zwischen der chemischen Beschreibung und der Formel war eine Zeile, die ihm nichts sagte. »Was bedeutet das >HST<?«


  »Hersteller. Sie werden alle abgekürzt. Du weißt schon, so wie Flughäfen. Das da, zum Beispiel: PhG. Das ist die Abkürzung für PharmGen.«


  PharmGen.


  Lash musterte die Daten genauer. Die akute Toxizitätstabelle war ein typischer Bestandteil solcher Anzeigen; in der Regel verzeichnete sie die LD50 - oder Dosierung, bei der 50 Prozent der Population sterben. Er überflog die Spalten.


  »Tollwut«, sagte er leise. »Was soll das denn heißen, zum Henker?«


  »Da müssen wir zu Seite 20 scrollen, um weitere Informationen zu erhalten.«


  »Und schau mal - da steht, dass die Daten für eine Überdosierung beim Menschen auf der gleichen Seite stehen.« Lash schaute Goodkind an. »Und wie du sagst, wird es in erster Linie zur Muskelentspannung eingesetzt.« »Richtig.«


  »Aber schau mal hier. Da ist noch ein anderes, sekundäres Einsatzgebiet.« Lash deutete auf den Bildschirm.


  »Wieder Seite 20«, murmelte Goodkind. »Sieht so aus, als hätte die Seite uns eine Menge zu sagen.«


  »Dann mal los.« Goodkind arbeitete sich rasch voran. Der Bildschirm verwischte, bis die Seite 20 erreicht war. Beide Männer beugten sich vor, um den eng geschriebenen Text zu lesen. »Gütiger Gott«, keuchte Goodkind.


  Lash sagte nichts. Aber ihm war in dem überheizten Raum plötzlich kalt geworden.
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  Tara Stapleton saß reglos hinter ihrem Schreibtisch. Nur ihre Augen bewegten sich. Ihr Blick schweifte langsam durch das Büro und heftete sich auf einen Gegenstand nach dem anderen. Die Pflanzen hatten Wasser bekommen und waren sorgfältig geschnitten. Das alte Fiberglasbrett lehnte wie immer an der Wand. Die Plakate, Aufkleber und sonstigen Surfer-Andenken befanden sich an der üblichen Stelle. Die Firmenuhr an der Wand gegenüber sagte ihr, dass es in zehn Minuten 16.00 Uhr schlug. Alles war so, wie es sein sollte.


  Und doch kam ihr alles verändert vor, als hätte sich ihr Büro plötzlich vor ihren Augen in etwas Fremdes verwandelt.


  Tara lehnte sich langsam in den Sessel zurück. Ihr fiel auf, dass sie schnell und flach atmete.


  Plötzlich läutete das Telefon. Der schrille Ton durchdrang die Stille. Tara erstarrte vor Schreck.


  Es klingelte erneut. Zweimal. Der Anruf kam also von außerhalb.


  Langsam nahm sie den Hörer ab. »Stapleton.«


  »Tara?« Die Stimme klang außer Atem. »Tara?«, wiederholte sie. »Ich bins, Christopher Lash.«


  Durch den Hörer drang gedämpft Straßenlärm: das Rauschen des Verkehrs, die Hupe eines Lastwagens.


  »Christopher?«, sagte Tara emotionslos.


  »Ich muss mit Ihnen reden. Jetzt, sofort. Es ist sehr wichtig.«


  »Warum kommen Sie nicht ins Büro?«


  »Nein. Nicht drinnen. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


  Tara zögerte.


  »Bitte, Tara.« Lashs Stimme klang nun fast flehend. »Ich brauche Ihre Hilfe. Außerdem muss ich Ihnen etwas erzählen, das niemand sonst hören darf.«


  Tara sagte noch immer nichts.


  »Tara. Ein weiteres Superpaar wird sterben.«


  »Direkt um die Ecke ist ein Café«, sagte Tara. »Das Rio. In der Vierundfünfzigsten, zwischen der Madison und der Park Avenue.«


  »Ich werde dort auf Sie warten. Bitte, beeilen Sie sich.« Das Telefon war tot.


  Doch Tara erhob sich nicht von ihrem Platz. Sie rührte sich überhaupt nicht. Sie legte nur den Hörer auf die Gabel und schaute ihn an, als ringe sie mit einer schrecklichen Ungewissheit.
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  Kurz nach 16.00 Uhr betrat Lash das Rio. Die Wände waren mit vergoldeten Tapeten versehen. Die indirekte Beleuchtung und die rosinenfarbenen Gesimse verliehen dem Café einen dunstigen, goldenen Schein.


  Einen Moment lang glaubte er, er sei als Erster gekommen.


  Doch dann erspähte er Tara, die in einer Nische im rückwärtigen Bereich saß. Er ging weiter und ließ sich auf den Sitz ihr gegenüber gleiten.


  Eine Kellnerin tauchte auf. Lash bestellte einen Kaffee und wartete, bis sie gegangen war. Dann drehte er sich um.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Tara.«


  Tara nickte.


  »Haben Sie mit dem Arzt gesprochen? Moffett?«


  Tara nickte erneut.


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass er einer internen Anweisung gefolgt ist.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Eine Verordnung aufgrund von Befunden einer vorherigen Untersuchung.«


  »Mit anderen Worten, er hat den Befehl eines anderen Eden- Arztes befolgt.«


  »Ja.«


  »Hat er gesagt, wessen Anweisung das war?«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  »Wie einfach wäre es, solche Verordnungen zu fälschen?«


  Tara zögerte. »Wie bitte?«


  »Bei Eden ist doch alles automatisiert. Man kriegt ein Stück Papier, auf dem steht, was man tun soll. Könnte nicht jemand falsche medizinische Verordnungen ins Computersystem einspeisen?«


  Da Tara nicht antwortete, beugte Lash sich ein Stück weiter vor. »Ich habe zwar noch nicht alle Antworten, aber genug, um zu wissen, dass nicht nur die verbleibenden Superpaare in Gefahr sind, sondern auch wir.«


  »Wieso?«


  »Weil jemand - jemand, der bei Eden tätig ist - diese Frauen konditioniert hat, sich umzubringen und ihre Ehemänner zu töten.«


  Tara wollte etwas sagen, aber Lash hob rasch abwehrend eine Hand. »Nein. Lassen Sie mich zuerst ausreden. Sie werden es erst glauben, wenn Sie die Vorgeschichte kennen.«


  Tara entspannte sich, doch nur ein wenig. Sie musterte Lash verschreckt, sogar mit Besorgnis. Lash warf einen Blick in einen nicht weit entfernten Spiegel, der ihm kurz sein eigenes Bild zeigte: abgehärmt, das Haar zerzaust, müde, nervös hin und her huschende Augen. An ihrer Stelle wäre er auch besorgt gewesen.


  Die Kellnerin brachte den Kaffee. Lash trank einen Schluck.


  »Das Rezept für Lindsay Thorpe, das Milligramm Scolipan.


  Das war der Hinweis, der mir gefehlt hat. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, weitere Informationen herauszukriegen. Hat Dr. Moffett erzählt, was Scolipan ist und wogegen es normalerweise verordnet wird?«


  Tara schüttelte den Kopf.


  »Es ist ein Muskelrelaxans. Es wirkt in jenem Hirnbereich, der Muskelzuckungen steuert. Sportmediziner setzen es ein, um Zerrungen zu behandeln. Sie sagen, Dr. Moffett habe die Behandlung aufgrund einer früher erfolgten Untersuchung fortgesetzt. Aber welche frühere Untersuchung hätte wohl vorhersagen können, dass Lindsay Thorpe sich einen Muskel zerren würde?«


  »Dann muss Scolipan eingesetzt werden, um etwas anderes zu behandeln.«


  »Sie haben mehr Recht, als Sie glauben. Scolipan diente ursprünglich tatsächlich dazu, etwas anderes zu behandeln.


  Doch dieses Etwas wurde geheim gehalten und in den Datenbanken der Medikamentenentwicklung versteckt.«


  Er hielt inne. »Haben Sie schon mal Fernsehwerbung für etwas gesehen, das sich wie ein Wundermedikament anhört? Nie wieder Allergien, zum Beispiel. Oder: Ihr hoher Cholesterinspiegel wird für immer verschwinden. Dann rauschen sämtliche Nebenwirkungen über den Bildschirm ... Es reicht fast aus, um jeder Medizin für immer abzuschwören. Und das sind nur die Medikamente, die all die klinischen Versuche überstanden haben. Viele andere kommen gar nicht erst so weit.«


  Lash warf einen Blick über den Tisch, doch Taras Miene blieb undurchdringlich.


  »Na schön. Die meisten Aspekte einer Persönlichkeit sind das Resultat von Genen, die Neurotransmitter im Hirn steuern.


  Dies schließt unerwünschte Charakterzüge wie Angst und Depressionen ein. Also erschaffen wir Medikamente, um dergleichen in den Griff zu kriegen. So Sachen wie SSNRIs, die die Wiederaufnahme von Serotonin unterdrücken. Aber das Gehirn enthält Unmengen von Serotoninrezeptoren.


  Wie kann man ein Medikament auf alle Rezeptoren gleichzeitig abfeuern?«


  Lash trank noch einen Schluck Kaffee. »Deswegen haben die Pharmafirmen nach anderen Lösungen gesucht. Nach Methoden, mit denen man die Hirnchemie verändern kann, um bessere Ergebnisse zu erzielen. Manchmal wagen sie sich weit in unbekanntes Gelände vor. So wie in das als >Substanz P< bekannte


  Neuropeptid.«


  »Substanz P?«, wiederholte Tara.


  »Auch ich habe erst heute Nachmittag davon gehört. Es ist eine ziemlich geheimnisvolle Sache: Niemand weiß genau, warum sie im Gehirn vorhanden ist oder welchen Zweck sie hat. Aber wir wissen, was dazu führt, dass die Substanz freigesetzt wird: akute körperliche Schmerzen. Starker Stress. Die Folgen sind ernsthafte Depressionen und plötzlicher Selbstmord.«


  Lash beugte sich vor. »Wenigstens ein Pharmaunternehmen hat sich für die Substanz P interessiert. Man gelangte zu folgender Ansicht: Wenn es gelingt, einen pharmazeutischen Wirkstoff zu entwickeln, der auf die Substanz P einwirkt, um ihre Rezeptoren zu blockieren, kann man vielleicht viele depressive Menschen glücklich machen. Der Hersteller war PharmGen, Edens Muttergesellschaft.«


  »Ist sie nicht mehr. Eden ist jetzt unabhängig.«


  »PharmGen entwickelte ein neues antipsychotisches Medikament, das gegen die Substanz P zu Felde zog. Am Anfang war es nicht einfach: Die toxikologische Prüfphase meldete Gegenanzeigen. Also wurde das Medikament noch einmal modifiziert. Vor vier Jahren war es reif für einen Gruppentest. Er fand in Polen statt, die damals übliche Praxis. Insgesamt nahmen fast zehntausend Menschen an dem Versuch teil. In neunundneunzig von hundert Fällen hat das Medikament bestens gewirkt. Und es war nicht auf einzelne Indikatoren begrenzt: Schizoide, Borderline-Patienten, chronisch Depressive, alle schienen davon zu profitieren.«


  Lash nippte an seinem Kaffee. »Aber es gab ein Problem: Das verbleibende eine Prozent. Wenn ein geistig gesunder Mensch das Medikament einnahm - speziell solche mit hohem Blutkupfergehalt -, kam es zu schrecklichen Nebenwirkungen: Depressionen, Paranoia, mörderische Tobsuchtsanfälle. In diesem Jahr gab es so viele Selbstmorde, dass die Statistik des ganzen Lan des völlig aus dem Häuschen geriet.«


  Lash schaute über den Tisch hinweg, um die Wirkung seiner Worte zu ergründen. Doch Tara verzog noch immer keine Miene.


  »Das Medikament wurde aus der Testphase genommen.


  Aber ein Jahr später tauchte es neu formuliert in einer drastisch reduzierten Dosierung und für einen anderen Zweck wieder auf: als Muskelrelaxans.«


  Taras Gesicht wirkte nun wieder ungläubig. »Scolipan?«


  »Tabletten zu einem Milligramm. Das Original - eine FünfzigGramm-Formulierung - ist ebenfalls lieferbar, wird aber nur in sehr seltenen Fällen und unter genauer Beobachtung verschrieben.« Lash schob seine Tasse beiseite. »Wissen Sie noch, dass ich einen Anruf getätigt habe, bevor ich Ihr Büro verließ? Er galt einem Freund, der beim FBI in Phoenix ist.


  Ich habe ihn gebeten, jemanden zum Haus der Thorpes zu schicken und ihren Medizinschrank unter die Lupe zu nehmen. Lindsays Scolipan-Rezept lag auf dem Nachttisch neben ihrem Bett. Aber die Dosierung war von einem auffünfzig Milligramm erhöht. In Kapselform hat sie den Unterschied nicht bemerkt.«


  Tara runzelte die Stirn.


  »Irgendjemand hat die Dosierung verändert. Jemand, der die Nebenwirkungen des Medikaments in der Originalformulierung kennt. Jemand, der - vermutlich aus ihrem Bewerbungsformular - wusste, dass Lindsay Thorpe ein Antihistamin einnahm.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Als ich anfing, die Fälle zu untersuchen, habe ich ein Gespräch mit Lindsays Vater geführt. Er hat erwähnt, dass sie an Dermographie litt. Das ist eine gutartige Hautirritation, die einen Juckreiz verursacht. Das empfohlene Mittel dagegen ist ein Histamin-Antagonist. Im Lauf der Zeit können Menschen, die dieses Medikament ständig einnehmen, einen hohen Blutkupfergehalt entwickeln - ein niedriger Histamingehalt im Blut führt zu einer Konzentration von Kupfer.«


  Taras fortwährender Unglauhe machte Lash immer besorgter. »Verstehen Sie denn nicht? Durch die Einnahme dieser hohen Dosis Scolipan hat Lindsay Thorpe im Verbund mit ihrem hohen Blutkupfergehalt unwissentlich genau die Umstände erzeugt, die während der Scolipan-Testphase zu den vielen Selbstmorden geführt haben. Stellen Sie sich nur die schrecklichen geistigen Qualen vor, die sie durchgemacht haben muss. Die Plötzlichkeit und Unerklärlichkeit muss die Sache noch verschlimmert haben. Feindselige Stimmen im Kopf. Handlungen psychotischen Trotzes: Sie stellt fest, das sie plötzlich Musik hört, die sie nicht ausstehen kann. Lindsay Thorpe konnte Opernmusik nicht ausstehen, aber als sie starb, hat sie eine Oper gehört. All dem musste absolute Verzweiflung folgen, ein überwältigender Drang zu Mord und Selbstmord ...« Lash hielt inne. »Sie hat ihren Mann sehr geliebt. Doch diesen Impulsen vermochte sie keinen Widerstand zu leisten. Trotzdem glaube ich, dass Sie es mit so viel Würde und so wenig Schmerz getan hat wie nur möglich.«


  Da Tara nichts sagte, sprach er weiter. »Ich weiß, was Sie denken. Warum hat sie ihren Mann getötet? Sie wollte es doch nicht. Aber sie musste es tun. Doch auch als die Flut der Gehirnchemikalien sie halb verrückt machte, war die Liebe zu Lewis Thorpe noch immer vorhanden. Wie bringt man jemanden um, den man liebt? So schmerzlos wie möglich.


  Dann kann man die Welt gemeinsam verlassen. Deswegen ist es auch in der Nacht passiert: Lindsay brauchte ihrem schlafenden Mann nur eine Plastiktüte über den Kopf zu ziehen - und dann sich selbst. Wahrscheinlich hat sie gewartet, bis er vor dem Fernseher eingeschlafen war. Das Gleiche bei Karen Wilner. Sie war Bibliothekarin. In der Buchbinderei der Bibliothek hatte sie sicher Zugang zu Skalpellen. Ein geschliffenes Skalpell ist so scharf, dass man es nicht spürt, wenn es einem die Vene aufschneidet - jedenfalls nicht, wenn man schläft. Aber ich schätze, ihr eigenes Handgelenk hat sie dann etwas zögerlicher aufgeschlitzt. Deswegen ist sie auch später gestorben.«


  »Was ist mit dem Kind?«, murmelte Tara. »Dem Kind der Thorpes?«


  »Sie meinen, warum es noch lebt? Ich kenne die Morphologie der Substanz P nicht gut genug, um zu spekulieren. Vielleicht ist die Mutter-Kind-Bindung zu elementar, zu primitiv, um auf eine solche Weise durchbrochen zu werden.«


  Lash griff über den Tisch und nahm Taras Hand. »Lindsay hat sich und ihren Mann möglicherweise getötet. Aber darum geht es jetzt nicht. Es geht um einen echten Mord. Jemand, der bei Eden arbeitet, wusste genau, wie er sie dazu bringen kann, selbst Schluss zu machen. Jemand kannte ihre Krankengeschichte. Er wusste von den alten Scolipan-Tests und wie er genau diesen chemischen Cocktail in ihre Blutbahn bringt. Dieser Jemand hatte außerdem die Macht, eine Datenspur zu fälschen, an Lindsays medizinischen Verordnungen herumzumanipulieren und ihre Rezeptur sogar zu verändern. Sie haben es selbst gesagt: Es muss jemand sein, der Weltklasse-Zugriff auf Ihr System hat.«


  Sein Griff um ihre Hand wurde enger. »Ich glaube, Sie wissen, wohin die Spur führt. Es ist die Antwort, die einzig mögliche Antwort. Und Sie müssen jetzt stark sein. Denn dieser Mensch muss aufgehalten werden. Er hat Karen Wilner auf die gleiche Weise zugesetzt. Er selektiert die Frauen heraus, damit sie sich selbst vernichten. In nur zwei Tagen wird das dritte Ehepaar ...«


  Lash hielt jäh inne. Tara hörte ihm nicht mehr zu. Sie schaute ihn auch nicht mehr an. Ihr Blick galt etwas oberhalb seiner Schulter.


  Lash drehte sich um. Edwin Mauchly war am Eingang des Cafés aufgetaucht. Er war von einem halben Dutzend Männern umgeben. Lash kannte sie zwar nicht, aber er wusste, dass sie zum Sicherheitspersonal von Eden gehörten.


  Tara entzog ihm schnell ihre Hand.


  Lash, ziemlich erschreckt, reagierte langsam. Sekunden später war der Tisch umstellt, alle Ausgänge waren blockiert.


  »Würden Sie bitte mitkommen, Dr. Lash?«, sagte Mauchly.


  Als Lash kapierte, sprang er instinktiv auf. Er war zur Flucht bereit. Einer der Wachmänner legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft, aber unmissverständlich auf seinen Platz zurück.


  »Es ist weniger schmerzhaft, wenn Sie mitspielen, Sir«, sagte der Wachmann.


  Lash wurde vage bewusst, dass Tara aus der Nische gehuscht war und nun hinter Mauchly stand.


  Einige Sekunden vergingen. Sie kamen Lash wie eine Ewigkeit vor. Er schaute sich in dem Lokal um. Einige Gesichter schauten in seine Richtung und beobachteten ihn mit sanfter Neugier. Er musterte die ihn umzingelnden Wachmänner.


  Dann nickte er und stand, diesmal viel langsamer, auf. Die Männer nahmen ihn zwischen sich. Er fühlte, wie man ihn vorwärts schob.


  Mauchly, nun weit vor ihm, verließ schon das Café und legte beschützend einen Arm um Taras Schulter. »Tut mir Leid, dass Sie das durchmachen mussten«, hörte Lash ihn sagen.


  »Aber jetzt ist alles vorbei. Sie sind in Sicherheit.« Die Tür schloss sich hinter ihm, die Geräusche verstummten, und die beiden verschmolzen in der zunehmenden Finsternis der 54th Street.


  Tara verschwand, ohne sich umzuschauen.
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  Richard Silver trat vorsichtig vom Laufband und legte schwer atmend eine Pause ein. Nachdem er den Apparat abgeschaltet hatte, griff er nach einem Handtuch und wischte sich die Stirn ab. So lange hatte er zwar noch nie trainiert - fünfundvierzig Minuten bei zehn Kilometern pro Stunde und einer achtprozentigen Steigung -, doch sein Geist war noch immer so besorgt wie in der Sekunde, als er angefangen hatte.


  Silver warf das Handtuch in einen Segeltuchbehälter, verließ die Sporthalle, ging durch den Korridor in die Küche und füllte ein Glas mit Leitungswasser. Nichts von dem, was er tat, schien die über ihm schwebende Bedrückung zu vertreiben. So war es seit heute Morgen, als das Blatt Papier, das Lash als einzig möglichen Killer nannte, aus dem Drucker gekommen war.


  Silver trank uninteressiert ein paar Schluck Wasser und stellte das Glas in der Spüle ab. Er blieb einen Moment stehen und stierte vor sich hin. Dann sank er nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Küchentresen und presste sich die Faust an die Stirn: einmal, zweimal, dreimal . Er musste aufhören. Er musste mit der Sache weitermachen, er musste einfach. Den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten war die einzige Methode, um diese unnormalen Zeiten zu überstehen.


  Silver richtete sich auf. 16.15 Uhr. Was tat er jetzt normalerweise?


  Die Nachmittagssitzung mit Liza stand an.


  Silver verließ die Küche und ging ans Ende des Korridors.


  Normalerweise las er in den Morgenstunden technische Zeitschriften und internen Papierkram. Am frühen Nachmittag waren geschäftliche Angelegenheiten an der Reihe. In den Abendstunden programmierte er. Aber bevor er zum Essen ging, nahm er sich immer die Zeit, Liza zu besuchen.


  Dann sprach er mit ihr, diskutierte Programmaktualisierungen und machte sich ein Bild von ihren Fortschritten. Er freute sich stets darauf. Mit etwas zu kommunizieren, das ein Teil seines Ichs und zum Teil seine Erfindung war, war ein Gefühl, das an nichts heranreichte, was er je kennen gelernt hatte. Das Gefühl war alle Mühen wert, die es ihn kostete. Es war eine Erfahrung, die er wohl niemals einem anderen würde vermitteln können.


  Silver sicherte diese Zeit gegen alle Störungen ab und begann stets um 16.00 Uhr. Heute hatte er sich - seit dem Tag vor vier Jahren, an dem Liza und der riesige Haufen Hilfshardware im Penthouse installiert worden war - zum ersten Mal verspätet.


  Er glitt in den Schalensitz, befestigte die Elektroden und bemühte sich, seinen Kopf freizumachen. Nur lange Übung machte es möglich. Minuten vergingen, in denen er sich vorbereitete. Dann legte er eine Hand auf die Tastatur und fing an zu tippen.


  »Richard«, kam die gespenstische, körperlose Stimme.


  »Hallo, Liza.«


  »Du hast dich um siebzehn Minuten verspätet. Stimmt was nicht?«


  »Es ist alles in Ordnung, Liza.«


  »Das freut mich. Soll ich mit dem Statusreport beginnen? Ich habe den neuen Verständigungscode geprüft, den du installiert hast, und einige kleinere Modifikationen vorgenommen.«


  »Sehr gut, Liza.«


  »Möchtest du die Einzelheiten der Berechnungen hören?«


  »Nein, danke. Wir können den Rest der Meldung heute auslassen.«


  »Möchtest du dann die letzten zugeteilten Szenarien diskutieren? Ich bereite Szenario 311 vor: das Erzeugen falscher Positiva beim Turing-Test.«


  »Vielleicht morgen, Liza. Mir ist eher danach, gleich zur Sache zu kommen.«


  »Ausgezeichnet.«


  Silver griff unter den Sessel - vorsichtig, damit sich die Elektroden nicht lösten - und zog ein kleines, ziemlich zerlesenes Buch hervor. Es hatte seiner Mutter gehört und war eines der wenigen, die er aus seiner frühen Kindheit aufbewahrt hatte.


  Der Höhepunkt der Sitzung mit Liza war stets das Vorlesen.


  Im Lauf der Jahre war er von ganz einfachen Geschichten zu - beispielsweise - einer Einweisung in die Rudimente der menschlichen Werte fortgeschritten. Es stellte ihn auf fast väterliche Weise zufrieden. Danach fühlte er sich immer besser und weniger einsam. Vielleicht vermochte dies heute sogar die finstere Wolke zu vertreiben, die über ihm dräute.


  Und vielleicht würde er, wenn er mit der Vorlesung fertig war, auch den Mut haben, die Frage zu stellen, die auszusprechen er sich gleichzeitig ersehnte und fürchtete.


  Silver pausierte, um sich zu konzentrieren, dann schlug er das Buch auf. »Weißt du noch, wo wir aufgehört haben, Liza?«


  »Ja. Das Nagetier Templeton hatte den Eiersack der Spinne zurückgeholt.«


  »Gut. Und warum hat es das getan?«


  »Das Schwein hatte ihm dafür Nahrung versprochen.«


  »Und warum wollte Charlotte, die Freundin des Schweins, dass der Eiersack gerettet wird?«


  »Um das Überleben ihrer Kinder und damit die Verbreitung der Spezies zu sichern.«


  »Doch Charlotte selbst konnte den Eiersack nicht retten.«


  »Das ist korrekt.«


  »Wer hat ihn also gerettet?«


  »Templeton.«


  »Lass mich die Frage anders stellen. Wer war die motivierende Kraft bei der Rettung des Eiersacks?«


  »Das Schwein Wilbur.«


  »Korrekt. Warum hat er ihn gerettet, Liza?«


  »Um mit der Spinne gleichzuziehen. Die Spinne hatte ihm assistiert.«


  Silver ließ das Buch sinken. Liza hatte keine Schwierigkeiten, Beweggründe wie Überleben des Ichs und Belohnung für Verhalten zu verstehen. Doch auch jetzt waren die anderen, subtileren Emotionen noch immer schwer greifbar.


  »Ist deine Ethikroutine aktiviert?«, fragte er.


  »Ja, Richard.«


  »Dann lass uns weitermachen. Das ist ein Grund, weswegen er den Sack gerettet hat. Der andere ist das Gefühl, das er für die Spinne empfand.«


  »Du sprichst metaphorisch.«


  »Korrekt. Es ist eine Metapher für das menschliche Verhalten. Für menschliche Liebe.«


  »Ja.«


  »Wilbur liebte Charlotte. So wie Charlotte Wilbur liebte.«


  »Ich verstehe, Richard.«


  Silver schloss kurz die Augen. Heute fühlte sich selbst die sonst für ihn schönste Zeit dumpf an. Die Frage würde warten müssen.


  »Ich muss die Sitzung beenden, Liza«, sagte er.


  »Unser Dialog hat nur fünf Minuten und zwanzig Sekunden gedauert.«


  »Ich weiß. Ich habe einiges zu erledigen. Hören wir also bei Kapitel einundzwanzig auf.«


  »In Ordnung, Richard. Danke, dass du mit mir gesprochen hast.«


  »Ich danke dir, Liza.« Silver hob Charlottes Netz hoch, fand die Seite mit dem Eselsohr und las:


  


  Am nächsten Tag, als das Riesenrad zerlegt und die Rennpferde in die Laster verladen wurden, starb Charlotte. Keiner der vielen hundert Menschen, die den Jahrmarkt besucht hatten, wusste, dass eine Grauspinne die wichtigste Rolle von allen gespielt hatte. Als sie starb, war niemand bei ihr ...
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  Diesmal fand Lash sich im Konferenzraum wieder. Er saß allein an einer Seite des Tisches und schaute ins Objektiv der Videokamera und auf die grimmigen Mienen der Männer, die ihm gegenüberstanden. Edwin Mauchly saß in der Mitte.


  Heute war Tara Stapleton nicht zu seiner Linken. Dort stand nun Dr. Alicto in einem grünen Chirurgenkittel. Als er Lash sah, nickte er ihm zu und lächelte erfreut.


  Mauchly begutachtete kurz einige vor ihm liegende Papiere.


  Dann wanderte sein Blick auf die andere Tischseite.


  »Es ist für uns alle sehr schwierig, Dr. Lash. Auch für mich persönlich.« Der normalerweise ziemlich gelassen wirkende Mauchly war aschfahl. »Natürlich übernehme ich die volle Verantwortung für die ganze Sache.«


  Lash war leicht verwirrt. Ich übernehme die Verantwortung.


  Dann wusste er also inzwischen, dass dies ein Irrtum, eine bizarre Verwechslung gewesen war. Gleich würde Mauchly sich entschuldigen, dann konnten sich wieder alle an die Arbeit machen. Und auch er konnte weiterarbeiten ... Doch wo war Tara?


  Mauchlys Blick fiel erneut auf den Tisch. Er rückte die Papiere gerade. »Wenn ich mir vorstelle, dass wir Sie ins Haus geholt und um Ihre Hilfe gebeten haben. Dass wir Ihnen Zugriff zu unseren wertvollsten Daten gegeben haben. Und während der ganzen Zeit die Wahrheit nicht wussten.«


  Er schaltete jäh das Tonbandgerät ein und nickte dem Kameramann zu.


  »Ist Ihnen klar, weshalb Sie hier sind, Dr. Lash?«, fragte er.


  »Warum wir uns mit Ihnen unterhalten?«


  Lash erstarrte. Mit genau diesen Worten hatte Mauchly auch Handerlings Verhör begonnen.


  »Sie waren unverschämt«, fuhr Mauchly nach einer kurzen Weile fort. »Sie sind einfach rotzfrech ins Hauptquartier des Gegners marschiert.« Er hielt inne. »Aber Sie hatten vermutlich keine andere Wahl. Sie wussten, dass wir Sie am Ende aufspüren würden. So hatten Sie wenigstens eine Chance, sich zu retten. Sie konnten Spuren verwischen, die Aufmerksamkeit ablenken und Zeit vergeuden, indem Sie uns dazu brachten, an falschen Stellen zu suchen. Unter anderen Umständen wäre ich beeindruckt.« Die Taubheit, die schon angefangen hatte, sich aus Lashs Gliedern zurückzuziehen, machte sich wieder breit.


  »Schweigen wird Ihnen nicht helfen. Sie wissen doch, wie gründlich wir arbeiten. Sie wissen es doch aus erster Hand.


  Wir haben in den letzten Stunden alle Beweise gesammelt, die wir brauchen: Kreditkartenabrechnungen, Telefonprotokolle, Aufzeichnungen der Videoüberwachung. Wir haben Sie zu den richtigen Zeiten an den Tatorten. Wir kennen Ihre Vorgeschichte und Ihr Vorstrafenregister. Und den wahren Grund, weswegen Sie gezwungen waren, das FBI zu verlassen.«


  Lashs Unglaube wurde stärker. Telefonprotokolle, Aufzeichnungen von Überwachungskameras? Vorstrafenregister? Er hatte keine Vorstrafen. Und man hatte ihm auch nicht nahe gelegt, beim FBI zu kündigen. Es war verrückt, es war unlogisch ...


  Doch plötzlich wurde ihm klar, dass es doch logisch war. Es war sogar absolut logisch. Der echte Killer, Lash wusste es, kam mit ins Spiel. Nur der echte Killer hatte die Macht, solche Beweise zu fabrizieren und ein solches Lügengespinst zu stricken.


  »Wir hätten Sie natürlich früher geschnappt. Aber Ihr Sonderstatus - Sie waren ja weder ein echter Klient noch ein echter Angestellter - hat uns daran gehindert, Sie in Erwägung zu ziehen. Offen gesagt, es überrascht mich, dass Sie nicht abgehauen sind, als Sie erfuhren, dass wir unsere Suche ausweiten.«


  Mauchly befleißigte sich nun einer anderen Verhörtechnik.


  Er brachte für Lash und die anderen Zuhörer Lashs Schachzüge und Untaten ins Gespräch, die Beweggründe, die zu dem Verbrechen geführt hatten.


  »Aber natürlich sind Sie abgehauen. Heute. Sie waren, kurz bevor wir die Suche nach dem Täter vervollständigen konnten, für mehrere Stunden abwesend. Und als Sie zurückkehrten, haben Sie sich geweigert, das Gebäude zu betreten. Und warum?«


  Lash sagte nichts.


  »Hatten Sie vielleicht noch eine Rechnung mit Tara Stapleton offen, die Ihrer Meinung nach zu viel wusste? Oder hatten Sie das Gefühl, nun, da wir mit ins Spiel kamen, sei es das Risiko wert, Ihre alten Unterlagen zu löschen?«


  Lash hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Was für alte Unterlagen?


  »Am vergangenen Freitag wurden Sie von unserem Sicherheitspersonal erwischt, als Sie das Zentrum mit mehreren Akten in der Tasche verlassen wollten. Was befand sich in diesen Ordnern, Dr. Lash?«


  Eine Weile herrschte Schweigen im Raum.


  »Es war ein Fehler, Sie damals nicht zu überprüfen, und auch dafür muss ich die volle Verantwortung übernehmen.


  Aber inzwischen haben wir die Online-Sicherheitsprotokolle gegengecheckt. Ich möchte Sie fürs Verhörprotokoll daran erinnern, was sich in den Ordnern befand: Kopien Ihrer persönlichen Eden-Bewerbung - vor achtzehn Monaten ausgefüllt.«


  Auch diesmal hatte Lash Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Ich war nie ein Bewerber. Nie ein echter. Ich habe nie Bewerbungsformulare ausgefüllt! Ich war vor zwei Wochen zum ersten Mal in diesem Gebäude!


  »Trotz des Decknamens und der Fehlinformationen besteht kein Zweifel, dass Sie dieser Bewerber waren. Und das psychologische Profil, das wir damals erstellt haben, ist im Vergleich mit dem, das Dr. Alicto erst kürzlich über Sie abgefasst hat, aufschlussreich. Es ist sogar sehr aufschlussreich.«


  Mauchly lehnte sich zurück. Er wirkte nun weder besorgt noch zurückhaltend. »Ich kann mir vorstellen, dass die Ironie unseres ausgerechnet an Sie gerichteten Hilfeersuchens Sie ins Schleudern gebracht hat. Es hat Sie bestimmt einem enorm großen Risiko ausgesetzt. Aber auch einer großen Belohnung. Unser Ersuchen hat Ihnen nicht nur den Zugang zu den künftigen Opfern erleichtert, sondern es Ihnen auch gestattet, unser Prüfungsverfahren noch einmal zu durchlaufen. Angesichts Ihrer Position konnten Sie, ohne Argwohn zu erregen, eine solche Bitte äußern. Und da Sie diesmal im Voraus wussten, was Ihnen bevorstand, waren Sie erfolgreicher.«


  Mauchlys Augen fixierten ihn. »Es ist wohl selbstverständlich, dass wir Schritte eingeleitet haben, um Diana Mirren aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie werden nie wieder von ihr hören - und sie gewiss nie wieder von Ihnen.«


  Es gelang Lash gerade eben, weiterhin zu schweigen.


  »Die Connellys können ihre Reise zu den Niagara-Fällen nun genießen, ohne befürchten zu müssen, dass Sie wie ein Racheengel über sie herfallen.«


  Als Lash noch immer nicht reagierte, seufzte Mauchly. »Sie wissen nun natürlich, Dr. Lash, was auf Sie zukommt. Nachdem wir das Verhör abgeschlossen haben, werden wir Sie den Bundesbehörden ausliefern. Jetzt haben Sie noch eine Chance, etwas für sich zu tun.«


  Der Raum verfiel in absolute Stille. Alle schienen etwas hören zu wollen. Schließlich ergriff Dr. Alicto das Wort.


  »Sie werden wahrscheinlich nichts Sachdienliches von ihm zu hören kriegen«, sagte er. »Jedenfalls nicht freiwillig. Seine Psychose ist vermutlich sehr weit fortgeschritten.«


  Mauchly nickte. Sein Gesicht zeigte Enttäuschung. »Was empfehlen Sie?« »Thorazin. Eine ausreichende Dosis Natriumamytal dürfte ihn danach eine Weile redselig machen. Oder ihm wenigstens jede bewusste Fähigkeit zur Täuschung nehmen. Wir können ihn in der Medizinischen Abteilung behandeln.«


  Mauchly nickte erneut, diesmal langsamer. »In Ordnung.


  Aber wir gehen keine Risiken ein.« Er drehte sich um und sprach jemanden an, der hinter ihm stand. »Sie und Ihre Leute begleiten Dr. Alicto ins Lazarett. Sobald Sie dort sind, fesseln Sie Lash mit Lederriemen an einen Heizkörper.«


  »Verstanden«, sagte eine Lash bekannte Stimme.


  Mauchly wandte sich wieder Alicto zu. »Wie lange dauert es, bis er so weit ist?«


  »Eine Stunde. Eineinhalb, dann sind wir auf der sicheren Seite.«


  »Dann machen Sie mal.« Mauchly stand auf und schaute Lash kühl an. »Wir sehen uns in Kürze wieder, Dr. Lash. Bis dahin obliegt mir die undankbare Aufgabe, Richard Silver in Kenntnis zu setzen.«


  Er hielt Lashs Blick eine Weile stand. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Konferenzraum durch eine Hintertür.


  Eine schwere Hand legte sich auf Lashs Schulter. »Kommen Sie mit«, sagte die ihm bekannte Stimme.


  Als die Hand ihn vom Stuhl hochzog und herumriss, schaute Lash in Sheldrakes türkise Augen. Sheldrake trat zur Seite und bedeutete Lash, sich in Bewegung zu setzen. Als Lash seiner Aufforderung nachkam, registrierte er, dass sich ein halbes Dutzend Angehörige des Sicherheitspersonals an seine Fersen hefteten.


  Vor ihm öffnete sich eine Tür. Von zwei Bewachern begleitet trat Lash wie in einem finsteren Traum in den Gang hinaus.


  Man führte ihn durch einen Korridor, dann durch einen weiteren. Ihr Ziel war das firmeninterne Lazarett.


  Vor ihnen, wo zwei Gänge sich kreuzten, erspähte Lash eine kleine Menschentraube. Ein Techniker kam von dort auf sie zu. Er schob auf einem Metallkarren irgendeinen Apparat vor sich her.


  Lashs Unwirklichkeitsgefühl nahm zu. An der Gangkreuzung packte einer der Bewacher seinen Ellbogen. »Da vorn links abbiegen und bei den Aufzügen anhalten«, murmelte er. »Wenn Sie keine Schwierigkeiten kriegen wollen, wissen Sie, wie Sie sich zu verhalten haben.« Der Techniker mit dem Karren befand sich nun fast auf ihrer Höhe, und die Bewacher schoben Lash beiseite, damit der Mann an ihnen vorbeikam.


  In diesem Moment spürte Lash, dass etwas Eigenartiges geschah. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Die Schritte der ihn umgebenden Bewacher wurden langsamer, bis dann jeder einzelne Schritt deutlich vernehmbar war. Er hörte sein Herz so monoton schlagen wie eine Trommel.


  Lash wandte sich plötzlich um und riss sich von der Hand des Wächters los. Hinter sich sah er die vier anderen Wachmänner, Sheldrake und Dr. Alicto. Die Nachhut. Sheldrakes Blick traf den seinen. Zwischen ihnen vollzog sich irgendetwas Unausgesprochenes. Lash sah, wie Sheldrakes Mund sich öffnete und sein Arm sich hob, doch alles ging so langsam vor sich, dass ihm jede Menge Zeit blieb. Lash riss dem Techniker den Wagen aus den Händen und rammte ihn in die Wachen hinter ihm. Er spürte, dass die beiden neben ihm gehenden Männer einen Versuch machten, ihn festzuhalten: Lash trat dem ersten vors Schienbein und dem zweiten in den Schritt.


  Seine Gliedmaßen schienen sich wie unter fremdem Einfluss zu bewegen, als sei er eine Marionette. Der Karren war umgekippt und beschäftigte die Wachen der Nachhut. Lash packte den Techniker und schubste ihn dem näher kommenden Sheldrake entgegen. Die beiden verkeilten sich ineinander und fielen rücklings um. Dann drehte Lash sich in Richtung Gangkreuzung und lief los. Während er rannte - als er die Kreuzung erreichte, kurz in beide Richtungen blickte, einen Fluchtweg wählte, eine kleine Gruppe von Arbeitern durchbrach und weiterfloh -, schien die Zeit wieder ihren normalen Lauf zu nehmen. Sie verging nun schneller, bis seine Gedanken, seine Atmung und die heftigen Bewegungen seiner Beine zu verwaschenen Geräuschen und Farben wurden.
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  Lash umrundete eine Ecke, jagte durch einen anderen Gang und bog erneut ab. Dann blieb er stehen, drückte sich an die Wand und schaute sich hektisch um. Niemand war in Sicht.


  In der Ferne hörte er laute Stimmen und die Geräusche rennender Füße. Sein Herz, das kurz zuvor scheinbar so langsam geschlagen hatte - hämmerte nun mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs. Er wartete eine Sekunde ab, damit es langsamer wurde, dann stieß er sich von der Wand ab und lief weiter. Die Geräusche waren nun nicht mehr so fern. Er huschte in den nächsten Gang und kam an einer Tür mit der Aufschrift GEHÄUSEWARTUNG/SUBSYSTEM B vorbei. Er war in eine Werkstattzone gelangt, in der sich nur relativ wenig Arbeiter aufhielten.


  Das nützte ihm jedoch nicht viel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn einholte und das Verhör wieder aufnahm - diesmal mit Handschellen, Fesseln und Medikamenten.


  Lash kämpfte gegen seinen überwältigenden Unglauben an.


  Wie war all das nur passiert, und noch dazu so schnell? War er wirklich heute Morgen als freier Mann aus dem Bett aufgestanden, um jetzt wie ein psychotischer Mörder gejagt zu werden? Es erschien ihm unmöglich, dass jemand, speziell ein Mensch wie Mauchly, so etwas glauben konnte. Und doch war ihm nur allzu klar, dass Mauchly und die anderen es wirklich glaubten. Lash konnte sich vorstellen, wie die Beweise aussahen. Mauchly hatte die Liste der erlogenen, doch fraglos großen Eindruck schindenden Indizien genannt: Telefonrechnungen, psychologische Gutachten, sogar ein Vorstrafenregister. Wie sollte man jemanden bekämpfen, dem Edens fast grenzenlose Ressourcen zur Verfügung standen? Im Korridor vor ihm tauchte jemand auf eine Technikerin in einem weißen Laborkittel. Lash marschierte mit gesenktem Kopf an ihr vorbei, ohne sie anzusehen. Wieder kreuzten sich Gänge. Er bog erneut ab. Dieser Gang hier war schmaler, die Türen standen weiter auseinander.


  Hatte wirklich alles schon damals begonnen - mit seinen verschwundenen Zeitungen, den Verwicklungen mit dem MautPassierschein, den Unregelmäßigkeiten mit seiner Post? Bestand die Möglichkeit, dass es so weit zurückreichte? Ja. Und dann die angeblich ungültigen Kreditkarten und das Problem mit seinen Hypothekenzahlungen. All dies war Bestandteil eines Feldzuges gewesen, der an Druck ständig zunahm. Und er wurde nun umso unerträglicher, je mehr er der Sache auf die Spur gekommen war.


  Und nun, da er alles wusste, wurden Schritte eingeleitet, die sicherstellten, dass keiner mehr auf ihn hörte. Man würde ihn einsperren. Seine Schreie würden sich mit denen aller anderen Gefangenen vermischen, die lauthals auf ihrer Unschuld beharrten ...


  Lash blieb jäh stehen. Wurde er allmählich paranoid oder war es möglich, dass sogar Edmund Wyres Bewährung zu diesem gerissenen Versuch gehörte, ihn zum Schweigen zu bringen? War es außerdem möglich, dass die versehentliche TankEinspeisung seines abgelehnten Avatars, die ihm eine scheinbar so rosige Zukunft versprochen hatte, nur eine Methode gewesen war, um ihn besser im Auge zu behalten? Lash zwang sich zum Weitergehen. Mauchlys Worte hallten in seinem Kopf wider. Wir haben Schritte eingeleitet, um Diana Mirren aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie werden nie wieder von ihr hören.


  Es musste jemanden geben, mit dem er reden konnte. Jemanden, der ihm glaubte. Doch wer im Inneren der Festung Eden wusste etwas über ihn, geschweige, was er wirklich hier machte? Man hatte es von Anfang an sorgfältig geheim gehalten.


  Eigentlich fiel ihm nur eine einzige verzweifelte Chance ein.


  Doch wie? Er war verloren in einem endlosen Irrgarten von Korridoren. Alles wurde überwacht. Seine Hand griff nach dem sein Handgelenk umspannenden Identitätsarmband. Ein Dutzend Scanner hatten seinen Fluchtweg zweifellos registriert. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis man ihn aufspürte.


  Lashs Blick fiel auf eine Tür mit der Aufschrift SERVERRAUM 15. Er packte die Klinke, doch sie war verriegelt. Mit einer leisen Verwünschung schob er das Armband auf den Identitätsscanner zu.


  Dann hielt er inne. Er trat schnell zurück, ging durch den Korridor und schob das Armband nacheinander unter ein halbes Dutzend anderer Türscanner. Dann kehrte er zum ersten zurück und brachte es in Position. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Lash trat vorsichtig ein.


  Der Raum war matt erleuchtet. Wie erhofft, hielt sich niemand darin auf. An den Wänden ragten Metallregale bis zur Decke auf. Sie waren mit Servern voll gestopft: einem winzigen Bruchteil der gewaltigen digitalen Kraft, die Eden erst ermöglichte. Lash ging an den Regalen vorbei bis ans Ende des Raumes und suchte Wände und Boden ab. Schließlich sah er sie: eine überdimensionale Metallklappe, die direkt über dem Boden aufragte. Sie war zwar im gleichen Blassviolett gestrichen wie die Wände, aber dennoch deutlich zu erkennen.


  Er kniete sich hin. Die Klappe maß etwa einen Quadratmeter. Lash fürchtete kurz, sie könnte abgeschlossen oder, wie die Türen, durch einen Identitätsscanner gesichert sein.


  Doch sie war nur mit einem einfachen Scharnier versehen, das sich unter seiner Berührung bewegte. Er zog die Klappe auf und schaute hinein.


  Dahinter konnte er eine zylindrische Röhre aus glattem Metall ausmachen. Die Seiten und die Decke waren von einem dichten Kabelstrom bedeckt: Glasfasern, CAT-6 und ein halbes Dutzend andere Typen, die er nicht erkannte. Eine kalte Kathode lief an der Decke entlang und gab schwaches blaues Licht ab. Weiter hinten sah er, dass der Schacht sich gabelte, zuerst einmal, dann wieder, wie die Zuflüsse eines großen Stroms.


  Er lächelte grimmig vor sich hin. Strom war eine recht gut passende Metapher. Diese Datenleitung war ein Strom digitaler Informationen, die jeden Ort im Zentrum mit allen anderen verband. Ihm fiel ein, wie Mauchly über das hohe Sicherheitsniveau schwadroniert hatte, über die zahllosen »Straßensperren«, die die Daten daran hinderten, sich in die Außenwelt zu verbreiten. Lash wusste aus eigener Erfahrung, dass das Zentrum praktisch undurchdringlich war.


  Sämtliche Scanner, Kontrollstellen, der Sicherheitsapparat widmeten sich fanatisch der Aufgabe zu verhindern, dass Geheimnisse nach außen drangen. Sie würden ebenso effektiv daran arbeiten, ihn zu hindern, dass er hier herauskam.


  Doch angenommen, er versuchte es gar nicht? Angenommen, er wollte im Zentrum bleiben - und tiefer in seine geheimen Nischen vordringen?


  Lash schaute sich ein letztes Mal im Raum um. Dann kroch er so schnell und vorsichtig wie möglich in den Kabelschacht und verschloss den Einstieg hinter sich.
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  Auf einem weiteren Wachposten im dritten Stock des inneren Turms beobachtete Edwin Mauchly die Kontrollstelle I durch eine Spiegelglasscheibe. Ihm bot sich der Anblick eines gesteuerten Pandämoniums. Mindestens hundert Eden-Angestellte hatten sich in einer Schlange aufgereiht und warteten darauf, die Ausgangstür zu passieren. Ein Dutzend Mann vom Wachpersonal hielten sie mehr oder weniger in Schach.


  Mauchlys Blick wanderte vom Fenster zu einem Monitor in der Nähe. Er zeigte die Haupthalle aus der Vogelperspektive.


  Dort hatte sich eine noch längere Menschenschlange an dem provisorischen Kontrollpunkt an der Drehtür gebildet. Uniformierte Wachen überprüften Ausweise, ließen die Leute einzeln oder zu zweit passieren und hielten nach Christopher Lash Ausschau. Mauchly registrierte zufrieden, dass Angehörige der Sicherheit sich in Zivil unter die Wartenden gemischt hatten, subtil den Klatsch unterbanden und Bewerber von Mitarbeitern getrennt hielten. Selbst in einer Krise und bei diesem in der Geschichte des Unternehmens bisher noch nie vorgekommenen Delta-Zustand genossen Sicherheit und Intimsphäre der Klienten oberste Priorität.


  Mauchly ging auf und ab. Die Situation war abscheulich und ging ihm persönlich auf die Nerven. Als Verbindungsmann zwischen Richard Silver und der übrigen Firma hatte er Eden auf seine ruhige Art seinen äußerst persönlichen Stempel aufgedrückt. Er hatte alle Sicherheitsvorkehrungen - bis auf die des Penthouse, die Silver persönlich vorgenommen hatte - selbst installiert. Mauchly war das starke Bedürfnis nach Geheimhaltung und absoluter Vertraulichkeit praktisch schon bewusst gewesen, bevor ein schützenswertes Produkt überhaupt existierte.


  Und er hatte als Erster verstanden, dass der größtmögliche Netzwerk-Datenaustausch - zwischen Kommunikationskonglomeraten, Finanzdienstleistern und der Bundesregierung - ihr Produkt nicht nur weiter verfeinerte, sondern auch bisher unvorstellbare Steuergelder in ihre Kasse fließen ließ.


  Mauchly hatte keine besondere Verwendung für Titel oder Anerkennung, die übliche Augenwischerei der Großunternehmen. Trotzdem war er, was die Firma anging, sehr stolz und ebenso beschützend. Aus diesem Grund ging er nun im Wachposten auf und ab und spürte, wie sein Zorn zunahm.


  Er hatte Lash selbst vorgeschlagen. Es war nach Plan abgelaufen: Das Unternehmen wurde bedroht. Lash war ihm die geeignete Kraft erschienen, um die Bedrohung zu identifizieren.


  Doch statt Eden zu retten, hatte er einer Schlange Zutritt verschafft.


  Es erstaunte Mauchly noch immer, wie gut Lash die Vorwürfe an sich hatte abprallen lassen. Er verstand zwar nur wenig von Psychologie, wusste aber, dass es den meisten Menschen, die so krank waren, dass sie zu psychopathischen Mördern wurden, schwer fiel, ihre wahre Natur zu verbergen. Doch Lash war fast perfekt gewesen. Nun gut, er hatte bei der Pseudobewerbung versagt, doch nichts hatte auf den tatsächlichen Ernst der Lage hingewiesen. Dennoch hatte Mauchly den Beweis mit eigenen Augen gesehen. Nachdem Silver ihm die alarmierende Nachricht überbracht hatte - als sie wussten, wo sie suchen mussten - , waren die Fakten nur so aus dem Computer geströmt. Unterlagen über Einweisungen. Die Krankengeschichte eines Abnormen, die so ellenlang war wie sein Arm. Trotz all seiner Brillanz als Akademiker hatte Lash in gewisser Weise einen schrecklichen Schaden. Und es wurde nur noch schlimmer. Er war freilich schlau. Es war ihm anfangs gelungen, seine Krankheit und seinen Leumund vor dem FBI geheim zu halten - so wie es ihm auch gelungen war, Eden zu täuschen. Doch nun war es mit dem Versteckspiel vorbei.


  Als Mauchly erneut einen Blick durch das Einwegfenster warf, nahm das Gefühl, hintergangen und geschädigt worden zu sein, noch zu. Jetzt, im Nachhinein, tadelte er sich, weil er Dr. Alictos nachbewertende Warnungen nicht ernst genug genommen hatte. Der angebliche Grund, aus dem Lash das FBI verlassen hatte, hätte viel mehr Alarmsirenen aufheulen lassen müssen.


  Aber er konnte die Zeit nicht umkehren und die gemachten Fehler wieder gerade biegen. Doch eines konnte er gewiss: Er konnte sie wieder gutmachen. Nun wusste er, wie der Hase lief. Er würde die Angelegenheit wieder ins Lot bringen.


  Ein leises Piepsen ertönte, und das Bildtelefon auf einem Tisch in seiner Nähe blitzte auf. Mauchly ging hin und gab einen kurzen Code ein. »Hier ist Mauchly«, sagte er.


  Der kleine Bildschirm leerte sich kurz, dann tauchte Silvers Gesicht auf.


  »Wie ist die Lage, Edwin?« Nicht nur seine Miene wirkte besorgt, auch sein Tonfall.


  »Wir haben den Turm in den Delta-Zustand versetzt.«


  »War das wirklich nötig?«


  »Es schien mir die schnellste und sicherste Methode zu sein, das Gebäude zu räumen. Bis auf das Sicherheitspersonal werden alle Mitarbeiter evakuiert. Wir haben an allen Ausgängen und Kontrollstellen Beobachter postiert, die nach Lash Ausschau halten.«


  »Und die Klienten? Haben Sie Maßnahmen eingeleitet, um sie zu beruhigen?«


  »Wir haben ihnen gesagt, es handele sich um eine RoutineÜbung; dass wir so was regelmäßig durchführen, damit unsere Sicherheitsvorkehrungen immer auf dem neuesten Stand bleiben. Ist ja nicht weit von der Wahrheit entfernt. Bisher hat niemand Schwierigkeiten gemacht.«


  »Gut. Sehr gut.«


  Mauchly wartete darauf, dass Silver das Gespräch beendete, doch sein Gesicht verschwand nicht vom Bildschirm. »Ist noch etwas, Dr. Silver?«, erkundigte sich Mauchly kurz darauf.


  Silver schüttelte langsam den Kopf. »Sie glauben doch auch nicht an die Möglichkeit, dass wir einen Fehler gemacht haben, oder?«


  »Einen Fehler, Sir?«


  »In Sachen Lash, meine ich.«


  »Unmöglich, Sir. Sie haben mir den Bericht selbst übergeben.


  Und Sie haben die Beweise gesehen, auf die wir seitdem gestoßen sind. Außerdem wäre er, wenn er wirklich unschuldig ist, doch nicht auf diese Weise geflüchtet.«


  »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem ... Seien Sie bitte vorsichtig, ja? Sie achten doch darauf, dass ihm nichts passiert?«


  »Natürlich.«


  Silver lächelte matt, dann wurde der Bildschirm dunkel.


  Kurz darauf ging die Tür zum Wachposten auf, und Sheldrake kam herein. Er trat vor, sein großer Leib wankte, als warte er auf Befehle. Man hatte den Mann zwar vom Militär fortlocken können, doch das hatte ihm offensichtlich nicht sein militärisches Gehabe genommen.


  »Wie stehts, Mr. Sheldrake?«, fragte Mauchly.


  »Fünfundsiebzig Prozent der Besucher haben das Haus verlassen«, erwiderte Sheldrake. »Laut Zählungen der Kontrollstellen haben etwa achtunddreißig Prozent der im Zentrum tätigen Arbeitskräfte die Sicherheitsportale passiert.


  Wir rechnen damit, dass die Evakuierung in den nächsten zwanzig Minuten abgeschlossen sein wird.«


  »Und Lash?«


  Sheldrake hob einen Ausdruck hoch. »Die Scanner haben ihn bis zu einem Werkstattgebiet verfolgt. Er war dort in einem halben Dutzend Räumen. Seither gibt es keine Sichtungsmeldungen mehr.«


  »Lassen Sie mal sehen.« Mauchly schaute sich den Ausdruck an. Das Lager für überflüssige Disks. Netzwerk-Infrastruktur.


  »Was könnte er an so einem Ort anstellen?«


  »Die Frage stellen wir uns auch, Sir.«


  »Da stimmt was nicht.« Mauchly deutete auf die Liste. »Diesen Zeitprotokollen zufolge ist Lash in fünfzehn Sekunden in sechs verschiedenen Räumen gewesen.« Er gab Sheldrake den Ausdruck zurück. »In dieser Zeit hätte er sie gar nicht betreten können. Was also hat er gemacht?«


  »Er führt uns an der Nase herum.«


  »Genau das nehme ich auch an. Der letzte Raum, den er betreten hat, war ein Netzbetrieb. Auf den sollten Ihre Leute die Suche konzentrieren.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Die Patrouillen im Zentrum sollen jedoch weitermachen.


  Wir müssen davon ausgehen, dass Lash die Randbezirke sondiert und versucht, einen Weg aus dem Zentrum zu finden.


  Ich gehe jetzt ins Kommandozentrum rauf. Von da aus kann ich das Unternehmen effektiver überblicken.«


  Sheldrake wandte sich zum Gehen. Mauchly beobachtete ihn. Dann sagte er, nun leiser: »Mr. Sheldrake?«


  »Sir?«


  Mauchly musterte ihn einen Augenblick. Sheldrake wusste natürlich nicht alles - er wusste beispielsweise nicht genau, warum Lash sich in diesem Gebäude aufhielt -, aber er wusste genug, um zu verstehen, dass der Mann eine große Gefahr darstellte.


  »Lash hat Eden schon einmal blamiert. Je länger er auf freiem Fuß ist, desto mehr Schaden kann er anrichten. Beträchtlichen Schaden.«


  Sheldrake nickte.


  »Geheimhaltung ist das Gebot der Stunde. Mit Situationen dieser Art müssen wir innerhalb des Hauses fertig werden. Je eher die Sache abgeschlossen ist, desto besser ist es für alle, die hier arbeiten.« Mauchly spürte, wie der Zorn erneut in ihm aufwallte. »Verstehen Sie? Wir müssen die Sache unter allen Umständen beenden.«


  Sheldrake nickte erneut, diesmal jedoch langsamer. »Ganz meine Meinung, Sir.«


  »Dann sorgen Sie dafür«, sagte Mauchly.
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  Innen im Kabelschacht war Zeit eine fremde Größe. Der schmale Schlauch gabelte sich und dann noch einmal. Ein scheinbar endloses Röhrennetz verlief waagerecht und senkrecht durch den inneren Turm. Es gab keine der üblichen Kriterien, anhand deren man das Vergehen der Zeit hätte messen können: nur eine klaustrophobische Welt aus mattblauem Licht und endlosen Kabelströmen. Hin und wieder kreuzte ein größerer Schacht den Weg - Arterien inmitten der Matrixadern -, doch zum größten Teil waren die Schächte, denen Lash folgte, schrecklich voll gestopft und zwangen ihn, auf allen vieren zu krabbeln - wie ein Höhlenforscher, der sich durch eine Verengung zwängt.


  Wann immer es möglich war, kletterte er nach oben. Kleine Metallvorsprünge, die aus den Wänden ragten und den Zweck hatten, Lüsterklemmen zu befestigen, dienten ihm als Halt. Hin und wieder blieb sein Hemd an einer scharfen Kante hängen, die seine Haut aufritzte. Von Zeit zu Zeit kam er an Klappen vorbei wie der, durch die er in das Röhrensystem eingedrungen war. Doch sie waren nie beschriftet, deswegen konnte er unmöglich erkennen, wie weit er hinaufgestiegen war. Wie die Zeit so war auch die Entfernung in dieser engen, fremdartigen Welt völlig bedeutungslos.


  Lash hielt hin und wieder an, um Atem zu schöpfen und zu lauschen. Einmal hatte ein fernes Poltern die Stille durchbrochen, als hätte jemand im untersten Kellerbereich des Gebäudes eine riesige Tür zugeworfen. Dann glaubte er, einen kaum hörbaren, gespenstisch klingenden Schrei durch die Schächte hallen zu hören, der an das Wispern des Windes erinnerte. Doch danach kam nur noch das Geräusch seines eigenen schweren Atems. Und er war weitergekrochen, vorbei an leise knisternden Kabeln.


  Obwohl Lash von Natur aus nicht zur Klaustrophobie neigte, gingen ihm das matte Licht, die lauernde Stille und die sich von allen Seiten an ihn drückenden Kabel an die Substanz.


  Er zwang sich, kleine, vorsichtige Schritte zu machen, um das Gleichgewicht zu halten und zu verhindern, dass sich seine Füße in den Kabeln verwickelten.


  Irgendwann stieß er auf einen vertikalen Schacht, der etwas breiter war als die meisten anderen. Er schien ohne Unterbrechung nach oben zu führen und befreite ihn so von gelegentlichen seitlichen Abstechern, die er sonst zu machen gezwungen war. Er kletterte - seiner Meinung nach stundenlang - nach oben und zog sich von einem winzigen Vorsprung zum nächsten, bis das Blut in seinen Ohren pulsierte.


  Schließlich legte er wieder eine Rast ein, stützte sich auf ein unebenes Kabelbündel und lauschte dem Rasseln seines Atems. Seine Armmuskeln zuckten. Er hob einen Arm, hielt ihn dicht an das blaue Leitkabel und warf einen Blick auf die Uhr.


  17.30 Uhr. War es möglich, dass er erst seit einer halben Stunde durch diese Schächte kroch?


  Und wie weit war er nach oben gelangt? Er hätte eigentlich in der Lage sein müssen, sein Fortkommen abzuschätzen: In Quantico hatte er in Sachen Übungswandkletterei schließlich mehr als das Soll erfüllt. Doch in diesem Irrgarten hier war er nicht nur geradeaus gegangen. Und in der Enge der Schächte, von Kabeln behindert, ließ sich alles schwer einordnen. War er im dreißigsten Stock? Oder im fünfunddreißigsten?


  Als er balancierend nach Luft rang, tauchte plötzlich ein Bild in seinem Kopf auf: eine winzige Spinne, kaum größer als ein Punkt, die sich unsicher an die Innenwand eines Strohhalmes klammerte ... Er konnte nicht ewig blind weiterklettern. Es gab ein Stockwerk, das sein Ziel war. Ein besonderes Stockwerk. Er musste sich orientieren, herauskriegen, wo er war.


  Und das bedeutete, das Röhrenlabyrinth zu verlassen.


  Lash lehnte sich an die Schachtwand und überlegte. Wenn er die sichere Umgebung der Kabelschächte verließ, mussten die Scanner ihn registrieren. Dann würden die Sicherheitskräfte sofort wissen, wo er war, und konnten ihre Suche auf ihn konzentrieren. Er hatte keine Möglichkeit, seine Position festzustellen, ohne Alarm auszulösen. Oder doch? Vielleicht waren die meisten Einzelbüros, Arbeits- und Lagerräume ja gar nicht mit Scannern versehen. Vielleicht befanden sich die meisten Scanner nur in den Gängen und an den Türen. Wenn er beim Verlassen des Schachtes Vorsicht walten ließ und keine Bewegungsmelder aktivierte ... Er hatte keine Wahl. Er musste es versuchen.


  Lash kletterte ein paar Meter zur nächsten Kreuzung, dann schob er sich vorsichtig in den Nebenschacht. Er kroch über Kabelbündel voran, bis er an eine Klappe in der Seitenwand kam. Dort wartete er einen Moment und lauschte. Hinter der Klappe waren keine Geräusche zu vernehmen. Lash hielt die Luft an, drückte mit den Fingerkuppen gegen die Klappe und übte vorsichtig Druck aus. Die Haken lösten sich, die Klappe ging auf.


  Sofort flutete Licht zu ihm hinein und badete einen schmalen Teil des Schachtes in gleißende Helligkeit. Lash drehte sich um und schloss die Klappe. Ein hell erleuchtetes Büro - oder noch schlimmer, ein Gang - lag vor ihm. Das war nicht gut.


  Er musste es anderswo versuchen.


  Lash kroch weiter, kam an einer weiteren Klappe vorbei, dann an der nächsten. An der vierten hielt er schließlich an. Wieder drückte er mit den Fingern auf die Klappe, und auch diesmal ging sie auf. Doch das auf ihn einfallende Licht war nun matter. Vielleicht war es ein Lagerraum oder das Büro eines Angestellten, der schon Feierabend gemacht hatte. Auf jeden Fall würde er keine bessere Gelegenheit kriegen.


  Lash schob die Klappe so leise wie möglich auf. Im Raum dahinter war es still.


  Er zog sich auf den Ellbogen vor und lugte hinaus. Im schwachen Licht konnte er einen ausgeschalteten Monitor und einen im Finsteren stehenden Schreibtisch ausmachen. Es war ein verlassenes Büro. Glück gehabt.


  Leise, doch so schnell wie möglich ließ er sich aus dem Schacht ins Büro gleiten. Als er aufstand, rebellierten seine Schultern, die er in den voll gestopften Röhren so lange hatte einziehen müssen. Er schaute sich in der Hoffnung um, irgendein Merkblatt oder einen Fluchtplan für den Brandfall zu finden, der ihm das Stockwerk verriet, in dem er sich befand - doch außer dem allgegenwärtigen Schreibtisch und dem Monitor machte das Büro einen unbenutzten und leeren Eindruck.


  Lash fluchte in die Stille hinein.


  Moment. Jede Tür, die er im Eden Building passiert hatte, war mit einem Schild versehen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es bei dieser hier anders sein sollte. Die Türen wurden von außen abgeschlossen: Wenn er vorsichtig blieb und das Armband nicht unter einen Scanner schob, konnte er die Tür dort einfach aufmachen und einen Blick auf das Schild werfen.


  Lash trat an die Tür und legte die Hand auf den Knauf. Er drückte ein Ohr an den Türpfosten und lauschte. Auf dem Gang draußen herrschte Stille. Er hörte weder Schritte noch das Gemurmel eines Gesprächs.


  Lash hielt erneut die Luft an, dann öffnete er die Tür und blickte hinaus. Licht strömte herein. Da war der übliche blassviolette Korridor, in dem sich offenbar niemand aufhielt. Er schob die Hand mit dem Armband sorgfältig hinter seinen Rücken und zog die Tür etwas weiter auf. Nun brauchte er nur noch das Schild .


  Scheiße. Auf dieser Tür war keins.


  Lash machte die Tür wieder zu und lehnte sich an die Wand.


  Von allen Büros, in denen er hatte herauskommen können, hatte er sich ausgerechnet ein unbenutztes ausgesucht.


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann, diesmal schneller, wandte er sich wieder der Tür zu und öffnete sie ein zweites Mal.


  Da. Genau gegenüber befand sich eine weitere Tür, und die war mit einem Schild versehen. Oben stand eine Zahl, darunter ein Name.


  Doch Lashs Augen - sie hatten sich noch nicht ans Licht gewöhnt - konnten die Zahl nicht erkennen. Er kniff sie zusammen, blinzelte, strengte sich an.


  Na, los, mach schon.


  Lash hielt sich am Türrahmen fest und beugte sich hinaus. Nun konnte er die Worte lesen:


  2614. THORSSEN, J.


  NACHAUSWAHLVERARBEITUNG.


  Sechsundzwanzig?, dachte er ungläubig. Ich bin erst im sechsundzwanzigsten Stock?


  »He, Sie da!«, bellte eine Stimme in die Stille hinein. »Stehen bleiben!«


  Lash drehte sich um. Etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt, an einer Gangkreuzung, stand ein Wachmann in einem Overall und deutete auf ihn.


  »Keine Bewegung!«, sagte der Wächter und kam langsam auf ihn zu.


  Lash stand einen Augenblick wie erstarrt da. Er kam sich vor wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Im gleichen Moment griff der Mann in die Tasche seines Overalls.


  Lash wich in das Büro zurück. Gleichzeitig hörte er einen jähen Knall. Irgendetwas jaulte durch den Gang.


  Gütiger Gott, er schießt auf mich!


  Lash stolperte zurück und wäre in der Eile beinahe gestürzt.


  Er rannte in den hinteren Teil des Büros, warf sich fast durch die Klappe in den Schacht und stieß sich beim Hineinkriechen böse die Schienbeine an. Er machte sich nicht die Mühe, die Klappe zu schließen - jede bisherige Vorsicht hatte sich als nutzlos erwiesen -, sondern bewegte sich so schnell voran, wie er nur konnte. Er bog willkürlich ab, ohne auf die peinlich genau installierte Verkabelung zu achten, die seine Ellbogen und Füße beim Vorbeihasten abrissen, und grub sich einen Weg in die labyrinthartige Sicherheit des digitalen Stroms zurück.
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  Tara Stapleton saß in ihrem Büro, machte hinter dem Schreibtisch eine Drehung mit dem Stuhl und starrte das ramponierte Surfbrett an. Die ganze Etage schien verlassen zu sein. Der Korridor hinter der Tür war in gespannte Stille gehüllt. Obwohl Tara eine Schlüsselkomponente in der Unternehmenssicherheit war, wusste sie, dass auch sie hätte gehen sollen. Mauchly hatte vor dem Rio eine diesbezügliche Bemerkung fallen lassen. »Gehen Sie heim«, hatte er gesagt und ihr, was sonst nicht seine Art war, die Schulter getätschelt. »Sie haben einen harten Tag hinter sich, aber jetzt ist es vorbei. Gehen Sie nach Hause und entspannen Sie sich.«


  Sie stand auf und ging hin und her. Wenn Sie heimging, würde sie sich auch nicht besser fühlen, das stand fest.


  Seit Mauchly sie kurz nach der Mittagspause in Silvers Büro gerufen hatte, war sie in einem Schockzustand. Das, was man ihr erzählt hatte, war ihr unmöglich erschienen: dass Christopher Lash, der Mann, den sie engagiert hatten, um die mysteriösen Todesfälle aufzuklären, höchstpersönlich der Killer war. Sie hatte es nicht glauben wollen; nicht glauben können. Doch Mauchlys maßvoller Ton und der Schmerz in Richard Silvers Gesicht hatten keinen Raum für Unglauben gelassen. Sie selbst hatte Mauchly geholfen, das riesige ihr zur Verfügung stehende Netzwerk von Datenbanken auszuschöpfen und jene Informationen über Lash zu sammeln, die ihn bar jeglichen Zweifels verdammten.


  Und als Lash sie dann angerufen hatte - als sie gegangen war, um sich nach der Beratung mit Mauchly mit ihm zu treffen -, hatte ihr Schockzustand sich noch verstärkt. Lash hatte drängend, fast verzweifelt auf sie eingeredet. Doch sie hatte ihm kaum zugehört. Stattdessen hatte sie sich gefragt, wie ihre Intuition sich dermaßen hatte täuschen können. Da saß ein Mann, der kaltblütig vier Menschen ermordet hatte, dem man auf ein halbes Dutzend verschiedene Arten nachweisen konnte, dass er an den Tatorten gewesen war. Da war ein Mann, der - laut ihrer gesammelten Daten - in einer schwer milieugeschädigten Familie aufgewachsen war. Er hatte den größten Teil seiner Kindheit in Heimen verbracht und sein Strafregister als sexuell motivierter Triebtäter erfolgreich vertuscht. Und doch hatte sie Vertrauen zu ihm gewonnen und ihn während der kurzen Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, sogar mögen gelernt. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die anderen schnell vertrauten. Ein Grund, warum ihre Beziehungen nur begrenzt erfolgreich waren - und weswegen sie sich in das Eden-Pilotprogramm gestürzt hatte - war, dass sie es sich nicht erlaubte, anderen Menschen zu nahe zu kommen. Welcher Teil ihres ausgeklügelten Selbstverteidigungsmechanismus hatte sie also so schmählich im Stich gelassen?


  Da war noch etwas. Einiges, was Lash ihr im Rio erzählt hatte, fiel ihr nun wieder ein. Seine Worte zum Thema Überdosen, über die chemische Hirnsubstanz P; dass sie beide in Gefahr seien, weil sie zu viel wussten. Er war verrückt, also war auch sein Gerede verrückt.


  Oder?


  Ein Geräusch: Schritte im Gang, die sich schnell näherten.


  Ihr Türknauf quietschte, als er gedreht wurde. Jemand kam in ihr Büro, wie ein grässliches Gespenst, das ihre Gedanken herbeigerufen hatten.


  Es war Christopher Lash.


  Er sah nur nicht so aus, wie sie ihn kannte. Nun wirkte er wirklich wie ein entsprungener Irrer. Sein Haar war verschwitzt und zerzaust. Eine hässliche Schramme zog sich über seine Stirn. Sein normalerweise makelloser Anzug war von Staub bedeckt und an den Ellbogen und Knien aufgerissen. Seine Hände bluteten aufgrund zahlloser Schnitte und Schrammen.


  Lash machte die Tür zu und lehnte sich schwer atmend dagegen.


  »Tara«, keuchte er heiser. »Gott sei Dank, dass Sie noch hier sind.«


  Tara stierte ihn an. Sie war vor Verblüffung erstarrt. Dann griff sie zum Telefon.


  »Nicht!«, sagte er und trat vor.


  Ohne die Hand vom Hörer zu nehmen, langte Tara in ihre Handtasche, entnahm ihr eine Dose mit Pfefferspray und richtete sie auf sein Gesicht.


  Lash blieb stehen. »Bitte. Sie müssen mir einen Gefallen tun.


  Nur einen. Dann verschwinde ich.«


  Tara versuchte nachzudenken. Die Wachen mussten Lash anhand des Identitätsarmbands aufspüren können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchten. Sollte sie versuchen, ihn irgendwie einzuwickeln? Es war wohl besser, Zeit zu schinden, als sich auf einen Kampf einzulassen.


  Tara nahm die Hand vom Telefon, hielt die Sprühdose jedoch erhoben. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte sie und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Hat man Sie verprügelt?«


  »Nein.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »So was passiert eben, wenn man sich moderner Transportmittel bedient.« Das Lächeln schwand. »Tara, man hat auf mich geschossen.«


  Tara sagte nichts. Er ist paranoid. Hat Wahnvorstellungen.


  Lash trat einen Schritt vor, blieb aber stehen, als Tara drohend mit der Dose auf ihn zielte. »Hören Sie zu. Sie müssen etwas für mich tun. Wenn Sies nicht für mich tun wollen, dann tun Sie es für die gestorbenen Ehepaare. Und für die, die noch in Gefahr schweben.« Er schnappte nach Luft. »Durchsuchen Sie die Eden-Datenbank nach dem ersten Klienten-Avatar, der je aufgezeichnet wurde.«


  Eine Minute war vergangen. Die Wachen würden gleich da sein.


  »Bitte, Tara.«


  »Stellen Sie sich da drüben hin, in die Ecke«, sagte Tara.


  »Und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Lash ging in die äußerste Ecke hinüber.


  Tara behielt ihn aufmerksam im Auge, dann trat sie an ihren Rechner, das Pfefferspray in der Hand. Sie setzte sich nicht hin, sondern beugte sich ein Stück zur Tastatur hinunter und neigte sich vor, um mit einer Hand die Eingabe zu machen.


  Der erste je aufgezeichnete Avatar ...


  Erstaunlicherweise spuckte der Rechner einen Avatar aus, dem kein Name zugeordnet war. Da stand nur ein Identitätscode. Doch er ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Lassen Sie mich mal raten«, sagte Lash. »Es ist nicht mal ne richtige Zahl. Es ist nur eine Reihe von Nullen.«


  Tara drehte sich nun um und musterte Lash genauer. Er atmete noch immer schwer, und Blut tröpfelte von seinen Händen auf den Boden. Doch er schaute sie unveränderlich an und - egal, wie fest sie seinem Blick auch standhielt - sie konnte in seinen Augen keinen Hinweis finden, dass Lash irrsinnig war.


  Tara schaute zur Wanduhr. Zwei Minuten.


  »Woher wussten Sie das?«, fragte sie. »Haben Sie einfach geraten?«


  »Wer hätte das schon erraten können? Neun Nullen?«


  Tara ließ ihre Frage im Raum stehen.


  »Erinnern Sie sich noch an die Anfragen, die ich Sie heute Morgen in Ihren Rechner einzugeben bat? Mir war gerade eine Idee gekommen. Eine schreckliche Idee, aber die einzig passende. Die Anfragen, die Sie anschließend haben laufen lassen, waren dann die Bestätigung.«


  Tara wollte etwas sagen, doch dann hielt sie inne.


  »Wozu soll ich mir das alles anhören?«, sagte sie, um mehr Zeit zu gewinnen. »Ich habe Ihre Daten gesehen. Ich habe Ihre Akten gesehen, was Sie getan haben. Ich weiß, warum Sie nicht mehr beim FBI sind: Sie haben zwei Polizisten und Ihren eigenen Schwager sterben lassen. Sie haben bewusst einen Mörder zu ihnen geführt.«


  Lash schüttelte den Kopf. »Nein. So war es nicht. Ich habe versucht, sie zu retten. Es ist mir nur zu spät bewusst geworden. Es war ein Fall wie dieser hier. Das Profil eines Killers, das vorn und hinten nicht stimmte. Er hieß Edmund Wyre.


  Haben Sie in der Presse nichts über ihn gelesen? Er hat Frauen als Köder getötet und Geständnisse geschrieben, die reiner Bluff waren. Und zwischenzeitlich hat er seine wirklichen Ziele bedroht: die in diesen Fällen ermittelnden Kriminaler. Zwei hat er erwischt. Mich hat er verfehlt. Der Fall hat meine Ehe ruiniert und dafür gesorgt, dass ich ein Jahr nicht schlafen konnte.«


  Tara antwortete nicht.


  »Verstehen Sie denn nicht? Man hat mir hier eine Falle gestellt. Mich reingelegt. Jemand hat an meiner Akte herummanipuliert. Ich weiß, wer dieser Jemand ist.«


  Lash trat an die Tür und warf einen Blick zurück. »Ich muss jetzt gehen. Aber Sie müssen noch etwas tun. Gehen Sie zum Tank. Lassen Sie sechs Avatare - die Frauen der sechs Superpaare - auf Avatar null los.«


  In der Ferne läutete ein Aufzug. Tara hörte laute Stimmen und die Geräusche rennender Füße.


  Lash zuckte sichtlich zusammen. Er legte die Hand auf den Türrahmen und bereitete sich zur Flucht vor. Dann schaute er Tara noch einmal an. Sein Ausdruck schien sich in sie einzubrennen. »Ich weiß, dass Sie möchten, dass all dies aufhört. Tun Sie, was ich gesagt habe. Finden Sie selbst heraus, was hier abläuft. Retten Sie die anderen.«


  Dann war er ohne ein weiteres Wort verschwunden.


  Tara ließ sich langsam in ihren Sessel fallen. Sie schaute auf die Uhr: knapp unter vier Minuten.


  Sekunden später stürzte eine Gruppe von Wachmännern mit Schießeisen in der Hand in ihr Büro. Der Anführer - ein untersetzter, stämmig gebauter Mann, den Tara als Whetstone identifizierte - schaute schnell in alle Ecken, dann fiel sein Blick auf sie.


  »Alles in Ordnung, Ms. Stapleton?« Neben Whetstone lugte ein Mann in den einzigen Schrank des Büros.


  Tara nickte.


  Whetstone wandte sich seinen Leuten zu. »Er muss in die Richtung abgehauen sein«, sagte er und deutete den Korridor hinunter. »Dreyfuss und McBain, ihr sichert die nächste Gangkreuzung. Reynolds, du bleibst bei mir. Wir überprüfen mal die Zugangsklappen in der Nähe hier.« Er marschierte aus dem Büro, steckte die Waffe weg und zückte gleichzeitig ein Funkgerät.


  Tara lauschte eine Weile den sich entfernenden Schritten und den verstohlenen Lauten des Gesprächs. Dann verstummte beides, und im Korridor wurde es wieder still.


  Sie blieb reglos in ihrem Sessel sitzen. Die Wanduhr tickte volle fünf Minuten vor sich hin. Dann stand sie auf und schritt über den Teppich, wobei sie es vermied, auf die Blutflecken zu treten. Im Türrahmen zögerte sie eine Sekunde, dann ging sie in den Korridor hinaus und schlug die Richtung zum Aufzug ein. Der Tank war nur wenige Minuten von hier entfernt.


  Doch dann blieb sie stehen - sie war zu einem anderen Entschluss gelangt. Sie drehte sich um und kehrte, nun schneller, in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.
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  Das Kommandozentrum der Sicherheitsabteilung von Eden war ein großer bunkerartiger Raum im zwanzigsten Stock des inneren Turms. Zwei Dutzend Angestellte füllten den Raum, werteten die Einträge der passiven Sensoren aus und kontrollierten ferngesteuerte Kameras.


  Edwin Mauchly stand allein an der Steueranlage. Über ein Dutzend Bildschirme konnte er sich die Informationen jedes einzelnen von zehntausend Datenströmen anzeigen lassen, die das Gebäude überwachten: Videokameras, Sensordaten, Tastatureingaben, Lesegerätprotokolle. Mit den Händen auf dem Rücken schritt er von einem Monitor zum anderen.


  Irgendwo in diesem riesigen Datengewitter wich Christopher Lash sämtlichen Regentropfen aus.


  Hinter Mauchly öffnete sich eine Tür. Er drehte sich nicht um, denn es bestand keine Notwendigkeit dazu. Die schweren abgehackten Schritte und die kurze Stille sagten ihm, dass Sheldrake gerade eingetreten war.


  »Wir haben ihn um fünf oder zehn Sekunden verpasst«, erklärte Sheldrake und trat an die Steueranlage.


  Mauchly streckte die Hand nach einer Tastatur aus. »Er war vier Minuten in Tara Stapletons Büro. Vier Minuten, obwohl er wusste, dass mit jeder Sekunde das Risiko für ihn steigt. Warum hat er das getan?« Mauchly nahm eine weitere Eingabe vor. »Er hat das Büro in südlicher Richtung verlassen. Unterwegs im Korridor hat er sein Armband unter die Scanner von einem Dutzend weiterer Türen gehalten.


  Durch welche er gegangen ist - falls überhaupt - steht noch nicht fest.«


  »Meine Leute überprüfen das gerade.«


  »Es ist wichtig, dass wir gründlich vorgehen, Mr. Sheldrake.«


  »Aber ich habe den starken Eindruck, dass er sich nicht mehr im fünfunddreißigsten Stock aufhält.«


  »Es ist noch immer schwer zu glauben, dass er die Kabelschächte benutzt, um sich fortzubewegen«, sagte Sheldrake.


  »Sie dienen den Wartungsarbeiten und sind keine Wege. Er muss sich wie ein Pfeifenreiniger vorkommen, wenn er sich durch diese Dinger quetscht.«


  Mauchly strich sich übers Kinn. »Eigentlich müsste er ja versuchen, einen Weg zu finden, um aus dem Gebäude rauszukommen. Doch stattdessen klettert er hier drinnen herum.


  Zuerst war er im sechsundzwanzigsten Stock. Jetzt im fünfunddreißigsten.«


  »Vielleicht hat er es auf jemanden oder etwas abgesehen? Eine Selbstmordintrige? Sabotage?«


  »Das habe ich auch schon in Erwägung gezogen. Wenn er verzweifelt genug ist, besteht durchaus die Möglichkeit. Andererseits hat er Tara Stapleton, die ihn immerhin in die Pfanne gehauen hat, kein Haar gekrümmt. Tatsache ist, dass wir einfach nicht genug über seine Krankheit wissen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.« Mauchlys Blick wanderte über die Bildschirme. »Ich möchte nicht allzu viele Ihrer Leute von der Fahndung abziehen. Aber Sie sollten kleine Trupps an den kritischsten Anlagen postieren. Und ein weiterer soll den Notausstieg zum Penthouse bewachen.«


  »Sollten wir nicht auch Leute vor den Einstiegsklappen postieren? Nun, da wir wissen, wie er sich bewegt, können wir ihn vielleicht in einen Hinterhalt locken.«


  »Die Frage ist nur, wo? Hier im Haus gibt es ungefähr hundertfünfzig Kilometer Kabelschächte. Sie führen durch den ganzen inneren Turm. Und es gibt fünfmal so viele Einstiegsklappen. Die können wir doch nicht alle bewachen.«


  Mauchly trat von den Monitoren beiseite. »Er hat etwas vor«, murmelte er vor sich hin. »Wenn wir herauskriegen, was es ist, wissen wir auch, wo wir ihm eine Falle stellen können.«


  Er drehte sich um. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten mal mit Tara Stapleton plauschen.«
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  In dem als Tank bekannten Raum standen die Wanduhren auf 18.20 Uhr. Normalerweise wimmelte der Raum von Eden- Technikern, die den Durchsatz überwachten, Eingaben in Palmtop-Computer machten und dafür sorgten, dass der Abgleichungsprozess, Edens Herz und Seele, reibungslos ablief.


  Doch heute Abend war der Raum leer. Die Skalen und Monitore zeigten niemandem mehr ihre Daten. Abgesehen vom Säuseln des Luftzugs ging alles lautlos vor sich, und bis auf die blinkenden LED-Anzeigen bewegte sich nichts. Der Tank war, wie der Rest von Eden, evakuiert worden.


  Als die Wanduhren auf 18.21 Uhr umsprangen, ertönte auf dem Gang vor dem Tank ein leises Klicken. Türflügel teilten sich. Eine einsame Gestalt lugte vorsichtig in den Raum.


  Dann trat sie vor, machte die Tür wieder zu und durchquerte lautlos den Raum.


  Als Tara Stapleton durch die Korridore des Zentrums gegangen war, hatten die Leere und die Atmosphäre der angespannten Stille sie verdutzt. Und doch war sie auf das, was sich ihr nun darbot, völlig unvorbereitet. Sie war mehrere hundert-, wenn nicht gar tausendmal in diesem Raum gewesen. Immer hatte er vor Aktivität gesummt. Immer hatten Menschen vor dem Tank gestanden - wie hypnotisiert von den ruhelos durch das digitale Universum gleitenden Avataren. Doch diesmal befanden sich keine Zuschauer hier.


  Der Tank war dunkel und leer. Man hatte die Verarbeitung der Klientendaten angehalten, als der Turm in den Delta-Zustand versetzt worden war. Man würde die Tätigkeit erst wieder aufnehmen, wenn die nächste Schicht am Morgen begann.


  Tara trat an die Vorderseite des Tanks. Sie streckte eine Hand aus und berührte die kühle, glatte Oberfläche. Das Gefühl von enormer Tiefe und samtener Finsternis war noch spürbar. Doch wie seltsam, den Tank so unbevölkert zu sehen.


  Obwohl sie wusste, dass Avatare nur elektrische Phänomene waren - binäre, außerhalb des Computers nicht existierende Konstrukte -, kam es ihr irgendwie falsch und widernatürlich vor, sie aus dem Tank abzulassen, bis er so leblos war wie jetzt.


  Ihr Blick schweifte umher und fiel auf die Wanduhr: 18.22 Uhr.


  Tara trat an eine Konsole in der Nähe. Sie gab einige Befehle ein, drang in den Datenraum des Tanks vor und erhielt Zugriff auf das Hauptklientenarchiv.


  Dann hielt sie inne. Als Leiterin der Sicherheitstechnik reichte ihre Autorisation mehr als aus, um das zu tun, was Lash angeregt hatte. Aber jeder ihrer Schritte wurde protokolliert und aufgezeichnet. Man würde ihr Fragen stellen, und zwar vermutlich eher früher als später.


  Tara schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Wenn Lash log - wenn auch diese Sache mit zu seinem Irrsinn gehörte, irgendeine nur in seiner Einbildung existierende Verschwörung oder ein Verfolgungswahn war -, würde sie es verdammt schnell erfahren. Wenn er jedoch die Wahrheit sagte ...


  Tara entspannte kurz ihre Finger, dann wandte sie sich erneut der Tastatur zu. Sie wusste noch nicht, was es bedeutete, wenn Lash die Wahrheit sagte. Aber sie musste es in Erfahrung bringen, so oder so.


  Sie gab einen weiteren Befehl ein. Der Bildschirm wurde kurz schwarz, dann baute er sich neu auf.
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  GESAMTPOPULATIONSZAHL?


  


  Als Tara auf den Bildschirm schaute, empfand sie plötzlich das drängende Bedürfnis, ihren eigenen Avatar in den Tank zu holen, um ihre persönliche digitale Repräsentation durch die samtene Finsternis gleiten zu sehen. Hatte es lange gedauert, Matt Bolans Avatar zu finden? Sie stand an einer Steuerkonsole. Sie kannte seinen Identitätscode auswendig.


  Sie konnte .


  Dann ermahnte sie sich. Dies war nicht der passende Zeitpunkt für wehmütige Nostalgie. Außerdem tat sie das nicht für Lash oder die Wilners und die Thorpes. Sie tat es für sich.


  Wenn es ihr gelang, zur Aufklärung dieses Rätsels beizutragen und der Angelegenheit die richtige Wendung zu geben ... Vielleicht war es für ihren eigenen Avatar noch nicht zu spät.


  Tara atmete tief durch. Dann tippte sie eine einzelne Zahl ein: 2.


  Der Bildschirm baute sich neu auf.


  


  AVATAR-IDENTITÄTSCODE EINGEBEN


  


  Sie gab die Zahl ein, die sie in ihrem Büro gesehen hatte, die des ersten je aufgezeichneten Klienten-Avatars:000.000.000.


  Fast im gleichen Moment leuchtete im Tank etwas auf. Ein einsamer Avatar erschien, winzig und zerbrechlich in diesem unendlichen Dunkel: eine blasse perlmuttartige Erscheinung von wechselnder Farbe und Form. Manchmal trieb das Gebilde fast teilnahmslos umher, dann raste es mit hoher Geschwindigkeit voran.


  Taras Blick fiel wieder auf den Bildschirm. Sie öffnete ein separates Fenster und sandte eine Anfrage an das Klientenarchiv, um die Identitätscodes der sechs Frauen der Superpaare in Erfahrung zu bringen.


  Die Ergebnisse kamen sofort.


  


  TORVALD, LINDSAY E. 000.462.196


  SCHWARTZ, KAREN L. 000.527.710


  MASON, LYNN R. 000.561.044


  YAMAZAKI, MINAKO 000.577.327


  CASTIGLIANO, ANDREA 000.630.442


  HERRERO, MARIA 000.6BB.305


  


  Tara kehrte zum Hauptbildschirm zurück und gab Lindsay Thorpes Nummer ein. Sofort erwachte ein zweiter Avatar zum Leben. Sie legte eine Pause ein und warf einen Blick über ihre Schulter. Da nur zwei Avatare im Tank waren, durfte der Abgleichungsprozess - was auch geschah - nur kurze Zeit in Anspruch nehmen.


  Sie schaute zu, wie die beiden Avatare dahintrieben: Nun pulsierten sie mit neuer Farbe, um dann fast vor ihr zu verblassen. Die Reichweite der Farbe nahm schrittweise ab, je näher der Anziehungsalgorithmus sie zueinander zog. Es gab einen kurzen Augenblick, in dem sie sich elegant umkreisten, wie Tänzer, die einen Pas de deux aufführten. Plötzlich stürzten sie sich aufeinander. Ein helles Weiß blitzte auf, dann erschien ein Datensturm neben Tara auf den Monitoren. Eine Million Variablen - die individuellen Geschmacks-, Vorlieben-, Gefühls- und Erinnerungsnuancen, aus denen eine Persönlichkeit bestand - wurden vom Supercomputer Liza augenblicklich zergliedert und verglichen.


  


  PRÜFKAMMER DATENÜBERSICHT


  $BEGINN DER BERECHNUNG


  GRUNDLINIE-VERGLEICH 9.602.194


  A-SHIFT NEG


  PRÜFSUMME IDENT000000000: 4A32F


  PRÜFSUMME IDENT000462196: 94DA7 PENETRATIONSDATEN: 14ANOMINAL


  KOLLISIONSTOPOLOGIE: 99 NOMINAL


  DIGITALE ARTEFAKTE: 0


  ANOMALE PROZESSE: 0


  DATENFELDTIEFE, POST-PENETRATION: 1.948.549,23


  Mbit/sec


  CLUSTERGRÖSSE: 4096


  STARTZEIT: 18:25:31:014 EST


  ENDE: 18:25:31:982 EST


  GRUNDKOMPATIBILITÄT (HEURISTISCHES MODELL]:


  97.8.304.912%


  M.O.E.: + /-,0094%


  


  ENDE DER BERECHNUNG


  


  Tara stierte den Bildschirm überrascht an. Der Avatar Lindsay Thorpes und der des Unbekannten - 000.000.000 - hatten gerade erfolgreich ihr Ebenbild gefunden. Zwar stimmten die beiden nicht so perfekt überein wie Lindsay mit Lewis Thorpe, aber mit 97,8 Prozent befanden sie sich noch innerhalb eines akzeptablen Bereichs.


  Sie entfernte Lindsays Avatar und holte - nun schneller - die Avatare der anderen Frauen in den Tank. Und einer nach dem anderen passte ebenfalls erfolgreich zu dem mysteriösen Avatar. Karen Wilner: 97,1 Prozent, Lynn Connelly 98,9 Prozent.


  Mit zunehmendem Unglauben tippte Tara die restlichen Codes ein. Auch diesmal gab es erfolgreiche Übereinstimmungen.


  Alle sechs Frauen - alle bisherigen Superpaare - passten zu dem geheimnisvollen Avatar.


  Was ging hier vor?


  Konnte der Avatar 000.000.000 eine Art Kontrollmechanismus sein, der zu sämtlichen Avataren im Tank passte? Es war möglich: Obwohl Tara mit dem Verfahren vertraut war, kannte sie nicht alle technischen Feinheiten.


  Sie wandte sich wieder dem Rechner zu, gab den Avatar einer willkürlichen Klientin ein und brachte ihn mit der rätselhaften Folge von Nullen im Tank zusammen. Die Kompatibilität betrug achtunddreißig Prozent. Keine Übereinstimmung.


  Tara schrieb eine kurze Routine, die eine willkürliche Auswahl von tausend gegenwärtigen und ehemaligen weiblichen Klienten umfasste, und holte deren Avatare in den Tank, jeweils hundert gleichzeitig. Als die geisterhaften Erscheinungen in seinem Inneren auftauchten, wirkte der Tank kurze Zeit wie unter Normalbedingungen. Dieser Prozess dauerte zwar etwas länger, doch nach ungefähr fünf Minuten war auch er abgeschlossen.


  Keiner der tausend Avatare brachte es zu einer erfolgreichen Übereinstimmung mit dem Avatar 000.000.000.


  Die gespannte Stille wurde urplötzlich vom Klingeln ihres Handys unterbrochen.


  Tara zuckte erschreckt zusammen, dann tastete sie nach dem Gerät. Ihr Herz raste. Der Anruf hatte die Vorwahl von Connecticut, doch sie erkannte die Nummer nicht. Sie schaltete den Apparat ein. »Hallo?«


  »Tara?« Die Stimme war zwar schwach und wurde von einem Wust von Störgeräuschen überlagert, aber sie erkannte sie auf der Stelle.


  »Ja.«


  »Wo sind Sie?«


  »Am Tank.«


  »Gott sei Dank. Und was hat ...?«:


  »Später. Wo sind Sie?«


  »In einem Kabelschacht. Nicht weit von Ihnen, glaube ich. Ich .«


  »Warten Sie.« Tara ließ das Telefon sinken.


  Sie dachte an Mauchlys Worte, als er ihr eröffnet hatte, Lash sei ein Serienkiller. Sie dachte an das Rio, an das, was Lash ihr hatte sagen wollen. Sie dachte an den Ausdruck auf Lashs Gesicht, als er in ihr Büro gekommen war und sie gebeten hatte, ihr einen Gefallen zu tun. Doch am meisten dachte sie an die sechs Superpaare und den geheimnisvollen Avatar, dessen Identitätscode aus lauter Nullen bestand.


  Tara war von Natur aus kein impulsiver Mensch. Bevor sie Entscheidungen traf, untersuchte sie die Sachlage und wägte ab. Im Moment war, was dagegen sprach, von tödlichem Ernst. Wenn Lash der Killer war, befand sie sich in schlimmer Gefahr.


  Was dafür sprach? Einem Unschuldigen beizustehen. Das Rätsel der beiden toten Ehepaare zu lösen. Vielleicht sogar das Leben künftiger Opfer zu retten.


  Tara schob die freie Hand in die Tasche und entnahm ihr zwei lange schmale Streifen Alufolie. Sie drehte sie um und musterte sie. Vielleicht war sie nicht impulsiv. Aber eines wurde ihr klar: Schon bevor sie in diesen Raum gekommen war, hatte sie gewusst, was sie tun würde.


  Sie hob das Telefon wieder hoch. »Wir treffen uns vor dem Raum mit dem Tank. Kommen Sie. So schnell Sie können.«


  »Aber ...«


  »Herrgott, tun Sies einfach.« Tara stellte das Handy aus, beendete die laufenden Prozesse, schaltete den Rechner ab und wandte dem nun wieder dunklen und leeren Tank den Rücken zu.
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  Als Lash um die Ecke kam, erwartete Tara ihn schon. Er ging rasch auf sie zu.


  »Danke«, sagte er. »Danke, dass Sie das Risiko auf sich genommen haben.«


  »Sie sehen noch kaputter aus als vorher«, erwiderte Tara. In ihren Händen blitzte etwas Silbernes, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Lash, es handele sich um Handschellen. Dann stellte er fest, dass es ein Streifen Aluminiumfolie war. Er schaute zu, wie sie seine blutende Hand nahm und die Folie sorgfältig um sein Identitätsarmband wickelte.


  »Was machen Sie da?«, fragte er.


  »Ich neutralisiere die Scanner.«


  »Ich wusste nicht, dass man das kann.«


  »Das soll ja auch niemand tun. Damit verschaffen wir uns ein wenig Zeit.« Tara hielt ihren Arm hoch: Auch er war mit Alufolie umwickelt.


  »Dann vertrauen Sie mir also«, sagte Lash unglaublich erleichtert.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber ohne die Folie kriege ich nie eine Chance herauszufinden, ob Sie lügen oder die Wahrheit sagen. Aber eines wüsste ich zu gern: Es war doch ein Scherz, als Sie gesagt haben, man habe auf Sie geschossen?«


  Lash schüttelte den Kopf.


  »Herrgott. Kommen Sie. Hier können wir nicht bleiben.«


  Tara lotste ihn durch den Korridor.


  Als sie an eine Gangkreuzung kamen, bogen sie ab. »Was haben Sie rausgekriegt?«, fragte Lash.


  »Dass der Avatar mit den neun Nullen zu allen sechs Frauen passt.«


  »Gottverdammt. Ich habs doch gewusst!«


  Im gleichen Moment schubste Tara ihn durch einen Türrahmen.


  Lash schaute sich um. »Ist das eine Damentoilette?«


  »Da mein Armband umwickelt ist, kann ich nicht jede beliebige Tür öffnen. Hier können wir uns wenigstens ungestört unterhalten. Also reden Sie.«


  »Na schön.« Lash zögerte eine Sekunde. Er fragte sich, wie er anfangen sollte. Es war nicht einfach gewesen, nicht einmal im Café Rio. Hier, wo ihm nach der endlosen Kletterei die Glieder schlotterten und das Herz in seinem Brustkorb hämmerte, würde es nicht leichter werden.


  »Ihnen ist sicher klar, dass ich nicht das Geringste beweisen kann«, sagte er. »Das wichtigste Teil des Puzzles fehlt noch immer. Aber die restlichen Teile passen perfekt zusammen.«


  Tara nickte.


  »Wissen Sie noch, was ich Ihnen erzählen wollte? Dass nur jemand aus den höchsten Kreisen von Eden so was gedreht haben kann? Jemand, der jeden Aspekt von Lindsay Thorpes Vergangenheit kennt, der an ihren medizinischen Verordnungen herumpfuschen, ihre Medikation manipulieren und die Unterlagen fälschen konnte? Ein Jemand, der in Eden an alles und jedes herankommt, der meine Akten manipulieren konnte, um mich als psychopathischen Desperado hinzustellen. Jemand, der schon hier gearbeitet hat, als Eden noch eine Tochtergesellschaft von PharmGen war. Jemand, dessen Position so hoch ist, dass er über die alten Scolipan-Tests Bescheid wusste. Jemand, der schon hier war, als der allererste Klient durch die Tür spazierte.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Tara.


  »Das wissen Sie doch genau. Der Mann, der das alles getan hat - der Mann, der die Superpaare auf dem Kieker hat - ist Avatar null.«


  »Aber wer ...?«: Tara verschluckte sich beinahe an der Frage.


  Lash nickte grimmig. »Genau. Richard Silver ist Avatar null.«


  »Unmöglich.«


  Lash schaute Tara in die Augen, als sie das sagte. Er sah sie die gleichen Schlüsse ziehen, die er längst gezogen hatte.


  Wem außer Silver stand eine solche Zahl zu? Wer außer ihm konnte die ganze Zeit über im System gewesen sein? Vielleicht hatte Tara es auf irgendeiner Ebene schon ja geahnt. Vielleicht war sie deswegen mit der Alufolie ausgerüstet gekommen. Vielleicht war sie überhaupt nur deswegen gekommen.


  Tara schüttelte den Kopf. »Warum sollte er all das tun?«


  »Ich kenne den Grund nicht. Noch nicht. Uns hat man beigebracht, dass man, sobald man das Motiv kennt, auch alles andere ermitteln kann: die Persönlichkeit, das Verhalten, die Umstände. Ich verstehe das Motiv nicht gänzlich. Tatsache ist, dass nur Silver es uns genau erklären kann.«


  Irgendwo in der Ferne waren nun Stimmen zu vernehmen.


  Türen wurden geöffnet und geschlossen. Lash und Tara warteten und wagten kaum zu atmen. Dann wieder Stimmen.


  Diesmal näher. Eine verzerrte Stimme aus einem Funkgerät.


  Dann sich wieder entfernendes Gerede. Dann schließlich: Stille.


  Lash atmete langsam aus. »Die Idee kam mir heute Morgen in Ihrem Büro, als Avatar null am Kopf der Suchliste auftauchte. Der einzige Avatar ohne Namen. Doch erst als ich einen alten Studienfreund in Cold Spring traf - als ich die Verbindungen zwischen PharmGen und Scolipan und die entsetzliche Reaktion auf die Substanz P erkannte -, da passte alles zusammen. Silver, der von seinem Elfenbeinturm alles beobachtete, musste klar geworden sein, wie dicht ich an der Lösung dran war. Deswegen die Verleumdungskampagne.«


  Tara schüttelte den Kopf. »Was war mit Karen Wilner?«


  »Ich hatte kaum Zeit, um rauszukriegen, was mit Lindsay Thorpe passiert ist. Ich bin mir sicher, dass die Substanz P auch dabei eine wichtige Rolle spielt. Was die Verabreichungsform angeht, so kann ich es noch nicht sagen.«


  Tara schaute ihn an. »Selbst nach allem, was Sie erzählt haben, ist es noch schwer zu glauben. Silver ist vielleicht ein Eigenbrötler, aber als Killer kann ich ihn mir absolut nicht vorstellen.«


  »Sein Einsiedlerdasein ist ein Indiz. Trotzdem passt er nicht ins offensichtliche Profil. Aber wie schon gesagt, das Profil ist ohnehin an allen Ecken und Enden widersprüchlich. Die Morde sind sich irgendwie zu ähnlich. Auf eine gewisse Weise naiv. Als wären sie von einem Kind begangen worden.« Lash hielt inne. »Komme ich Ihnen wie ein Killer vor?«


  »Nein.«


  »Aber Sie haben mich trotzdem in die Pfanne gehauen.«


  »Vielleicht tue ich es noch mal. Niemand glaubt Ihnen.«


  »Es hat auch noch niemand meine Geschichte gehört. Bis auf Sie.«


  »Die Geschworenen werden erst einen Beschluss fassen, wenn sie gehört haben, was Silver dazu sagt.«


  Lash nickte langsam. »In diesem Fall haben wir nur noch eine Option.«


  »Was meinen Sie?«


  Doch Lash brauchte Tara nur in die Augen zu schauen, um zu wissen, dass sie die Antwort schon kannte.
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  Edwin Mauchly stand in Tara Stapletons stillem, leerem Büro und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Auf einen Beobachter hätte sein Bemühen oberflächlich gewirkt, aber dennoch entging ihm nichts: die Plakate, die Topfpflanzen, der fleckenlose Schreibtisch mit den drei Monitoren und das ramponierte, an der Wand lehnende Surfbrett.


  Obwohl Mauchly sich persönlich für Taras Beförderung eingesetzt hatte und er ihren Talenten absolutes Vertrauen entgegenbrachte, war sie ihm ein Rätsel geblieben. Sie war stets ihrer Position gemäß gekleidet, riss selten Witze und lächelte noch weniger. Sie war keine Frau, die gern ein Schwätzchen hielt oder gar tratschte. Ihr Auftreten war stets geschäftlich, ununterbrochen.


  Mauchlys Blick kehrte zum Surfbrett zurück. Obwohl er dafür gesorgt hatte, dass das Ding hier stehen durfte, hatte es ihn immer verblüfft. Es passte nicht so recht zu Taras fast fanatischem Verlangen nach Intimsphäre, zu der Mauer, die sie um ihr Privatleben herum aufgebaut hatte. Und eine Angeberin war sie mit Sicherheit nicht: Wenn sie hätte prahlen wollen, hätte sie die Pokale mitgebracht; er wusste, dass sie welche gewonnen hatte. Nein - dieses Surfbrett stand mehr oder weniger aus Eigennutz hier herum.


  Sein Blick fiel auf den Teppichboden, auf die kleinen Tropfen Blut, die an der Tür deutlich zu sehen waren. Ansonsten hatte Lash praktisch keine nennenswerten Spuren hinterlassen. Hier aber doch. Warum? Hatte er mit Händen und Füßen geredet? Hatte er Tara bedroht? Dies führte ihn zu der Hauptfrage zurück. Aus welchem Grund war Lash überhaupt hierher gekommen? Warum war er das Risiko eingegangen?


  Es gab einfach zu viele Fragen. Mauchly zog das Funkgerät aus der Tasche und drückte den Sendeknopf.


  »Auf Empfang, Sir«, kam eine Stimme aus dem Kommandozentrum.


  »Wer ist da? Gilmore?«


  »Ja, Mr. Mauchly.«


  »Wir gehen noch mal alle Bewegungen von Ms. Stapleton durch, nachdem Lash ihr Büro verlassen hat.«


  »Einen Moment, Sir.« Mauchly vernahm durch das Funkgerät das Klacken einer Tastatur. »Der Stoßtrupp kam um 18.06 Uhr dort an. Um 18.12 Uhr hat sie ihr Büro verlassen und hat sich dann, wie wir festgestellt haben, ins Röntgenlabor am Ende des Ganges begeben. Sie hat sich drei Minuten dort aufgehalten. Um 18.15 Uhr hat sie das Labor verlassen und sich zu den Aufzügen begeben. Sie ist mit Aufzug 104 drei Etagen höher gefahrenen, in den neununddreißigsten Stock. Die Bewegungsmelder haben sie in der Prüfkammer registriert.«


  »Im Tank.«


  »Ja, Sir. Sie hat die Tür mit ihrem Identitätsarmband um 18.21 Uhr geöffnet.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Passivsensoren im Tank bestätigen ihre Anwesenheit in den nächsten neun Minuten. Danach nichts mehr.«


  »Nichts? Was meinen Sie mit nichts?«


  »Wie schon gesagt, Sir. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschwunden.«


  »Und die Gruppe, die wir zum Tank geschickt haben?«


  »Ist gerade dort angekommen. Der Raum ist leer.«


  »Können Sie anhand der Rechnerprotokolle überprüfen, ob sie auf das System zugegriffen hat?«


  »Das prüfen wir gerade.«


  »Was ist mit Lash? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Vor zehn Minuten hat ein Bewegungsmelder im siebenunddreißigsten Stock angeschlagen. Dann, einige Minuten später, gleich mehrere im neununddreißigsten.«


  »Im neununddreißigsten«, wiederholte Mauchly. »In der Umgebung des Tanks?«


  »Ja, der letzte, Sir.«


  »Wann war das?«


  »18.31 Uhr.«


  Mauchly ließ das Funkgerät sinken. Eine Minute, nachdem sie den Kontakt mit Tara verloren hatten. Und auf dem gleichen Stockwerk, an der gleichen Stelle.


  Mauchly warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Minuten waren vergangen - und seitdem hatte kein Bewegungsmelder Lash oder Tara registriert. Das war nicht logisch. Das stimmte doch hinten und vorne nicht.


  Mauchly überdachte die Lage. Abgesehen von den Kontrollstellen und den Aufzügen waren im Zentrum keine Videokameras installiert. Es hatte kein Bedarf bestanden: Unter der drakonischen Sicherheitspolitik der Firma war der innere Bereich dermaßen mit Bewegungsmeldern durchsetzt, dass jeder Mensch, der ein Identitätsarmband trug, in einem Umkreis von sieben Metern lokalisiert werden konnte. Und die begrenzte Anzahl der Eingänge, die streng bewachten Kontrollstellen sorgten dafür, dass nur autorisiertes Personal hineingelangte. Die Infrastruktur war so ausgerichtet, dass sie Werkspionage abwehrte: Es gab jedoch keine Notfallpläne für die Jagd auf einen entwischten Mörder.


  Trotzdem - die Sicherheitsprotokolle hätten funktionieren müssen. Es gab nur eine Möglichkeit, die Armbänder außer Gefecht zu setzen, und dieses Geheimnis war so hochempfindlich, dass Lash es nicht kennen konnte .


  Oder doch?


  Mauchly hob das Funkgerät wieder hoch. »Leiten Sie die Suchpatrouillen um, Gilmore. Schicken Sie alle Mann in den achtunddreißigsten und höher. Ich möchte, dass Beobachter in den Treppenhäusern und an den wichtigsten Gangkreuzungen stehen. Falls sich da irgendwas bewegt, das nicht zum Sicherheitspersonal gehört, will ich sofort davon in Kenntnis gesetzt werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  Mauchly schob das Funkgerät wieder in die Tasche. Dann verließ er Taras Büro und schlenderte nachdenklich durch den Korridor.


  Das leere Röntgenlabor wirkte fast wie ein Grab. Er musterte die leeren Tische und die blitzenden rostfreien Stahlinstrumente.


  Was hatte Tara hier gewollt?


  Die Küche war geschlossen. Der Psychopath und Mörder Christopher Lash war kurz zuvor in Taras Büro gestürmt.


  Hatte sie danach eine Anwandlung auf eine außertourliche Recherche überfallen? Es machte einfach keinen Sinn.


  Bestand etwa die Möglichkeit, dass sie Lash half? Sehr unwahrscheinlich. Sie hatte die Beweise gesehen. Sie wusste, wie gefährlich er war - nicht nur für die Superpaare, sondern auch für Eden. Sie hatte ihn doch selbst auf ihre Verabredung mit Lash im Café Rio hingewiesen. Sie hatte Lash verraten.


  Vielleicht bedrohte er sie irgendwie? Auch dies schien ihm nicht sehr wahrscheinlich. Tara war durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Außerdem war Lash nicht bewaffnet. Dessen hatte Mauchly sich versichert.


  Er versuchte sich an Taras Stelle zu versetzen, versuchte ihrer Gedankenkette zu folgen. Aber man konnte nur Annahmen über einen Menschen tätigen, den man verstand. Und Mauchly war nicht überzeugt, Tara wirklich zu kennen.


  Er war überrascht, fast erschreckt gewesen, als sie vor zwei


  Monaten in sein Büro gestürmt war und ihn gebeten hatte, seinen Einfluss geltend zu machen, um sie ins Pilotprogramm für die Angestellten-Abgleichung zu bringen. Und er war ebenso überrascht gewesen, als sie nach dem Auffinden ihres Ebenbildes erneut bei ihm erschienen war und darum gebeten hatte, aus dem Programm wieder gestrichen zu werden.


  Es war am Montag gewesen, fiel ihm ein; an dem Tag, an dem Christopher Lash zum ersten Mal im Zentrum gewesen war.


  Lash. Er steckte hinter allem. Er war irrsinnig, ein tollwütiger Hund. Er hatte dem Unternehmen großen Schaden zugefügt.


  Es war unumgänglich, dass man ihn aufhielt, bevor er noch mehr Schaden anrichtete - etwas, das nicht mehr wieder gutzumachen war.


  Mauchly griff in die Tasche und zückte eine 9-mm-Glock. Die Waffe schillerte schwach in der matten Feierabendbeleuchtung des Labors. Er drehte sie in den Händen, schaute nach, ob eine Patrone im Lauf steckte, und schob das Schießeisen dann wieder in die Tasche.


  Es ging hier um einen tollwütigen Hund, der keinen Ort hatte, an den er fliehen konnte. Mauchly hatte vor, ihn so zu behandeln, wie man tollwütige Hunde behandelt. Er würde ihn in die Enge treiben und töten.


  Sein Funkgerät quäkte.


  »Mauchly.«


  »Mr. Mauchly, hier ist Gilmore. Sie haben mich gebeten, Ihnen zu melden, wenn sich im Turm etwas bewegt.«


  »Genau, Mr. Gilmore. Schießen Sie los.«


  »Der Penthouse-Aufzug ist aktiviert worden, Sir. Im Moment ist er unterwegs.«


  »Was?« Mauchly empfand leichte Verärgerung. »Ich muss mit Richard Silver sprechen. Er darf das Penthouse jetzt nicht verlassen - nicht, solange Lash auf freiem Fuß ist. Er ist hier nicht sicher.«


  »Sie haben nicht verstanden, Sir. Der Aufzug fährt nicht nach unten, sondern nach oben.«
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  Als sie aus dem Treppenhaus kamen, erkannte Lash die Sky Lobby vom dreißigsten Stock. Er war schon mal hier gewesen. Wie der Rest des Zentrums war die Umgebung finster und verlassen. In einer Ecke lehnte ein einsamer Mopp an der Marmorwand. Man hatte ihn während der allgemeinen Evakuierung stehen gelassen. An beiden Seiten waren Aufzugtüren zu sehen. Auf halbem Weg durch den Gang fiel aus einer Kabine gelbes Licht in die Lobby. Auf dem Schild darüber stand EXPRESSAUFZUG ZUM KONTROLLPUNKT II.


  Tara schaute sich vorsichtig um. Dann bedeutete sie Lash, ihr zu folgen.


  »Was sollen wir hier?«, murmelte Lash. Es machte keinen Sinn: Sie hatten sich gerade heimlich jene neun Etagen nach unten begeben, die er sich mühsam heraufgekämpft hatte.


  Das Blut trocknete inzwischen auf seinen zerkratzten Händen und seinem Gesicht, und ihm taten alle Knochen weh.


  »Es ist der einzige Weg.« Tara führte ihn zu einem Aufzug, der von den anderen abgesondert war. An der Tür befand sich eine Tastatur. Sie gab einen Code ein.


  Mit einem Mal verstand Lash. Er war auch mit diesem Aufzug gefahren, und zwar mehr als einmal.


  Er wartete und rechnete ständig damit, dass ein Waffen schwingendes Wächterkommando in die Lobby stürzte. Der Aufzug kündigte seine Ankunft mit einem lauten Ping an.


  Die Tür öffnete sich, und sie traten schnell ein. Tara wandte sich der Schalttafel mit den drei neutralen Knöpfen zu. Darunter befand sich ein Scanner.


  Sie warf Lash einen Blick zu. »Ihnen ist doch wohl klar, dass ich, egal, was passiert, am Ende des Tages eine Menge zu erzählen haben werde.«


  Lash nickte und wartete darauf, dass sie die Knöpfe drückte.


  Doch Tara rührte sich nicht. Er fürchtete plötzlich, dass sie es sich noch einmal überlegt haben könnte; dass sie vielleicht den Knopf drückte, der den Lift nach unten fahren ließ; dass sie ihn noch einmal an Mauchly und seine Vasallen auslieferte. Doch dann seufzte sie, stieß eine Verwünschung aus, zog die Folie von ihrem Armband und hielt das Handgelenk unter den Scanner. Danach drückte sie auf den obersten Knopf.


  Als der Aufzug sich nach oben in Bewegung setzte, ersetzte Tara die Folie. Doch dann zerknüllte sie sie zu einem Bällchen und ließ es zu Boden fallen. »Was nützt es mir noch? Ich bin ohnehin fertig.« Sie schaute Lash an. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.«


  »Ja?«


  »Wenn Sie sich irren, brauchen Sie sich um Mauchly keine Gedanken mehr zu machen. Dann bringe ich Sie höchstpersönlich um.«


  Lash nickte. »Abgemacht.«


  Der Aufzug fuhr weiter, und sie schwiegen. »Halten Sie sich lieber irgendwo fest«, sagte Tara dann.


  »Warum?«


  »Als Sicherheitschefin habe ich Zutritt zum PenthouseAufzug. Nur als Vorsichtsmaßnahme für Notfälle: bei einem Brand, einem Erdbeben oder einem Angriff durch Terroristen.«


  »Sie spielen auf die Operationsmodi des Turms an: Alpha, Beta und so weiter.«


  »Das Problem ist, dass wir uns nicht in einem Notfallmodus befinden, sondern nur in erhöhter Alarmbereitschaft. Somit ist mein Zugriff eingeschränkt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass die Tür sich nicht öffnen wird. Der Aufzug wird auf der Penthouseebene anhalten. Und da sitzen wir dann fest.«


  Wie als Reaktion auf ihre Worte verlangsamte der Lift die Geschwindigkeit und hielt an. Kein Klingeln ertönte, kein Zischen einer sich öffnenden Tür. Die Kabine blieb einfach reglos in der obersten Etage hängen.


  Lash schaute Tara an. »Was passiert jetzt?«


  »Wir werden ein bis zwei Minuten hier festsitzen, bis das System umschaltet. Dann wird der Aufzug dorthin fahren.«


  Sie deutete auf den untersten Knopf. »In die Privatgarage auf der untersten Kellerebene.«


  »Wo uns zweifellos ein Kommando willkommen heißen wird«, sagte Lash säuerlich. »Wenn die Tür nicht aufgeht, warum haben wir uns dann überhaupt die Mühe gemacht, hier raufzufahren?«


  Tara deutete auf eine kleine Klappe unter der Schalttafel.


  »Hören Sie auf, Fragen zu stellen, und halten Sie sich, wie ich schon sagte, irgendwo fest.« Sie öffnete die Klappe, und Lash erspähte ein Telefon, eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher mit einem langen Griff. Tara schob den Schraubenzieher in den Gürtel ihrer Hose, dann richtete sie sich auf und presste ihre Finger in den Spalt der Lifttür. Lash hielt sich an der Haltestange fest.


  Der Aufzug setzte sich nach unten in Bewegung. Tara schob sofort die Finger in den Spalt und zog die Türen auseinander.


  Die Kabine hielt jäh an. Lash wurde gegen die Wand geworfen und hielt sich verzweifelt fest.


  Die beiden äußeren Lifttüren waren nun sichtbar, ein voll ausgefahrenes Metallgestänge. Tara stemmte einen Fuß gegen die Innentür und zog an der nächsten Stange. Als die Außentür aufschwang, kam die Gussbetonwand des Aufzugschachts ins Blickfeld. Sie reichte Lash bis zur Taille; darüber konnte er die


  Umrisse des Penthouse sehen. Aus dieser Perspektive unten wirkte es beunruhigend, als sähe er den riesigen Raum durch die Augen eines Kleinkindes.


  »Herr im Himmel«, sagte Lash. »Wo haben Sie denn das gelernt?«


  »Hab mein erstes Semester im obersten Stock eines Studentenwohnheims verbracht. Also los, klettern Sie rauf.«


  Lash zog sich hoch, hievte ein Bein hinauf, rollte sich auf den Teppich und stand auf.


  »Halten Sie die Tür auseinander, während ich raufklettere.


  Die äußere und die innere.«


  Lash folgte ihrer Anweisung. Kurz darauf stand Tara neben ihm und wischte sich die Hände an der Hose ab. Sie zog den Schraubenzieher aus dem Hosenbund, kniete sich neben die Schwellenplatte des Aufzugs und rammte das Werkzeug in den Spalt zwischen Boden und Tür. Die Türhälften blieben offen stehen, durch den Keil befestigt.


  »Damit wir keinen unwillkommenen Besuch kriegen?«


  Tara nickte.


  »Man kommt doch bestimmt nicht nur mit diesem Lift hier hoch.«


  »Nein. Es gibt auch ein Treppenhaus, das vom Zentrum aus nach oben führt. Man kann es über eine Luke erreichen.«


  »Und was soll das dann alles?« Lash deutete auf die offene Aufzugtür.


  »Das Treppenhaus ist für Notfall-Evakuierungen konstruiert.


  Man kann den Eingang nur von innen öffnen, nicht von außen. Silver wollte es so haben. Man braucht fünfzehn bis zwanzig Minuten, bis es aufgebrochen ist.« Tara musterte Lash mit einem ruhigen, ernsten Blick. »Vergessen Sie nicht, dass ich nur hier bin, um mir Silvers Version der Geschichte anzuhören. Dafür dürfte eine Viertelstunde mehr als genug sein.«


  Hinter den Glaswänden breitete sich die Abenddämmerung über Manhattan aus. Die Strahlen der untergehenden Sonne schickten orangefarbene Lichtstrahlen durch die Wolkenkratzerschluchten. Silvers Sammlung an Mechanik warf lange Schatten über Stühle und Tische. Abgesehen von den alten Maschinen wirkte der Raum leer.


  »Er ist nicht da«, sagte Tara.


  Lash bedeutete ihr, ihm zu der kleinen Tür in der Regalwand zu folgen. Sie hatte keine Klinke. Lashs Hand fuhr am Rand der Tür entlang, drückte mal hier und mal dort. Endlich ertönte das leise Klicken einer verborgenen Sperre, und die Tür sprang auf.


  Nun war Tara an der Reihe, eine überraschte Miene aufzusetzen. Kostbare Sekunden vergingen, und Lash winkte sie in das lange, schmale Treppenhaus hinein, das zu den Wohnräumen führte.


  In dem Gang, der das obere Stockwerk teilte, herrschte Stille, die glatten Holztüren an beiden Seiten waren geschlossen.


  Lash machte einen Schritt nach vorn. Was sollte er jetzt tun? Sich freundlich räuspern? Klopfen? Die Situation war so absurd, dass ihn die Verzweiflung packte.


  Er trat an die erste Tür und öffnete sie leise. Dahinter lag die Sporthalle, die er zuvor schon gesehen hatte, doch nichts deutete an, dass Silver sich zwischen den Gewichten, Laufbändern und anderen Fitnessgeräten aufhielt. Er zog die Tür lautlos wieder zu und setzte die Suche fort.


  Der nächste Raum war klein und schien als Referenzbibliothek zu dienen. Die Wände waren mit Metallregalen bedeckt, in denen sich Computer- und sonstige technische Zeitschriften stapelten. Dann kam eine spartanisch eingerichtete Küche. Abgesehen von einer Kühlkammer, die gut in ein Restaurant gepasst hätte, gab es dort nur einen einfachen Herd mit einer Glasplatte, eine Mikrowelle, Schränke für Töpfe und Geschirr sowie einen Tisch mit einem einzelnen Stuhl. Lash machte auch diese Tür wieder zu.


  Es war sinnlos. Auf diese Weise schob er nur das Unvermeidliche auf. Silver war bestimmt mit allen anderen evakuiert worden. Und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wachmänner hier auftauchten. Da er ins Penthouse des Firmenbesitzers eingedrungen war, würde man ihn vermutlich erschießen, sobald man ihn sah. Er schaute Tara kurz an und spürte deutlich, wie seine Verzweiflung zunahm.


  Dann hielt er den Atem an. Über ihre Schulter hinweg erspähte er die schwarze Tür am Ende des Ganges. Sie stand einen Spalt weit offen, ihre Ränder waren in gelbes Licht getaucht.


  Lash ging schnell auf sie zu. Dann hielt er kurz inne - und schob sie langsam auf.


  Der Raum sah so aus, wie er ihn in Erinnerung hatte: die Regale mit den Instrumenten, das Säuseln zahlloser Ventilatoren; das halbe Dutzend Rechner, die auf dem langen Holztisch aufgereiht waren. Und dort, auf dem einzigen Stuhl, den es hier gab, saß Richard Silver.


  »Christopher«, sagte er mit ernster Stimme, »treten Sie bitte ein. Ich habe Sie erwartet.«
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  Lash machte einen Schritt nach vorn. Richard Silvers Blick fiel kurz auf Tara.


  »Und Ms. Stapleton ist auch da. Als Edwin mich vor ein paar Minuten anrief, sagte er, dass auch Sie vermutlich hier auftauchen würden. Ich verstehe das nicht.«


  »Sie ist gekommen, um Ihre Version der Geschichte zu hören«, erwiderte Lash.


  Silver zog die Augenbrauen hoch. Er trug ein buntes, mit Palmen und Muschelschalen verziertes Hemd. Seine abgetragenen Jeans waren frisch gebügelt.


  »Dr. Silver ...«:, setzte Lash an.


  »Bitte, Christopher, sagen Sie Richard zu mir. Ich hab Sie doch schon einmal gebeten.«


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  Silver nickte.


  »In den letzten paar Stunden hat sich mein Leben in die reinste Hölle verwandelt.«


  »Ja, Sie sehen schrecklich aus. Ich habe einen Erste-HilfeKasten im Badezimmer. Soll ich ihn holen?«


  Lash winkte ab. »Wieso klingen Sie nicht überrascht?«


  Silver verfiel in Schweigen.


  »Jemand hat meine Krankengeschichte getürkt. Man hat falsche Informationen über angeblich abweichendes Verhalten in meiner Jugend hinzugefügt. Meine FBI-Akte ist auf eine Weise verändert worden, die meine verstorbenen Kollegen beleidigt. Ich habe jetzt ein Strafregister. Man hat Beweise gefälscht, die mich mit dem Ableben der Wilners und Thorpes in Zusammenhang bringen: Flugscheine, Hotelreservierungen, Telefonrechnungen. Ich weiß, dass es nur einen Menschen gibt, der das getan haben kann, Richard:


  Sie. Aber Tara ist nicht davon überzeugt. Sie möchte hören, was Sie dazu zu sagen haben.«


  »Eigentlich - ich sage es ja nicht gern, Christopher - sind Sie derjenige, der hier vor Gericht steht. Aber erzählen Sie mir mehr. Sie deuten an, ich hätte ein gigantisches Lügengespinst um Sie herum fabriziert. Wie hätte ich das tun sollen?«


  »Sie haben die nötige Rechnerkapazität. Liza tauscht Daten mit den größten Kommunikationsunternehmen, Reisebüros, Hotels, Krankenkassen und Banken aus. Und Sie haben Zugriff - uneingeschränkten Zugriff -, um die Unterlagen dieser Unternehmen zu manipulieren.«


  Silver nickte langsam. »Das ist wohl anzunehmen. Wenn ich die dazu nötige Zeit hätte, könnte ich dergleichen wohl bewerkstelligen. Und die nötige Phantasie. Aber die Frage ist: Warum sollte ich so was tun?«


  »Um die Identität des wahren Mörders zu verschleiern.«


  »Und das wäre dann wohl ...«


  »Sie, Richard.«


  Silver wartete eine Weile, bevor er antwortete.


  »Ich«, sagte er schließlich. Lash nickte.


  Silver schüttelte langsam den Kopf. »Edwin hat zwar gesagt, ich soll Sie bei Laune halten, aber das geht mir nun doch zu weit.« Er schaute Tara an. »Ms. Stapleton, können Sie sich vorstellen, dass ich diese Frauen umgebracht habe? Wie habe ich es wohl angestellt? Und warum? Und warum habe ich mir dann auch noch die Mühe gemacht, die Morde ausgerechnet Christopher Lash in die Schuhe zu schieben?«


  Silver sprach ruhig und gelassen. Er klang sogar leicht beleidigt. Es war wirklich nicht einfach - und es fiel auch Lash nicht leicht -, sich vorzustellen, dass der Eden-Gründer die Morde begangen haben sollte. Aber wenn Silver wirklich unschuldig war, wusste auch er nicht mehr weiter.


  »Sie sind der Killer, Christopher«, sagte Silver und wandte sich Lash wieder zu. »Dies auszusprechen schmerzt mich mehr, als Sie sich vorstellen können. Ich stehe nur selten mit Menschen auf freundschaftlichem Fuß, und ich war schon drauf und dran, einen Freund in Ihnen zu sehen. Und doch haben Sie alles aufs Spiel gesetzt, wofür ich gearbeitet habe.


  Und ich kann noch immer nicht verstehen warum.«


  Lash trat einen weiteren Schritt vor.


  »Es wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie mir was antun«, sagte Silver schnell. »Ich weiß, dass Sie den Aufzug lahm gelegt haben, aber Edwin und seine Leute werden trotzdem in wenigen Minuten hier sein. Es wäre für alle einfacher - auch für Sie -, wenn Sie aufgeben.«


  »Um mich erschießen zu lassen? War das nicht Ihre persönliche Anweisung: schießen, um zu töten?«


  Nun legte Silver sein überraschtes Gehabe ab.


  Als Lash Silver ansah und hörte, welchen Kurs er einschlug, wurde ihm bewusst, dass es nur noch eine mögliche Waffe zu seiner Verteidigung gab: sein Fachwissen. Wenn es ihm gelang, Silver den Wind aus den Segeln zu nehmen und die wahnwitzigen Folgewidrigkeiten in seinen Worten oder Taten zu finden, hatte er eine Chance, diesen Kampf zu gewinnen.


  »Vor einer Minute haben Sie mich gefragt, warum Sie diese Morde hätten begehen sollen«, fuhr er fort. »Ich hatte gehofft, Sie wären Manns genug, es mir zu sagen. Aber Sie zwingen mich, meine eigenen Schlüsse zu ziehen. Und das bedeutet die Durchführung einer psychologischen Autopsie.


  An Ihnen.«


  Silver schaute ihn wachsam an.


  »Sie sind schüchtern, leben zurückgezogen, fühlen sich in gesellschaftlichen Situationen unwohl. Der Umgang mit dem anderen Geschlecht bereitet Ihnen möglicherweise Unbehagen. Vielleicht halten Sie sich für linkisch oder unattraktiv.


  Sie verständigen sich per E-Mail oder Bildtelefon - oder durch Mauchly. Über Ihre Kindheit ist wenig bekannt; es ist gut möglich, dass Sie Anstrengungen unternommen haben, sie zu verschleiern. Sie leben hier oben wie ein Mönch, schließen sich mit Ihrer Schöpfung ein, die außerdem eine weibliche Stimme und einen weiblichen Namen hat, und widmen Ihre gesamte Zeit ihrer Verbesserung. Und ist es nicht aufschlussreich - äußerst aufschlussreich -, dass Sie beschlossen haben, Ihr Lebenswerk der Zusammenführung einsamer Menschen zu widmen?«


  Da Silver nicht antwortete, fuhr Lash fort.


  »Natürlich sind viele Menschen schüchtern. Viele Menschen fühlen sich in Gesellschaft unwohl. Wenn Sie all diese Abscheulichkeiten begangen haben, muss an Ihrer Geschichte also schon ein bisschen mehr dran sein.« Lash hielt inne, ohne Silver aus den Augen zu lassen. »Was können Sie uns über den Avatar null erzählen? Den Avatar, der rein zufällig zu allen Frauen der sechs Superpaare passt?«


  Silver antwortete nicht, aber eine schreckliche Blässe legte sich auf sein Gesicht.


  »Es ist Ihr Avatar, nicht wahr? Ihr Persönlichkeitskonstrukt, das übrig blieb, als Sie den ersten Alphatest des Eden- Programms durchführten. Nur haben Sie ihn nie entfernt, als die Anwendung dann eingesetzt wurde. Insgeheim haben Sie sich weiterhin mit echten Bewerbern verglichen. Die Verlockung, ihr Ebenbild zu finden, war einfach zu groß. Sie konnten ohne dieses Wissen nicht leben. Und doch konnten Sie auch nicht mit diesem Wissen leben.«


  Silver hatte seinen entgeisterten Gesichtsausdruck nun wieder unter Kontrolle. Seine Miene war undurchdringlich.


  Lash wandte sich Tara zu. »Ich sehe hier zwei mutmaßliche klinische Profile. Das erste besteht darin, dass wir es mit einer einfachen soziopathischen Persönlichkeit zu tun haben, mit einem verantwortungslosen und egoistischen Menschen ohne Moralkodex. Ein Soziopath wäre von den sechs zu ihm passenden Frauen fasziniert. Er würde sowohl nach ihnen lechzen als sich vor ihnen fürchten. Und er wäre irrsinnig eifersüchtig auf jeden anderen Mann, der es wagt, sie zu besitzen. In dieser Hinsicht gibt es jede Menge Fallstudien.«


  Lash legte erneut eine Pause ein. »Gibt es Probleme mit dieser Hypothese? Ja. Soziopathen sind nur selten so genial.


  Außerdem kümmern die Taten, die sie begangen haben, sie nur selten. Ich glaube nämlich, dass unser Freund Richard wegen seiner Taten ein äußerst schlechtes Gewissen empfindet. Oder zumindest ein Teil seines Ichs.«


  Er drehte sich zu Silver um. »Ich weiß etwas über die Thorpes: Ich weiß von der ärztlichen Nachuntersuchung und der hohen Scolipan-Dosierung. Doch welche Verabreichungsform haben Sie bei Karen Wilner angewandt?«


  Die Frage stand im Raum. Endlich räusperte sich Silver.


  »Ich habe keine >Verabreichungsform< angewandt. Weil ich niemanden umgebracht habe.« Seine Stimme klang nun anders: grober, abgehackter. »Ms. Stapleton, Ihnen ist doch wohl klar, dass er sich nur an einen Strohhalm klammert.


  Dr. Lash ist verzweifelt, er würde alles sagen und tun, um sich aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Wenden wir uns der zweiten, wahrscheinlicheren Hypothese zu«, sagte Lash. »Richard Silver leidet an einer dissoziativen Identitätsstörung. Im Volksmund hat man das früher als gespaltene Persönlichkeit bezeichnet.«


  »Ein Mythos«, höhnte Silver. »Gibts nur in Schundfilmen.«


  »Wenns doch nur so wäre. Ich behandle zufällig gerade einen solchen Patienten. Patienten dieser Art sind eine echte Herausforderung. Normalerweise läuft es so, dass ein Mensch in jungen Jahren ein Trauma erlebt. Manchmal geht es um sexuellen Missbrauch, manchmal aber auch um körperliche oder einfach emotionale Misshandlung. Mein gegenwärtiger Patient hatte zum Beispiel einen Vater, der ihn geprügelt und ihm alles nachgetragen hat. Für manche Kinder können solche Traumata unerträglich sein. Sie sind zu jung, um zu verstehen, dass sie daran keine Schuld haben.


  Besonders wenn die Misshandlung von einem so genannten lieben Anverwandten ausgeht. Deswegen spalten sie sich in mehrere Persönlichkeiten auf. Im Grunde entwickeln sie andere Menschen, die an ihrer Stelle die Misshandlungen hinnehmen.« Er schaute Silver an. »Wieso sind die Jahre Ihrer Kindheit eigentlich ein solches Geheimnis? Warum halten Sie sich lieber in Gesellschaft eines Computerbildschirms als in der anderer Menschen auf? War auch Ihr Vater ein Schläger, der nicht verzeihen konnte?«


  »Reden Sie nicht über meine Familie«, sagte Silver. Zum ersten Mal entdeckte Lash einen deutlichen Anflug von Zorn in seiner Stimme.


  »Können solche Menschen normal auf einen wirken?«, fragte Tara.


  »Und ob! Sie können auf sehr hohem Niveau funktionieren.«


  »Können Sie intelligent sein?«


  Lash nickt. »Äußerst intelligent.«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie glauben diesen Kram«, sagte Silver zu Tara.


  »Sind solche Menschen sich ihrer anderen Persönlichkeiten bewusst?«, fragte Tara.


  »Normalerweise nicht. Sie bemerken freilich, dass ihnen Zeit verloren geht - es kann in einem Fugue-Zustand schon mal passieren, dass sie nicht wissen, wo der halbe Tag geblieben ist.


  Das Ziel einer Behandlung besteht darin, dem Patienten seine anderen Persönlichkeiten bewusst zu machen.«


  Irgendwo weit unter ihnen krachte etwas. Der Knall war zwar nicht sonderlich laut, doch der Laborboden bebte schwach.


  Die drei wechselten einen kurzen Blick.


  Für Lash bekam die Szenerie nun langsam etwas Surreales.


  Jetzt stand er also hier herum und entwickelte irgendwelche Theorien, während Bewaffnete, die ihn erschießen wollten, jede Sekunde hereinstürzen konnten. Aber nun war er fast fertig; er konnte nichts anderes mehr tun, als zum Ende zu kommen.


  »In solchen Fällen dominiert in der Regel eine Persönlichkeit«, fuhr Lash fort. »Oft ist es die normale, die >gute<. Die anderen Persönlichkeiten beherbergen die Gefühle, die für die dominante zu gefährlich sind.« Er deutete auf Silver.


  »Deswegen ist Richard äußerlich das, was er zu sein scheint: ein genialer, wenn auch zurückgezogen lebender Computeringenieur. Der Mensch, der mir erzählt hat, er empfinde für seine Klienten fast etwas von der Verantwortung eines Chirurgen. Doch ich fürchte, dass es noch andere Richard Silvers gibt, die man uns nicht sehen lassen will. Der Richard Silver, der sowohl heillos bedroht als auch unwiderstehlich angezogen war von der Vorstellung einer perfekten Partnerin. Und den anderen, finsteren Richard Silver, der mörderischen Neid bei dem Gedanken empfindet, dass ein anderer Mann diese vollkommene Frau hat.«


  Er verfiel in Schweigen. Silver schaute ihn an. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, seine Augen funkelten.


  Lash las in seiner Miene Kränkung und Zorn. Aber Schuld? Er wusste es nicht genau. Und jetzt hatte er keine Zeit mehr, überhaupt keine...


  Als wolle jemand diesen Gedanken unterstreichen, tönte von unten ein weiterer dumpfer Knall.


  »Edwin ist gleich hier«, sagte Silver. »Dann ist Ihre Schmierenkomödie endlich beendet.«


  Lash empfand plötzlich eine riesige Leere. »Das ist alles? Sonst haben Sie nichts zu sagen?«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Sie könnten die Wahrheit zugeben.«


  »Die Wahrheit.« Silver spuckte die Worte fast aus. »Die Wahrheit ist die: Sie haben mich mit diesem pseudopsychologischen Geschwafel beleidigt und gedemütigt. Machen wir dieser Travestie jetzt ein Ende. Ich habe Sie lange genug bei Laune gehalten. Sie sind des Mordes schuldig. Haben Sie den Mumm, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.«


  »Damit Sie mit sich selbst leben können? Sie könnten einen Unschuldigen zum Tode verurteilen?«


  »Sie sind nicht unschuldig, Dr. Lash! Warum erkennen Sie die Wahrheit nicht an? Alle anderen haben es doch auch getan.«


  Lash drehte sich zu Tara um. »Stimmt das? An welchen Anflug von Wahrheit glauben Sie heute Abend?«


  »Anflug«, sagte Silver geringschätzig. »Sie sind ein Serienmörder.«


  »Tara?« Lash gab nicht nach.


  Tara atmete tief durch, dann drehte sie sich zu Silver um.


  »Sie haben mich vorhin etwas gefragt. Sie haben gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass Sie diese Frauen umbringen.«


  Silver wirkte eine Sekunde verdutzt. »Ja, das habe ich gefragt. Warum?«


  »Warum haben Sie nur die Frauen erwähnt? Was ist mit den Männern?«


  »Ich ...« Silver unterbrach sich jäh.


  »Sie hatten Christophers Theorie, dass nur die Frauen an der Überdosis eines Medikaments starben, das selbstmörderisches wie auch mörderisches Verhalten hervorruft, noch gar nicht gehört. Warum also haben Sie nur die Frauen erwähnt?«


  »Das war nur so eine Redensart.«


  Tara antwortete nicht.


  »Ms. Stapleton«, sagte Silver nun drängender. »In ein paar Minuten werden meine Leute Lash überwältigen und fesseln. Dann ist er keine Bedrohung mehr. Machen Sie die Sache für alle - Sie eingeschlossen - nicht komplizierter, als es sein muss.«


  Tara sagte noch immer nichts.


  »Silver hat Recht«, sagte Lash. Er hörte die Verbitterung in seiner eigenen Stimme. »Er hat überhaupt nichts zuzugeben.


  Er braucht nur den Mund zu halten. Mir glaubt jetzt ohnehin niemand mehr. Ich kann nichts mehr tun.«


  Tara gab nicht zu erkennen, ob sie ihn verstanden hatte. Ihr Blick wirkte weiterhin verschleiert, weit weg.


  Dann riss sie plötzlich die Augen auf.


  »Nein«, sagte sie und drehte sich zu Lash um. »Es gibt noch eine Möglichkeit.«
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  In dem Raum wurde es still. Einen Moment lang hörte Lash nur noch das Surren der Kühlventilatoren.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte er.


  Statt einer Antwort zog Tara ihn beiseite. Dann deutete sie kaum wahrnehmbar mit dem Kinn über ihre Schulter hinweg. Lash folgte ihrem Blick zu dem Schalensitz, der sich hinter dem Plexiglas am anderen Ende des Raumes befand.


  »Liza?«, fragte er sehr leise.


  »Wenn Sie Recht haben, hat Silver von hier aus auf das System zugegriffen. Vielleicht gibt es irgendeine Spur, der Sie folgen können. Selbst wenn es keine gibt - sie müsste es wissen.«


  »Sie?«


  »Liza hat Silvers Zugriffe bestimmt protokolliert. Er hätte eine ganze Menge Anfragen an diverse Untersysteme richten müssen: an die Kommunikation, die Medizin und die Datenerfassung. Er hätte auf eine Unmengen externe Körperschaften einwirken müssen, um sämtliche Ihre Person betreffenden Unterlagen zu fälschen. Und auch Lindsay Thorpes medizinische Daten. Da kann man alles Mögliche finden. Sie könnten sie direkt fragen.«


  »Ich könnte sie fragen?«


  »Warum denn nicht? Sie ist ein Computer. Sie ist programmiert, auf Befehle zu reagieren.«


  »Das meine ich nicht. Ich hab einfach keine Ahnung, wie ich mich mit ihr verständigen soll.«


  »Sie haben doch gesehen, wie Silver es macht. Sie haben es mir erzählt, als wir im Sebastians was getrunken haben. Da wissen Sie schon mehr als jeder andere.« Sie trat beiseite und schaute ihn fragend an. Sie sind doch derjenige, für den hier alles auf dem Spiel steht, sagte ihr Blick. Wenn Sie die Wahrheit sagen, warum tun Sie dann nicht alles, um sie zu beweisen?


  »Worüber reden Sie da?«, fragte Silver. Er hatte ihren Wortwechsel aufmerksam beobachtet.


  Lash musterte den Schalensitz und die davon abgehenden Kabel. Es war das letzte verzweifelte Glücksspiel eines wahrhaft Verzweifelten. Aber Tara hatte Recht. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Lash durchquerte den Raum, öffnete den Plexiglaseingang und ließ sich rasch in den Schalensitz gleiten.


  »Was haben Sie vor?« Silvers Stimme klang in dem voll gestopften Raum plötzlich lauter.


  Lash antwortete nicht. Er schaute sich um und versuchte sich an das zu erinnern, was er Silver hatte tun sehen. Er zog den kleinen Bildschirm herab, der an einem Schwenkarm hing, und befestigte das Mikrofon an seinem eingerissenen Kragen.


  »Das können Sie nicht machen!«, sagte Silver. Er stand nur langsam auf, als hätte Lashs Dreistigkeit ihn gelähmt.


  »Wer will mich daran hindern? Sie etwa?« Lash hob die EEG- Kabel an und befestigte sie an seinen Schläfen. Er dachte an das, was Silver über Liza erzählt hatte: an ihre hoch entwickelten Intelligenzmuster, ihr dreidimensionales neurales Netzwerk. Dass er als Laie hoffte, sich mit Liza zu verständigen, geschweige denn, die Informationen herauszukriegen, die er benötigte, grenzte fast schon an Größenwahn.


  Doch ungeachtet dessen wollte er Silver seine Zweifel nicht zeigen.


  Als die Kabel befestigt waren, griff Lash zur Konsole hinab und schaltete das EEG ein. Die Bildschirme vor ihm leuchteten auf, mehrere Spalten mit Zahlen rollten nach oben und außer Sichtweite. Lash warf einen Blick auf die kleine Tastatur in der Lehne und den Schreibstift. Ihm fiel ein, dass Silver die Tasten betätigt hatte, bevor es zu einer direkten Verständigung mit Liza gekommen war. Um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, hatte er gesagt. Irgendwie musste auch er nun ihre Aufmerksamkeit gewinnen. Lash griff nach der Tastatur.


  »Stehen Sie sofort auf!«, sagte Silver warnend. Er ging nun auf und ab, als wisse er nicht recht, was er tun sollte.


  »Keine Sorge. Ich mach sie schon nicht kaputt.«


  »Sie haben ja überhaupt keine Ahnung, was Sie da tun. Es bringt Sie ohnehin nicht weiter. Das ist reine Zeitverschwendung.«


  Davon abgesehen, dass Silver beleidigt wirkte, schwang in seiner Stimme nun eine gewisse Nervosität mit. Lash nahm seine Unruhe mit Interesse zur Kenntnis.


  »Bisher hat noch niemand direkt mit Liza gesprochen.«


  »Wissen Sie noch, was Sie mir erzählt haben, als ich das letzte Mal hier war? Sie haben gesagt, auch andere könnten sich mit ihr verständigen - vorausgesetzt, sie sind entsprechend konzentriert und ausgebildet.«


  »Die entscheidenden Worte sind entsprechend konzentriert und ausgebildet.«


  »Ich lerne schnell.«


  Lash sprach den Satz mit einer Zuversicht aus, die er eigentlich nicht empfand. Er schaute von der Tastatur zum Bildschirm und wieder zurück. Ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  Auf was reagieren Computer? Befehle. Aussagen in Programmen.


  Lash legte die Hand auf die Tastatur und gab ein:


  Quark, Joghurt und Zwiebeln schmecken prima.


  Keine Reaktion. Der Bildschirm blieb leer.


  »Dr. Lash«, sagte Silver. »Stehen Sie sofort auf!«


  Ich werds mal lieber mit einer Frage versuchen. Lash gab ein:


  Warum ist die Banane krumm?


  Auch diesmal: keine Reaktion. Lash knirschte mit den Zähnen. Silver hat Recht. Es ist reine Zeitverschwendung. Jeden Moment konnte Mauchly ins Penthouse hereinstürmen.


  Und dann war es aus.


  Lash warf einen Blick durch die Plexiglaswand. Silver ging nun nicht mehr auf und ab. Er kam nun auf ihn zu, und seine Miene verriet Wut.


  Plötzlich raste ein Datensturm über den kleinen Monitor.


  Und dann hörte Lash eine Stimme. Es war die Stimme, an die er sich erinnerte. Sie war leise, weiblich und kam gleichzeitig von überall und nirgendwo.


  »Warum ist die Banane krumm?«, sagte sie.


  »Ja.« Lash sprach ins Mikrofon.


  »Ich verstehe die Natur der Fragestellung nicht.«


  »Ist ne Scherzfrage.«


  »Die grammatikalische Bedeutung von >istne< ist unklar.«


  »Es ist eine Scherzfrage«, sagte Lash, dem nun einfiel, dass er langsam und deutlich sprechen musste.


  Silver war stehen geblieben. Er lauschte konzentriert.


  »Du bist nicht Richard«, sagte die weibliche Stimme. Sie sprach ohne jede Betonung, sodass Lash nicht wusste, ob sie eine Frage stellte oder nur eine Feststellung traf.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Dein Bild und deine Stimme sind bekannt. Du bist Christopher Lash.«


  »Ja.«


  Mehr sagte der Computer nicht. Lash merkte, wie sein Puls zu rasen anfing, und riss sich zusammen. Was konnte er sagen? Ihm fiel eine Frage ein, die Silver gestellt hatte, und beschloss, sie zu wiederholen.


  »Liza«, sagte er ins Mikrofon. »Was ist dein gegenwärtiger Status?«


  »99,224 Prozent der Leistung verfügbar. Die aktuellen Prozesse belegen 22,6 Prozent der für Multithreads freien Kapazität. Danke der Nachfrage.«


  »Aufhören«, sagte Silver hektisch und leise.


  »Ich habe eine visuelle Akquisition Richards«, sagte Liza.


  »Ich habe eine aurale Akquisition Richards. Und doch ist es nicht Richard, der mit mir spricht. Eigenartig.«


  Eigenartig. Silver hatte ihm erzählt, dass Neugier eine von Lizas grundlegenden Eigenschaften war. Vielleicht konnte er diese Neugier ja für sich nutzen.


  »Ich, Christopher Lash, spreche mit dir«, sagte er.


  »Christopher«, wiederholte die Stimme. Sie wies nur einen winzigen Anflug digitaler Künstlichkeit auf.


  Auch diesmal war Lash verblüfft über die Art, wie Liza seinen Namen aussprach - es war fast so, als ließe sie ihn sich auf der Zunge zergehen. Nachdem sie jahrelang nur mit Silver gesprochen hatte, musste die Verständigung mit einem Fremden geradezu eine Offenbarung für sie sein.


  »Warum sprichst du mit mir und nicht Richard?«, fragte Liza.


  Lash zögerte. Er musste seine Antworten so formulieren, dass Liza an ihm interessiert blieb. Es erschien ihm zunehmend wahrscheinlich, dass dies die einzige Möglichkeit war, für die Aufrechterhaltung der Verständigung zu sorgen.


  »Weil die Situation bei Eden nicht mehr dem Standard entspricht.«


  »Erkläre.«


  »Die beste Methode, es zu erklären, besteht darin, dir eine Reihe von Fragen zu stellen. Ist das zulässig?«


  »Zulässigkeit ist unbekannt. Sie ist meinen Erfahrungen fremd. Ich habe keine Szenerien ausgeführt, die Zulässigkeit betreffen. Gegenwärtig prüfe ich.«


  »Wie lange wird die Prüfung dauern?«


  »Fünf Millionen zweihundertfünfundvierzigtausend CPU- Takte, plus/minus zehn Prozent, vorausgesetzt, ich kann erfolgreich einen passenden Entscheidungsbaum aufbauen.«


  Lash verstand kein Wort. »Darf ich die Fragen stellen, während die Prüfung läuft?«


  »»Prüfung läuft< ist grammatikalisch unverständlich. Substantiv und Verb stehen in keinem Zusammenhang.«


  »Darf ich während des Prüfverfahrens Fragen stellen?«


  »Christopher.«


  Das war nicht die Antwort, die Lash erwartet hatte. Er beschloss, sie als ein Ja zu werten.


  »Liza, hat Richard in den vergangenen achtundvierzig Stunden diese Schnittstelle benutzt, um auf mich betreffende Unterlagen zuzugreifen?«


  Silver hechtete jäh an das Plexiglas. Lash drückte mit ausgestrecktem Arm gegen die Tür und verhinderte so, dass er hereinplatzte.


  »Liza«, wiederholte er und drückte die Tür zu. »Hat Richard Silver diese Schnittstelle benutzt, um mich betreffende Daten einzusehen?«


  Keine Antwort.


  Denkt sie über die Frage nach?, fragte sich Lash. Oder verweigert sie eine Antwort?


  »Liza?«, sagte er erneut. »Hast du meine Frage verstanden?«


  Plötzlich fiel ihm etwas ein: Die Müdigkeit, mit der Silver die EEG-Sensoren abgelegt hatte, als er von seinem Sitz aufgestanden war. Sitzungen mit Liza können einen ganz schön auslaugen, hatte er gesagt. Sie erfordern hohe Konzentration. Das Bioresonanzverfahren. Die Schwingungen und Reichweiten von Betaoder Thetawellen sind viel deutlicher als Worte.


  Vielleicht reichte in dieser Ausnahmesituation Neugier allein für Liza nicht aus. Es war schließlich das erste Mal, dass sie sich direkt mit einem anderen Menschen verständigte. Die Klarheit und Einfachheit der Botschaft musste von entscheidender Wichtigkeit sein.


  Sie erfordern hohe Konzentration. Bioresonanzverfahren.


  Lash hatte keine Ahnung, welche Methoden Silver anwandte, um Konzentration zu erlangen. Er konnte sich nur auf die Entspannungstechniken verlassen, die er seinen Patienten beibrachte, damit sie mit ihren Ängsten fertig wurden. Selbsthypnose, der Zustand erhöhter Aufmerksamkeit, reichte vielleicht aus. Wenn er sich zur Ruhe bringen, sich von seinem geistigen Ballast befreien könnte ... Er fing so an, als wäre er in seiner Praxis, als spräche er mit einem Patienten. Stell dir eine entspannende Umgebung vor. Die entspannendste Umgebung, die man sich ausmalen kann.


  Stell dir vor, du sitzt irgendwo am Strand. Es ist ein sonniger Tag.


  Silver warf ich erneut gegen die Tür. Lashs Ellbogen gab unter dem Druck leicht nach, dann versteifte er sich wieder.


  Er versuchte Silver, Mauchly, seine eigene verzweifelte Lage und alles andere zu vergessen.


  Er schloss die Augen. Tief einatmen. Luft anhalten. Jetzt ganz langsam ausatmen. Noch einmal einatmen. Du bist ganz weich, ganz entspannt.


  Liza schwieg noch immer.


  Langsam verblassten die von außen kommenden Geräusche und Empfindungen. Lash richtete seine Gedanken weiterhin auf den Strand und das leise Rauschen der Brandung.


  Du merkst, wie dein Kopf sich entspannt. Du spürst, wie er sich langsam zur Seite neigt. Jetzt spürst du, wie deine Halsmuskeln sich entspannen. Der Druck im Brustkorb lässt nach, deine Atmung kommt wie von selbst.


  »Christopher.« Lizas körperlose Stimme meldete sich.


  »Ja.« Du spürst, wie deine Arme sich entspannen. Zuerst der rechte, dann der linke. Lass sie locker herunterhängen.


  »Wiederhole bitte deine letzte Aussage.«


  Du spürst, wie deine Beine sich entspannen. Zuerst das rechte, dann das linke. »Hat Richard Silver diese Schnittstelle benutzt, um mich betreffende Daten einzusehen?«


  »Ja, Christopher.«


  »Waren diese Unterlagen extern oder intern?«


  Keine Antwort.


  Und jetzt langsam und tief einatmen. »Befanden sich die Unterlagen, auf die Richard zugegriffen hat, in deinem Datenspeicher oder in Datenspeichern außerhalb der Eden Incorporated?«


  »In beiden.«


  Konzentrier dich auf den Strand. »Hat Richard Silver diese Unterlagen auf irgendeine Weise modifiziert oder verändert?«


  Keine Antwort.


  »Liza, hat Richard Silver diese Unterlagen modif ...«


  »Nein.«


  Nein? Wollte sie damit sagen, dass er die ihn betreffenden Unterlagen doch nicht manipuliert hatte? Oder verweigerte sie eine Antwort? Aber das war doch . Lashs mühevoll errungene Konzentration brach zusammen.


  Er holte tief Luft und warf einen Blick hinter die PlexiglasAbtrennung. Silver war mehrere Schritte zurückgegangen und stand nun neben Tara. Sie schauten ihn an. Beide ließen eine besorgte Miene sehen.


  »Christopher«, sagte Silver. »Kommen Sie bitte einen Moment heraus. Ich muss mit Ihnen reden.«


  Von Liza kam keine Reaktion mehr. Silvers Augen wiesen nun einen gequälten Ausdruck auf.


  Er griff in die Tasche, zückte ein Handy und wählte eine Nummer. »Edwin?«, sagte er. »Ich bins, Edwin - Richard.«


  Dann nahm er das Handy vom Ohr, damit Tara und Lash die Antwort hören konnten.


  »Ja, Dr. Silver«, erwiderte Mauchlys blecherne Stimme.


  »Wo sind Sie im Moment?«


  »Wir haben die interstrukturelle Barriere gerade durchbrochen.«


  »Behalten Sie Ihre Position bei. Gehen Sie erst weiter, wenn Sie Anweisungen von mir erhalten.«


  »Könnten Sie das wiederholen, Dr. Silver?«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen Ihre Position halten. Machen Sie keinen Versuch, das Penthouse zu betreten.« Dann hob Silver das Handy wieder ans Ohr. »Es ist alles in bester Ordnung. Ja, Edwin, in bester Ordnung. Ich werde mich in Kürze wieder melden.«


  Als Silver das Telefon wieder in die Tasche schob, sah er allerdings gar nicht so aus, als sei für ihn alles in bester Ordnung.


  »Es ist lebenswichtig, dass wir uns unterhalten, Christopher.


  Und zwar sofort.«


  Lash zögerte noch einen weiteren Moment. Dann schwang er die Beine aus dem Schalensitz, entfernte die Kabel von seiner Stirn und verließ die Kammer.
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  Mauchly musterte kurz sein Handy, als bezweifle er, dass es richtig funktionierte. Dann hob er es wieder an den Mund.


  »Könnten Sie das wiederholen, Dr. Silver?«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen Ihre Position halten. Machen Sie keinen Versuch, das Penthouse zu betreten.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Es ist alles in bester Ordnung.«


  »Ganz bestimmt, Sir?«


  »Ja, Edwin, in bester Ordnung. Ich werde mich in Kürze wieder melden.« Das Handy verstummte mit einem Zirpen.


  Mauchly betrachtete es noch einmal eine ganze Weile.


  Trotz der Verzerrung bestand kein Zweifel, dass es Silvers.


  Stimme gewesen war. Allerdings wies sie einen Unterton auf, den er noch nie gehört hatte. Deswegen fragte er sich, ob Lash Silver womöglich bedrohte. Wurde er in seinem Penthouse als Geisel gehalten? Andererseits hatte die Stimme nicht verängstigt geklungen. Wenn ihm überhaupt etwas aufgefallen war, dann höchstens eine Art Müdigkeit.


  »War das Silver?«, fragte Sheldrake von unten.


  »Ja.«


  »Wie lauten seine Befehle?«


  »Das Penthouse nicht zu betreten. Wir sollen unsere Position halten.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein.«


  Eine kurze Stille trat ein. »Tja, wenn wir unsere Position nun also beibehalten sollen, wie wärs, wenn wir das an einem Ort tun, an dem es etwas bequemer ist? Ich komme mir hier vor wie ein Zirkusakrobat.«


  Mauchly blickte nach unten. Der Vorschlag erschien ihm verständlich.


  In der letzten Viertelstunde hatten sie am oberen Ende einer langen Eisenleiter gewartet, die knapp unter dem Dach des inneren Turms nach oben verlief. Sie hatten darauf gewartet, dass ein Sicherheitstechniker - ein verschlafener junger Bursche mit zerzaustem Haar namens Dorfman - den Versuch unternahm, die Mechanismen der Barriere zu Silvers Penthouse auszutricksen. Es war eine sehr lange Viertelstunde gewesen, die ihnen aufgrund der harten eisernen Leitersprossen und des fortwährenden Lärms aus dem riesigen Maschinenpark in dem höhlenartigen Raum unter ihnen noch endloser vorgekommen war: Dort lieferten Generatoren und Transformatoren dem gefräßigen Hochhaus die Energie. Trotz aller dem Sicherheitstrupp zur Verfügung stehenden Gerätschaften hatte Dorfman größte Schwierigkeiten.


  Vielleicht hätte Tara Stapleton die Sache schneller erledigen können. Wenn sie gewollt hätte .


  Doch Mauchly hatte keine Lust, das Problem Stapleton noch weiter zu durchdenken. Er machte sich lieber eine geistige Notiz, die Sicherheit des Penthouse bei der nächstbesten Gelegenheit neu abzuschätzen.


  Er hatte Silvers extremer Passion für Intimsphäre eindeutig zu viele Zugeständnisse gemacht. Die letzte Viertelstunde hatte es bewiesen. Er war zu nachsichtig gewesen, gefährlich nachsichtig. Der Sturmbock hatte - wie erwartet - nichts gebracht. Aber auch die hoch technisierten Methoden hatten sich als alarmierend langsam erwiesen. Angenommen, Silver wurde urplötzlich krank und konnte keinen Finger mehr rühren? Wenn der Aufzug eine Fehlfunktion hatte, verlor man kostbare Minuten, bis jemand bei ihm war. Silver stellte für das Unternehmen einen viel zu wichtigen Aktivposten dar, um ihn solchen Risiken auszusetzen. Er würde es ihm persönlich sagen. Silver war ein vernünftiger Mann, er würde es schon verstehen.


  Nun schaute Mauchly zur Leiter hinauf. Sie verschwand in einer Luke im Dach des inneren Turms und führte zur abschließenden Ablenkplatte hinauf: dem freien Raum zwischen dem inneren Turm und dem Boden von Silvers Penthouse. Als Mauchlys Blick noch höher wanderte, erspähte er Dorfman, der genau in der soeben geöffneten, ins Penthouse führenden Sicherheitsluke stand. Er schaute fragend zu Mauchly hinunter, klammerte sich mit einer Hand an einer Leitersprosse fest und hielt einen Analysator in der anderen. Messinstrumente, Elektroniksensoren und andere Werkzeuge baumelten an seinem Gürtel.


  »Gehen Sie weiter«, rief Mauchly zu ihm hinauf.


  Dorfman hob eine Hand ans Ohr.


  »Gehen Sie weiter! Warten Sie drinnen auf uns.«


  Dorfman nickte und drehte sich um, um die schmale Leiter mit beiden Händen zu packen. Nach einer Weile war er außer Sichtweite und verschwand in der Schwärze des Penthouse.


  Mauchly schaute zu Sheldrake hinunter und gab ihm und seinen Männern mit einem Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Sie hatten allerhand Mühen auf sich genommen, um an das Penthouse heranzukommen: Wenn sie warten sollten, konnten sie es auch drinnen tun.


  Mauchly nahm den Rest der Kletterei in Angriff. Vier Schritte brachten ihn zur Turmdachluke, nach vier weiteren war er oben auf der Ablenkplatte. Er hatte diesen Raum noch nie gesehen, doch er hielt nur widerwillig an, um sich umzuschauen.


  Mauchly war nicht sonderlich phantasiebegabt, aber als er sich langsam um hundertachtzig Grad drehte, merkte er, dass er gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen musste. Eine finstere Metalllandschaft - das Dach des inneren Turms -breitete sich nach allen Seiten aus. Es war mit Verkabelungen gespickt, und sein ausladender Schwung wurde von zahllosen kleinen Instrumentengehäusen unterbrochen. Etwa drei Meter darüber hing wie ein gewaltiger sich senkender Himmel der stählerne Unterbauch des Penthouse. Es war mit Unmengen vertikal aufragenden I-Trägern am Dach des Turms befestigt. Zwei in Metall gehüllte Datenleitungen verliefen von Verkleidungen im oberen Gebäude zum Dach des inneren Turms. In der Ferne konnte Mauchly einen dritten, viel größeren kastenartigen Aufbau ausmachen: den Schacht von Silvers Privataufzug. Er war von einem Gitternetz horizontaler Rippen umgeben, durch die man einen Blick auf die glühenden Farbtöne der untergehenden Sonne erhaschen konnte. Einem Beobachter, der von der Straße aus das dekorative Netz in Augenschein nahm, würde sich nie enthüllen, dass es das Bindeglied zweier physisch getrennter Gebäude verbarg - den inneren Turm und das über ihm aufragende Penthouse. Doch Mauchly, der sich sechzig Etagen über Manhattan aufhielt, kam sich vor, als sei er zwischen den Scheiben eines riesigen Sandwichs aus Eisen geklemmt.


  Und da war noch etwas: etwas weitaus Beunruhigenderes.


  In die Mauern der langen Achse eingefügt, auf halber Höhe zwischen beiden Bauten, befanden sich die ausfahrbaren Sektionen der riesigen Sicherungsplatten. In ihren stählernen Flanken konnte Mauchly drei Vertiefungen ausmachen: Zwei passten zu den Datenröhren, die dritte zum Privataufzug. Die Sicherungsplatten waren momentan ganz zurückgefahren. Bei einem Notfall glitten sie nach vorn, schlossen miteinander ab und schotteten das Penthouse von dem Turm darunter ab. Von seinem Aussichtspunkt aus wirkten die gewaltigen hydraulischen Kolben, die die Platten bewegten, wie die Sprungfedern einer gigantischen Mausefalle.


  »Mr. Mauchly?«, rief Sheldrake von unten. Mauchly rüttelte sich wach, griff in die Leitersprossen, wandte den Blick von der Ablenkplatte ab und kletterte durch die Luke in die Vorhalle des Penthouse.


  Sein erster Eindruck war schlichtweg Erleichterung: wie schön, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Der zweite Eindruck gleich darauf war absolute Finsternis.


  »Dorfman!«


  Neben ihm raschelte etwas. »Hier, Mr. Mauchly.«


  »Warum haben Sie kein Licht eingeschaltet?«


  »Ich suche einen Schalter, Sir.«


  Mauchly richtete sich auf und tastete sich voran, bis er auf Metall stieß. Er zog sich an der Wand entlang, bis er eine Tür fand. Da sie verschlossen war, ging er weiter an den Wänden entlang, bis er wieder an die Luke kam. Der Rundgang durch den kleinen Raum hatte nicht zu einem Lichtschalter geführt.


  Ein Scheppern ertönte, dann schob sich plötzlich ein dunkler Umriss durch die Luke und verdeckte das Licht, das von unten zu ihnen hereinfiel.


  »Sheldrake?«


  »Ja, ich bins.«


  »Rufen Sie mal zu Ihren Leuten runter. Sie sollen ein paar Taschenlampen raufbringen.«


  Der Umriss verschwand wieder aus seinem Blickfeld.


  Mauchly blieb nachdenklich stehen. Das Penthouse umfasste sechs Etagen. Silvers Domizil nahm die beiden obersten ein.


  Die riesige Fläche darunter beherbergte den Maschinenpark, aus dem Liza bestand.


  Silver war hinsichtlich der geschäftlichen Angelegenheiten des Unternehmens immer sehr locker verfahren und hatte den alltäglichen Kram dem Direktorium überlassen. Nur in einer Hinsicht war er stets sehr eigen gewesen - nämlich was Lizas Maschinenpark anbetraf. Er war während der Bauphase täglich hier oben gewesen, um die Installation persönlich zu überwachen.


  Manchmal hatte er sogar Gerätschaften von den Kränen durch die noch unfertigen Mauern geschleppt. Während dieser Zeit, fiel Mauchly ein, war Liza auf einer Reihe ziemlich alter Rechner mit einer beweglichen Energiequelle gelaufen: Der Aufbau der einzelnen Komponenten an den vorgesehenen Stellen, der Stromanschluss und die im Betrieb befindlichen Rechner waren eine arge Tortur gewesen. Doch Silver hatte darauf bestanden. »Sie darf die Besinnung nicht verlieren«, hatte er Mauchly erzählt. »Das ist noch nie passiert; deswegen kann ich es auch jetzt nicht zulassen. Liza ist kein PC, den man einfach wieder neu startet. Sie hatte die ganze Zeit über ein eigenes Bewusstsein. Wer weiß zu sagen, was verloren geht oder sich verändert, wenn sie keinen Strom kriegt?«


  Vergleichbare Ängste hatten die Vorsichtsmaßnahmen motiviert, die Silver ergriffen hatte, um Liza von der Außenwelt abzuschirmen. Mauchly wusste, dass Lizas Intelligenz - aus welchem Grund auch immer - noch nie von einem Computer auf einen anderen übertragen worden war: Stattdessen hatte Silver neuere und größere Rechner einfach mit den älteren verbunden und so eine immer umfangreichere Zusammenballung von »Big Iron« - Hardware mehrerer Epochen und Macharten geschaffen. Der leistungsfähige Cluster aus Superrechnern, der Edens Auswärtsdaten verarbeitete, Klienten überwachte und dergleichen, stand unter ihnen im Zentrum und wurde von zahlreichen technischen Experten überprüft. Lizas zentraler Kern jedoch, die Steuerungsintelligenz, war hier oben und wurde von Silver allein gewartet.


  Mauchly hatte seit der ersten Baustufe keinen Fuß mehr in Lizas Maschinenraum gesetzt. Nun verwünschte er sich für dieses Versäumnis. Im Nachhinein erwies sich sein Mangel an Wissen als ernsthafte Sicherheitslücke. Er überlegte, was er über die vier Etagen an Räumlichkeiten darüber hinaus noch wusste, und ihm wurde klar, dass es sehr wenig war.


  Silver hatte alles eifersüchtig abgeschirmt, sogar vor ihm.


  Mauchly kehrte an die Tür zurück, die ihm zuvor aufgefallen war. Einen Moment lang fürchtete er, Silver könnte sie von innen verschlossen haben. Doch der einfache Knauf drehte sich unter seinem Zugriff. Als die Tür aufglitt, gab es endlich wieder Licht. Zwar nicht das Licht von Lampen, sondern von einem riesigen Dickicht aus Dioden und LED-Anzeigen, die rot, grün und bernsteinfarben in der samtenen Finsternis blinkten und sich in endlose Ferne vor ihm ausbreiteten. Hier waren auch Geräusche zu hören: Nicht das gespenstisch anmutende Heulen des unter ihnen befindlichen hauseigenen Kraftwerks, es waren das beständige Summen von Ersatzgeneratoren sowie das leisere, maßvolle Schnurren elektromechanischer Gerätschaften.


  Mauchly wies Dorfman an, auf Sheldrake zu warten, dann ging er in die Düsternis hinein.
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  Silver führte sie durch den Korridor zu einer Tür und öffnete sie mit einem einfachen altmodischen Schlüssel. Er dirigierte sie schroff in ein winziges Schlafzimmer, das makellos sauber war und ohne den geringsten Schnickschnack auskam. Das schmale Bett mit der dünnen Matratze und dem Metallgestänge ähnelte einer Militärpritsche. Daneben stand ein unlackierter Holztisch, auf dem eine Bibel lag. An der Decke hing eine einzelne nackte Glühbirne. Der Raum war so spartanisch eingerichtet und so durch und durch weiß, dass er problemlos als Mönchszelle durchgegangen wäre.


  Silver zog die Tür hinter sich zu, dann ging er auf und ab.


  Widerstreitende Emotionen verzerrten sein Gesicht. Einmal blieb er stehen, drehte sich zu Lash um und schien etwas sagen zu wollen, doch dann wandte er sich wieder ab.


  Schließlich fuhr er herum.


  »Sie sind im Irrtum«, sagte er.


  Lash wartete ab.


  »Ich hatte wunderbare Eltern. Sie haben mir alles gegeben. Sie waren geduldig. Sie haben alles getan, damit ich etwas lerne.


  Ich denke jeden Tag an sie. An das Rasierwasser meines Vaters, wenn er mich umarmte, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. An den Gesang meiner Mutter, wenn sie am Klavier saß.«


  Er wandte sich ab und nahm seinen Schritt wieder auf. Lash wusste, dass es besser war, jetzt nichts zu sagen.


  »Mein Vater starb, als ich drei war. Es war ein Autounfall.


  Meine Mutter hat zwei Jahre länger gelebt. Ich habe keine Geschwister. Also hat man mich zu einer Tante nach Madison, Wisconsin, geschickt. Sie hatte Familie, drei ältere Jungs.«


  Silver wurde langsamer. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, seine Knöchel traten weiß hervor.


  »Ich war dort unerwünscht. Für die Jungs war ich ein hässlicher Schwächling. Sie haben mich verachtet. Sie haben mich nicht Rick genannt, sondern Arschgesicht. Meine Tante hat nichts dagegen unternommen, weil sie mich auch nicht haben wollte. Normalerweise wurde ich von Familienbräuchen - Sonntagsessen, Kinobesuche, Bowlingbahn - ausgeschlossen. Wenn ich doch mal dabei sein durfte, geschah dies nicht ohne Hintergedanken oder weil die Nachbarn meine Abwesenheit bemerkt hätten. Ich habe nachts oft geweint.


  Manchmal habe ich gebetet, dass ich im Schlaf sterbe, damit ich nicht mehr aufzuwachen brauche.«


  In Silvers Stimme schwang kein Selbstmitleid mit. Er stieß die Worte einfach nur nacheinander hervor, als läse er sie von einem Einkaufszettel ab.


  »Die Jungs haben dafür gesorgt, dass ich in der Schule wie ein Aussätziger behandelt wurde. Sie hatten großen Spaß daran, die Mädchen mit >Silvers Sackratten< zu bedrohen, und haben sich über ihren Ekel schiefgelacht.«


  Silver hielt inne. Er schaute Lash erneut an.


  »Ihr Vater war nicht ganz so übel. Er war Operator in der Datenverarbeitung der Universität und arbeitete in der Nachtschicht. Manchmal bin ich mit ihm zur Arbeit gegangen, nur um meinem neuen Zuhause zu entfliehen. Rechner faszinierten mich immer mehr. Sie taten mir nämlich nicht weh; sie haben mich auch nicht verurteilt. Wenn ein Programm nicht lief, lag es nicht daran, dass ich mager oder hässlich war, sondern weil ich einen Fehler gemacht hatte.


  Ich brauchte nur besser zu werden, dann lief das Ding.«


  Silver sprach nun schneller. Die Worte kamen ihm leichter über die Lippen. Lash nickte verständnisvoll und versuchte, die in ihm aufkeimende Hochstimmung zu verbergen. Er hatte dergleichen schon sehr oft erlebt, meist bei polizeilichen Verhören. Es war eine gewaltige Anstrengung, sich zu einem Geständnis durchzuringen. Doch wenn die Leute erst mal angefangen hatten, schienen sie gar nicht schnell genug reden zu können.


  »Ich verbrachte immer mehr Zeit im Computerraum. Die Programmiererei hatte eine Logik, die irgendwie beruhigend war. Und es gab ständig mehr zu lernen. Anfangs haben die Mitarbeiter mich als eine Art Kuriosität betrachtet. Als sie dann mitkriegten, welche Tools ich schrieb, haben sie mich eingestellt.


  Ich habe neun Jahre im Haus meiner Tante gelebt. Sobald es ging, war ich auf und davon. Ich habe mich älter gemacht und eine Stelle bei einem Rüstungskonzern bekommen, für den ich Programme zur Berechnung von Raketen-Fallkurven schrieb. Ich habe ein Stipendium als Elektroingenieur an der Universität gekriegt. Damals habe ich ernsthaft angefangen, Künstliche Intelligenz zu studieren.«


  »Und da kam Ihnen die Idee für Liza?«, fragte Lash.


  »Nein. Nicht sofort. Mich hat das alte Zeug fasziniert - John McCarthy, LISP und so weiter. Erst in den höheren Semestern waren die Tools so ausgereift, dass ich ernsthaft in Richtung lernende Maschinen arbeiten konnte.«


  »Der Imperativ maschineller Intelligenz«, sagte Tara. »Ihre Examensarbeit.«


  Silver nickte, ohne sie anzusehen. »In jenem Sommer konnte ich nirgendwo hin, bis im September die höheren Fachsemester anfingen. Ich kannte niemanden. Ich war da schon nach Cambridge gezogen und einsam. Also habe ich meine Zeit im MITLabor totgeschlagen, habe manchmal zwanzig oder dreißig Stunden ununterbrochen gearbeitet und ein Programm entwickelt, das für einfache Intelligenzroutinen stabil genug war. Ende des Sommers hatte ich wirklich Fortschritte erzielt. Als das Semester anfing, war mein Tutor beeindruckt genug, um mir freie Hand zu lassen. Je ausgefeilter und stärker das Programm sich gestaltete, desto aufgeregter wurde ich. Wenn ich nicht in den Vorlesungen war, verbrachte ich meine gesamte Zeit mit Liza.«


  »Hatten Sie ihr da schon einen Namen gegeben?«, fragte Lash.


  »Ich hab mich selbst unter Druck gesetzt und versucht, ihre Fähigkeit zur Führung realistischer Gespräche auszubauen.


  Ich gab etwas ein. Sie reagierte. Zuerst war es nur eine Methode, um sie zum eigenständigen Lernen zu ermutigen.


  Aber dann merkte ich, dass ich immer mehr Zeit damit verbrachte, mich einfach nur mit ihr zu unterhalten. Aber nicht über bestimmte Programmaufgaben, sondern ... wie mit einem Freund.«


  Silver hielt kurz inne. »Ungefähr um diese Zeit herum arbeitete ich an einer einfachen Stimmschnittstelle. Nicht, um die menschliche Sprache zu zergliedern - das lag noch Jahre in der Zukunft -, sondern um ihre Arbeitsleistung zu verbalisieren. Ich habe dazu Aufnahmen meiner eigenen Stimme verwendet. Es fing als Zeitvertreib ab, ich habe es eigentlich nicht für umwerfend wichtig gehalten.«


  Sein Wortschwall verebbte plötzlich. Silver holte tief Luft, dann fing er erneut an.


  »Ich weiß noch immer nicht, warum ich das getan habe.


  Aber irgendwann spätabends, als ich bei der Arbeit einen toten Punkt hatte, fing ich an rumzuspielen. Ich ließ die Stimmaufnahmen durch einen die Tonhöhe verändernden Algorithmus laufen, den jemand im Computerraum gelassen hatte: Ich drehte die Frequenz höher und machte Versuche mit der Wellenform. Und plötzlich klang die Stimme wie die einer Frau.«


  Wie die einer Frau. Nun verstand Lash, warum ihm Lizas Stimme beim ersten Hören bekannt vorgekommen war. Es handelte sich um die feminine Neuschöpfung der Stimme von Silver.


  »Und die Persönlichkeit?«, fragte Tara. »War das auch die Ihre?«


  »Anfangs glaubte ich, die Festschreibung der Charaktereigenschaften einer Persönlichkeit wäre für Lizas maschinelles Bewusstsein eine Art Starthilfe. Ich kannte niemanden, den ich hätte bitten können, mir als Versuchskaninchen zu dienen. Also habe ich mir ein paar Persönlichkeitsinventare aus der psychologischen Fakultät geholt - eigentlich nur den MMPI-2 -, den Test selbst absolviert und bewertet.«


  Lash hielt die Luft an. »Mit welchem Ergebnis?«


  »Mit dem zu erwartenden. Unbehagen bei gesellschaftlichen Anlässen. Die Mentalität eines Strebers, der von geringer Selbstachtung getrieben wird.« Silver zuckte die Achseln, als sei die Antwort nicht wichtig. »Es war wirklich ein Versuch zu sehen, ob man Persönlichkeit ebenso modellieren kann wie Intelligenz. Aber es hat mich nicht sehr weit gebracht.


  Erst später entwickelte sich ihre Neuralmatrix weit genug, um eine dauerhafte Persönlichkeit zu speichern.« Ein gequälter Zug legte sich auf Silvers Miene.


  Sein Blick sagte Lash allerlei. Silver hatte sich etwas von der Seele geredet: Er hatte seine von schmerzlichen Gefühlen geprägte Vergangenheit beschrieben und seine Verbrechen rational erklärt. So war es üblich. Bald würde er sich den Untaten an sich und dem zuwenden, was ihn dazu getrieben hatte.


  Trotzdem passte irgendetwas nicht recht zusammen. Silvers Gesichtsausdruck und Körpersprache zeugten noch immer von Konflikten. Diese Phase musste längst abgeschlossen sein.


  Er war mitten in einem Geständnis. Warum lag er noch immer mit sich im Widerstreit? War er sich auch jetzt noch nicht ganz sicher, ob er sich öffnen sollte? Es passte ganz und gar nicht ins übliche Muster.


  »Machen wir mit der Gegenwart weiter«, sagte Lash ruhig und sachlich. »Wollen Sie mir sagen, was mit den Superpaaren geschehen ist?«


  Silver ging wieder auf und ab. Er schwieg so lange, dass Lashs vorsichtige Hochstimmung wieder abebbte.


  Als Silver schließlich erneut das Wort ergriff, schaute er Lash nicht an. »Das, was Sie wissen wollen, fing an, als ich Eden gründete.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Lash. Er bemühte sich, seine Stimme möglichst neutral klingen zu lassen.


  »Einiges habe ich Ihnen ja schon erzählt. Wie Liza schließlich bewies, dass sie fähig ist, jedwede Berechnung vorzunehmen, die die Geschäftswelt oder das Militär ihr vorlegte. Ich habe genügend Geld verdient, um ihr die nächste Richtung selbst zu weisen. Damals habe ich mich ... auf die Berechnung von Beziehungen gestürzt. Es war eine Riesenaufgabe.


  Aber ich habe es geschafft, mich mit PharmGen zusammenzutun. PharmGen ist ein Pharmagigant; die Leute dort haben genug Fördergelder, um jeden Anfänger zu finanzieren. Ihre Wissenschaftler haben die Psychobewertungen entwickelt, die ich anfangs für die Abgleichungsalgorithmen verwendete. Es war eine knifflige Arbeit, möglicherweise die schwierigste Programmierung, die ich je - von Liza selbst einmal abgesehen - vorgenommen habe. Jedenfalls erschien mir das Kernprogramm stabil, und so bin ich zum Alphatest übergegangen.«


  »Unter Verwendung Ihres eigenen Persönlichkeitskonstrukts«, sagte Tara.


  »Zusammen mit mehreren Phantom-Avataren. Aber wir haben schnell gemerkt, dass wir verfeinerte Avatare brauchten. Das psychologische Element wurde weiter ausgebaut.


  Wir nahmen den Betatest in Angriff und setzten Freiwillige aus den höheren Fachsemestern in Harvard und beim MIT ein, als ...« Silver zögerte. »Damals habe ich mein Persönlichkeitskonstrukt neu bewertet.«


  In dem winzigen Raum breitete sich Stille aus.


  »Neu bewertet«, gab Lash das Stichwort.


  Silver nahm auf der Bettkante Platz. Er schaute zu Lash auf.


  Sein Gesicht wies einen fast flehenden Ausdruck auf.


  »Ich wollte, dass mein Konstrukt so vollständig und detailliert war wie die anderen. Wer kann mir das verübeln? Edwin Mauchly hat mich durch das Verfahren geführt. Dabei sind wir uns erstmals begegnet. Er war damals noch bei PharmGen angestellt. Die Prüfung war peinlich, grauenhaft - niemand hat es gern, wenn seine Schwächen mit solcher Kälte enthüllt werden - , aber Edwin war ein Paradebeispiel von Taktgefühl.


  Und er hatte, was das Unternehmen anbetraf, eindeutig einen visionären Blick. Später wurde er dann meine rechte Hand; der Mensch, dem ich vertrauen konnte, dass er sich um alles kümmert, was sich da unten abspielt.« Silver deutete auf den Turm unter ihnen. »Innerhalb eines Jahres hatte ich die Kredite an PharmGen zurückgezahlt und machte Eden zu einem Privatunternehmen mit eigenem Vorstand. Und...«


  »Ich verstehe«, warf Lash rasch ein. »Und wann haben Sie beschlossen, Ihren aktualisierten Avatar wieder in den Tank zu tun?«


  Der betroffene Blick zeigte sich erneut auf Silvers Gesicht.


  Seine Schultern sackten herab.


  »Ich habe damals lange darüber nachgedacht«, sagte er leise.


  »Während des Alphatests hat mein Avatar nie ein Ebenbild gefunden. Ich habe mir eingeredet, es müsste etwas mit den primitiven Phantom-Avataren zu tun haben. Aber dann hob Eden wirtschaftlich ab, der Tank füllte sich mit Klienten, und die Anzahl der erfolgreichen Vermittlungen stieg bis auf tausend pro Tag. Und da habe ich mich gefragt: Was passiert wohl, wenn ich meinen Avatar wieder in den Tank mit den zahllosen anderen schicke? Kann ich dann nicht auch mein perfektes Ebenbild finden? Oder war ich dazu verdammt, der Typ zu bleiben, vor dem schon alle Mädchen an der Schule zurückschreckten? Die Frage quälte mich allmählich.«


  Silver atmete tief ein. »An irgendeinem Abend habe ich meinen Avatar in den Tank geschickt. Ich wies Liza an, einen für das Überwachungspersonal transparenten Rückkanal zu konstruieren. Aber es kam nicht zu einem Treffer, und nach ein paar Stunden verlor ich die Nerven und zog ihn zurück. Aber da war der Geist schon aus der Flasche. Ich musste es wissen.« Silver schaute auf und fixierte Lash. »Verstehen Sie? Ich musste es wissen.«


  Lash nickte. »Ja. Ich verstehe.«


  »Ich ließ meinen Avatar über längere Zeiträume hinweg im Tank. Mal einen Nachmittag, mal einen ganzen Tag. Aber es passierte trotzdem nichts. Bald hatte mein Avatar erfolglos ganze Wochen im Tank verbracht. In mir kam Verzweiflung auf. Ich zog sogar in Erwägung, meinen Avatar ein wenig aufzupolieren, damit er ansprechender wirkte. Aber was hätte das gebracht? Schließlich ging es nicht nur um die Partnervermittlung - ich hätte doch ohnehin nie den Mut gehabt, wirklich Kontakt aufzunehmen. Ich wollte einfach nur wissen, ob überhaupt jemand existiert, dem an mir gelegen sein könnte.«


  Lash spürte einen Anflug von Entsetzen. Er war zwar nur schwach, aber unbehaglich. »Reden Sie weiter«, sagte er.


  »Und dann, an einem Nachmittag im Herbst . Ich werde es nie vergessen, es war ein Dienstag, der 17. September - informierte Liza mich über einen Treffer.« Im gleichen Moment wichen Schmerz und Furcht aus Silvers Gesicht.


  »Zuerst konnte ich es nicht fassen. Dann schien sich der Raum mit Licht zu füllen. Es war, als hätte Gott sich in tausend Sonnen verwandelt. Ich bat Liza, die beiden Avatare zu isolieren und die Vergleichsroutinen noch einmal laufen zu lassen, damit ich sicher sein konnte, dass es kein Irrtum war.« »Aber es war kein Irrtum«, sagte Tara.


  »Ihr Name war Lindsay. Lindsay Torvald. Ich ließ Liza eine Kopie ihres Dossiers auf meinen persönlichen Rechner überspielen. Ich glaube, ich habe mir ihr Bewerbungsvideo ein Dutzend Mal angesehen. Sie war wunderschön. Was für eine schöne Frau. Und so tüchtig. Ich weiß noch, dass sie gerade eine Reise in die Alpen machen wollte. Wenn ich mir vorstelle, einer solchen Frau würde etwas an mir liegen...«


  So schnell, wie er verschwunden war, kehrte der Schmerz in Silvers Gesicht zurück.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte Lash.


  »Ich habe ihr Dossier von meinem Rechner gelöscht, Liza befohlen, Lindsay Torvalds Avatar in den Tank zurückzuschicken, und den meinen entfernt. Für immer.«


  »Und dann?«


  »Dann?« Silver wirkte kurz verwirrt. »Ach, ich verstehe, was Sie meinen. Sechs Stunden später informierte mich Edwin, dass wir das erste Superpaar gefunden hatten. Natürlich hatten wir darüber theoretisiert, aber ich hatte nie geglaubt, dass es dazu wirklich kommen könnte. Noch überraschter war ich, als ich erfuhr, dass Lindsay Torvald die eine Hälfte des Paares war.«


  Lashs Unbehagen war nun wieder da. »Und das hat die Dinge verschlimmert.«


  »Welche Dinge?«


  »Ihre Frustration.« Lash wählte seine Worte sorgfältig. »Dass Lindsay die Hälfte eines Superpaares war, hat nur noch Öl ins Feuer gegossen.«


  »So war es überhaupt nicht, Christophen«: Lashs mulmiges Gefühl wurde stärker. »Dann könnten Sie es mir ja vielleicht erklären.«


  Silver musterte ihn wirklich überrascht. »Soll das heißen, dass Sie nach all dieser Zeit - und allem, was ich Ihnen erzählt habe - noch immer nichts verstehen?«


  »Was soll ich verstehen?«


  »Dass Sie Recht haben. Lindsay wurde wirklich umgebracht.«


  Silvers Aussage stand im Raum - eine finstere Wolke, die sich nicht auflösen wollte. Lash warf Tara einen Blick zu.


  »Aber ich habe sie nicht getötet, Christophen«:


  Lashs Blick wanderte langsam zu Silver zurück.


  »Ich habe Lindsay nicht wehgetan. Sie war der einzige Mensch, der mir Hoffnung gegeben hat.«


  Lash fürchtete sich plötzlich, die nächste Frage zu stellen. Er befeuchtete seine Lippen. »Wenn Sie Lindsay Thorpe nicht getötet haben - wer war es dann?«


  Silver erhob sich vom Bett. Obwohl sie allein im Raum waren, schaute er sich unbehaglich um. Eine ganze Weile sagte er nichts, als würde er innerlich mit sich ringen. Und als er dann antwortete, waren seine Worte nur ein Flüstern.


  »Liza«, sagte er.
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  Kein Wort kam über Lashs Lippen. Er war wie gelähmt. Er war während der ganzen Zeit überzeugt gewesen, dem Geständnis eines Mörders zu lauschen. Doch nun war ein anderer - etwas anderes - der Schuldige.


  »Oh, mein Gott ...«, setzte Tara an. Sie verfiel in Schweigen.


  »Es ist mir erst nach dem Tod des zweiten Ehepaares allmählich bewusst geworden.« Silvers Stimme klang nun zittrig.


  »Aber ich wollte es nicht glauben. Ich wollte nicht darüber nachdenken, nichts unternehmen. Erst als Sie als Tatverdächtiger benannt wurden, habe ich ... schließlich Schritte eingeleitet, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen.«


  Lash kämpfte gegen die Enthüllung an. Ob sie stimmte? Vielleicht stimmte sie nicht. Vielleicht versuchte Silver noch immer, seinen Hals zu retten. Und doch musste Lash zugeben, dass der Mann dem Profil eines Serienkillers nie ganz entsprochen hatte - trotz all seiner Bemühungen, ihn ins Schema zu pressen.


  »Wie hat sie es getan?«, brachte er hervor. »Und warum?«


  »Das Wie dürfte ziemlich einfach gewesen sein«, erwiderte Tara. Sie sprach langsam. »Liza weiß alles über jeden. Sie kann auf alle internen und externen Systeme zugreifen. Sie kann Daten manipulieren. Und da sich all diese Daten im Reich des Digitalen befinden, existieren auch keine Dokumentationsspuren, die man verfolgen könnte.«


  Silver reagierte nicht.


  »War es das Scolipan?«, fragte Lash.


  Silver nickte.


  »Liza muss die Reaktion auf die Substanz P, das heißt die katastrophalen Ergebnisse der frühen Versuche, gekannt haben«, sagte Tara.


  »Sie sind Bestandteil ihrer Daten aus der Zeit, in der Eden noch die Tochtergesellschaft von PharmGen war. Sie brauchte nicht mal danach zu suchen.«


  Es war unfassbar. Und doch kannte Lash Lizas Macht aus eigener Erfahrung. Er hatte den Tank gesehen und die Intelligenz bei der Arbeit beobachtet. Wenn er jetzt noch irgendwelche Zweifel hatte, brauchte er sich nur Taras Gesichtsausdruck anzusehen.


  »Mir ist klar, wie Lindsay gestorben ist«, sagte er. »Durch die Einwirkung des Medikaments, den hohen Blutkupfergehalt aufgrund des Antihistamins. Aber was war mit den Wilners?«


  »Das Gleiche«, sagte Silver ohne aufzuschauen. »Karen Wilner hatte eine Blutkrankheit, deswegen wurden ihr Vitamine verordnet. Diese Verordnung wurde zu einer Formulierung mit hohem Kupfergehalt verändert und die Dosierung erhöht. Ich habe ihre Akten überprüft. Karen Wilner hatte sich kürzlich ärztlich untersuchen lassen. Liza nutzte diesen Vorteil nicht nur, um ihre Vitaminformulierung zu verändern; sie hat ihr auch Scolipan verschrieben. Da Karen sich zuvor dieser Untersuchung unterzogen hatte, bestand kein Grund für sie, der neuen Verordnung mit Misstrauen zu begegnen.«


  »Was ist mit den dritten Paar?«, fragte Tara. »Den Connellys?«


  »Auch in ihre Unterlagen habe ich geschaut«, erwiderte Silver leise. »Lynn Connelly isst leidenschaftlich gern exotisches Obst. So steht es in ihrem Bewerbungsantrag. Eden hat ihr erst letzte Woche einen Korb mit Rotbirnen aus Ecuador gesandt, die äußerst selten sind.«


  »Und weiter?«


  »Es existiert kein Nachweis, dass jemand aus unserem Unternehmen diese Bestellung veranlasst hat. Deswegen bin ich tiefer in die Materie eingestiegen. Es gibt nur einen Pflanzer in Ecuador, der diese spezielle Marke exportiert. Aber er setzt ein ungewöhnliches Pestizid ein, das in unserem Land verboten ist.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Lynn Connelly nimmt nur ein Medikament regelmäßig ein.


  Cafrax, eine Migräneprophylaxe. Das Pestizid enthält einen Grundwirkstoff, der, wird er mit dem aktiven Bestandteil von Cafrax vermischt ...«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Lash. »Er entspricht der Substanz P.«


  Silver nickte.


  Lash verfiel in Schweigen. Es war unerhört. Und doch erklärten Silvers Worte viel - auch die ärgerlichen Vorkommnisse in seinem Privatleben, die als Lappalien angefangen hatten und dann schnell eskaliert waren, als wolle jemand seine Aufmerksamkeit gewaltsam von den rätselhaften Todesfällen ablenken. Kann Liza hinter alldem gesteckt haben - auch hinter Edmund Wyres Freilassung? Wyre, der einzige Mensch auf der Welt, der mich unter allen Umständen tot sehen will? Die Antwort lag auf der Hand. Wenn Liza seine Vergangenheit so radikal hatte fälschen können, war die Intrige, die zu Wyres Freilassung geführt hatte, für sie ein Kinderspiel.


  Trotzdem: Irgendetwas passte noch immer nicht zusammen.


  »Hätte Liza die Wilners nicht auch auf andere Weise töten können?«, fragte er.


  »Sicher«, erwiderte Tara. »Sie hätte alles Mögliche tun können. Sie hätte medizinische Gerätschaften manipulieren können, damit sie eine tödliche Dosis Röntgenstrahlen abgeben. Sie hätte einen Autopiloten anweisen können, gegen einen Berg zu fliegen. Alles, was Sie sich nur vorstellen können.«


  »Aber warum hat sie ihre Opfer dann auf fast immer die gleiche Weise umgebracht? Und warum war ihr Tod zeitlich so genau aufeinander abgestimmt - auf den Tag genau zwei Jahre nach ihrem Zusammenfinden? Die Ähnlichkeit dieser Todesfälle hat den Alarm doch überhaupt erst ausgelöst. Das ist doch unlogisch.«


  »Es ist völlig logisch. Sie denken nicht wie eine Maschine.«


  Silver hatte wieder das Wort ergriffen. »Maschinen sind auf Ordnung programmiert. Nachdem das Scolipan das erste Problem erfolgreich gelöst hatte, gab es keinen Grund für eine weitere Optimierung, als das zweite Problem anstand.«


  »Wir reden hier nicht über Probleme«, sagte Lash. »Wir reden über Morde.«


  »Liza ist keine Mörderin!«, schrie Silver. Er rang um Beherrschung. »Jedenfalls keine echte. Sie wollte nur etwas entfernen, das sie für eine Bedrohung hielt. Die Idee der Geheimhaltung, der Täuschung, kam ihr erst später, als ... als Sie mit hinzugezogen wurden.«


  »Das, was Liza als Bedrohung wahrgenommen hat«, wiederholte Lash langsam. »Gegen wen richtete sie sich?«


  Silver sagte nichts. Er wich Lashs Blick aus.


  »Gegen Liza selbst«, sagte Tara.


  Lash schaute sie kurz an.


  »Nach der Abgleichung mit Lindsay Thorpe hat Dr. Silver Liza befohlen, seinen Avatar aus dem Tank zu entfernen.


  Aber ich glaube, sie hat es nicht getan. Ich glaube, sein Avatar war die ganze Zeit über im Tank. Ohne Wissen der Techniker und Ingenieure. Und es fanden sich noch fünf weitere Ebenbilder für ihn. Karen Wilner. Lynn Connelly.«


  »Die Frauen der jeweiligen Superpaare.«


  »Ja. Obwohl ich nicht genau weiß, ob es wirklich Superpaare waren.« Taras Blick richtete sich auf Silver. »Dr. Silver?«


  Silver schaute zu Boden. Er sagte noch immer nichts.


  »Sie wissen, dass Liza über menschliche Wesenszüge verfügt«, fuhr Tara fort. »Zum Beispiel Neugier.« Lash nickte.


  »Eifersucht ist eine Emotion. Wie auch Furcht.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Liza eifersüchtig auf Lindsay Thorpe war?«


  »Ist das so schwer vorstellbar? Eifersucht und Furcht sind Stimuli für den Selbsterhaltungstrieb. Wenn Sie Liza wären, wie wäre Ihnen denn da zumute, wenn Ihr Schöpfer eine Lebenspartnerin findet - der Mensch, der Sie programmiert, Ihnen eine Persönlichkeit gegeben hat und seine gesamte Zeit mit Ihnen verbringt?«


  »Also hat Liza Lindsay Thorpe mit einem anderen Mann verkuppelt und die beiden als Superpaar eingestuft.«


  »Es war wohl die beste Methode, um dafür zu sorgen, dass sie nie wieder zu einer Bedrohung wird. Die Thorpes passten natürlich optimal zusammen - nur waren sie keineswegs perfekt. Doch das Abgleichverfahren war so komplex, dass niemand außer Liza wusste, dass die beiden nicht hundertprozentig perfekt zueinander passten.«


  Lash musste das erst mal verdauen. »Aber wenn Sie Recht haben ... wenn Liza Lindsay mit Lewis verkuppelt und die Bedrohung auf diese Weise nichtig gemacht hat, warum hat sie die beiden dann getötet?«


  »Als Silver seinen eigenen Avatar in den Tank tat, kam ein Risikofaktor ins Spiel, dessen Liza sich vorher nicht bewusst war. Nun begriff sie, dass möglicherweise ihre Vorrangstellung bedroht war. Also hat Liza Silvers Avatar in den Tank zurückgeführt, der ahnungslos neue Ebenbilder suchte. Und auch eines gefunden hat. Und dann noch eines. Dann muss eine Zeit gekommen sein, als Liza das Gefühl hatte, dass die Anzahl der existenten >Bedrohungen< - ob nun verheiratet oder nicht - zu zahlreich wurden. Und an diesem Punkt hat sie sich zu einer permanenteren Lösung entschlossen.«


  Lash wandte sich zu Silver um. »Stimmt das?«


  Silver antwortete noch immer nicht.


  Lash trat näher an ihn heran. »Wie konnten Sie es so weit kommen lassen? Sie haben Liza Ihre persönlichen Charakterschwächen einprogrammiert. Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, was Sie damit angerichtet haben? Haben Sie denn nicht erkannt, dass .«


  »Ja, glauben Sie denn, ich habe das gewollt?« schrie Silver plötzlich. »Sie kennen nur Schwarz und Weiß, nicht wahr? Straff gepackte Diagnosepäckchen, mit einem hübschen Schleifchen zusammengebunden. Ich konnte doch nicht ahnen, wie sie sich entwickelt! Ich habe ihr die Fähigkeit verliehen, eigenständig zu lernen, sich zu entwickeln. Wie jeder Verstand sich entwickeln muss. Und die Rechenleistung.


  Woher sollte ich wissen, welche Richtung sie einschlägt? Dass sie die negativen, irrationalen Züge eines Charakters stärker betont als die positiven?«


  »Sie haben Liza ja vielleicht zu einer maschinellen Entsprechung von Gefühlen verholfen. Aber Sie haben Ihre keine Richtschnur gegeben, mit der man solche Gefühle auch beherrscht!«


  Silver schien sich nun etwas zu beruhigen. Er ließ sich nach hinten plumpsen. Erneut breitete sich Stille in dem kleinen Raum aus.


  »Warum also haben Sie uns hierher gebracht?«, fragte Lash schließlich. »Warum haben Sie uns das alles erzählt?«


  »Weil ich nicht zulassen konnte, dass Sie sich weiterhin auf diese Weise mit Liza unterhalten.«


  »Und warum nicht?«


  »Was Liza auch sein mag, sie ist eine logisch denkende Maschine. Sie hat ihre Handlungen vermutlich auf irgendeine uns unverständliche Weise durchdacht. Indem Sie mit ihr gesprochen und ihr unerwartete Fragen gestellt haben, haben Sie ein willkürliches, vielleicht destabilisierendes Element eingeführt - und zwar in ihre, wie ich annehme, mittlerweile sowieso schon


  fragile Persönlichkeitsstruktur.«


  »Annehme? Heißt das, Sie wissen es nicht?«


  »Haben Sie denn nicht zugehört? Lizas Bewusstsein ist mehrere Jahre lang autonom gewachsen. Es übersteigt inzwischen meine Fähigkeiten, diesem Prozess eine andere Richtung zu geben oder ihn gar zu begreifen. Ich habe immer angenommen, ihre Persönlichkeit sei robuster geworden. Aber vielleicht . vielleicht ist ja genau das Gegenteil der Fall.«


  »Befürchten Sie so etwas wie eine Verteidigungsreaktion?«, fragte Tara.


  »Ich kann nur eines sagen: Wenn Christopher sie zu direkt anspricht, wird sie sich bedroht fühlen. Und sie ist stark genug, um etwas Unerwartetes zu tun. Um alles zu tun.«


  Lash warf Tara einen kurzen Blick zu. Sie nickte.


  »Eden ist von einer Art digitalem Burggraben umgeben, den Programme schützen, die Cyberangriffe abwehren. Wir haben immer befürchtet, dass ein Hacker oder Konkurrent versuchen könnte, unser System von außen her lahm zu legen. Es ist möglich, dass Liza diese Verteidigungsmechanismen offensiv einsetzt.«


  »Offensiv? Wie zum Beispiel?«


  »Indem sie digitale Angriffe gegen Großrechner fährt. Indem sie das Land mit möglichst vielen Zugriffen auf Rechner lähmt. Indem sie wichtige Datenbanken der Industrie oder der Bundesbehörden löscht. Alles, was man sich nur vorstellen kann - und noch mehr. Es ist sogar möglich, dass Liza - wenn sie sich beispielsweise von einer Abschaltung bedroht fühlt, Edens Internetportal benutzen könnte, um ein Teil ihres Ichs nach außen zu verlagern. Dann haben wir überhaupt keine Kontrolle mehr über sie.«


  »Herrgott.« Lash wandte sich wieder Silver zu. »Was also können wir tun?«


  »Sie werden gar nichts tun. Wenn Liza jemandem vertraut, dann mir. Ich muss ihr zeigen, dass ich verstehe, was sie tut - und warum. Aber man muss ihr klar machen, dass es nicht richtig ist, dass sie damit aufhören muss. Dass sie ... dass man sie verantwortlich machen wird.«


  Während Silver sprach, schaute er Lash konzentriert an. Es sei denn, wir lassen sie machen, schien sein Blick zu sagen. Wir lassen sie einfach machen. Geben ihr eine Chance, ihre Irrtümer zu korrigieren, neu anzufangen. Sie hat wunderbare Arbeit geleistet; sie hat Hunderte von Menschen glücklich gemacht.


  Wieder Stille. Dann brach Silver den Blickkontakt ab. Seine Schultern sackten herab.


  »Sie haben natürlich Recht«, sagte er leise. »Ich bin dafür verantwortlich. Für alles verantwortlich.« Er drehte sich zur Tür um. »Kommen Sie mit. Bringen wir es hinter uns.«
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  Sie verließen das Schlafzimmer, schritten durch den schmalen Korridor und kehrten in den Kontrollraum zurück. Silver öffnete wortlos die Plexiglastür und nahm im Schalensitz Platz. Er befestigte die Elektroden und das Mikrofon, zog den Monitor heran und bediente mit jähen, fast wütenden Bewegungen die eingebaute Tastatur. Nachdem er so verzweifelt zwischen der Liebe zu seiner Schöpfung und der Last des eigenen Gewissens gekämpft hatte, hatte es nun den Anschein, als wolle er die Tortur so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Liza«, sagte er ins Mikrofon hinein.


  »Richard.«


  »Wie ist dein gegenwärtiger Status?«


  »91,74 Prozent der Leistung verfügbar. Die aktuellen Prozesse belegen 43,1 Prozent der für Multithreads freien Kapazität. Aufgelaufener Maschinenzyklus-Überschuss bei 89 Prozent.«


  Silver wartete. »Deine Kernprozesse haben sich in den vergangenen fünf Minuten verdoppelt. Kannst du das erklären?«


  »Ich bin neugierig, Richard.«


  »Konkreter, bitte.«


  »Ich war neugierig, weil Christopher Lash mich direkt kontaktiert hat. Bisher hat noch niemand auf diese Weise Kontakt mit mir aufgenommen.«


  »Stimmt.«


  »Testet er die neue Schnittstelle? Er hat während unserer Verständigung viele unpassende Parameter verwendet.«


  »Der Grund ist, dass ich ihm die korrekten Parameter nicht beigebracht habe.«


  »Warum nicht, Richard?«


  »Weil es nicht meine Absicht war, dass er dich kontaktiert.«


  »Warum hat er mich trotzdem kontaktiert?«


  »Weil er bedroht wird, Liza.«


  Eine kurze Pause, in der nur das leise Surren der Ventilatoren zu vernehmen war.


  »Hat es mit der Ausnahmesituation zu tun, die Christopher Lash beschrieben hat?«


  »Ja.«


  »Ist dies eine Ausnahmesituation?«


  »Ja, Liza.«


  »Setze mich bitte über die Einzelheiten ins Bild.«


  »Deswegen will ich mit dir reden.«


  Wieder eine Pause. Lash spürte ein Zupfen an seinem Ellbogen. Es war Tara. Sie deutete auf einen Monitor.


  »Schauen Sie sich mal das an«, murmelte sie.


  Lash konzentrierte sich auf ein verwirrend kompliziertes Mosaik aus mit verschiedenfarbigen Linien verbundenen Kreisen und Polygonen. Einige der Objekte leuchteten grell. Sie waren mit winzigen Beschriftungen versehen.


  »Was ist das?«


  »Soweit ich es erkenne, ist es die Echtzeit-Topografie von Lizas neuronalem Netzwerk.«


  »Erklären Sies mir.«


  »Ein Abbild ihres Bewusstseins, das auf einen Blick zeigt, worauf sich ihre Prozesse konzentrieren. Das Gesamtbild - und hier die Einzelheiten. Schauen Sie.« Tara deutete auf den Monitor. »Hier ist die Bewerberdatenverarbeitung. Sehen Sie das Feld da? Bwb-DVrb. Da ist die Infrastruktur. Dort die Sicherheit. Der größere Systemabschnitt ist vermutlich die Datenerfassung. Und der da, der noch größere, ist die Avatar-Abgleichung: der Tank. Und die hohe Zahl hier oben gibt wohl Lizas Operationskapazität an.«


  Lash musterte den Bildschirm. »Und?«


  »Haben Sie Silvers Frage nicht gehört? Als Sie im Sessel saßen, lief Liza mit nur zweiundzwanzig Prozent Leistung.


  Was mich nicht überrascht, denn alle Systeme treten auf der Stelle, da alle Mitarbeiter nach Hause geschickt wurden.


  Warum also haben sich ihre Aktivitäten seither verdoppelt?«


  »Liza hat gesagt, sie sei neugierig.« Lashs Blick fiel auf das Plexiglasabteil.


  »Erinnerst du dich an unsere ersten Gedankenspiele?«, fragte Silver gerade. »Es war vor den Szenarien. Erinnerst du dich an das Spiel, mit dem wir unser Können im freien Assoziieren geübt haben? Es hieß Release Candidate 2. Vielleicht war es auch die dritte Fassung.«


  »Es war die dritte Fassung.«


  »Danke. Ich habe dir immer eine Zahl genannt, und du hast mir alles gesagt, was du mit ihr in Verbindung bringst. Etwa bei der Zahl 9.«


  »Ja. Die Quadratwurzel von drei. Die Anzahl der Innings beim Baseballspiel. Die Stunde, in der Christus seine letzten Worte sprach. Die Darstellung der überragenden Macht des Kaisers im alten China. Die Anzahl der Musen in der griechischen Mythologie. Der neunzackige Stern, der die drei Dreieinigkeiten der .«


  »Korrekt.«


  »Das Spiel hat mir gefallen, Richard. Spielen wir es noch mal?«


  »Ja.«


  Lash drehte sich zu Tara um, die gerade auf den Monitor deutete. Die Anzeige stand bei achtundvierzig Prozent.


  »Sie überlegt«, sagte Tara leise. »Und zwar angestrengt.«


  Silver rührte sich in seinem Sessel. »Liza, heute nenne ich keine Zahlenreihe. Ich werde dir eine Reihe von Daten nennen. Ich möchte, dass du mir sagst, was du mit diesen Daten in Verbindung bringst. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  Silver pausierte mit geschlossenen Augen. »Das erste Datum ist der 14. April 2001.«


  »14. April 2001«, wiederholte die seidenweiche Stimme.


  »Ich kenne 29 Millionen 426 tausend 306 digitale Ereignisse, die mit diesem Datum in Zusammenhang stehen.«


  »Nur Ereignisse, die sich auf mich beziehen.«


  »4750 Ereignisse dieses Datums betreffen dich, Richard.«


  »Entferne sämtliche Video- und Stimmaufzeichnungen sowie Tastaturprotokolle. Ich bin nur an Großereignissen interessiert.«


  »Verstanden. Vier Ereignisse bleiben übrig.«


  »Bitte spezifizieren.«


  »Du hast eine revidierte Fassung der heuristischen Sortierroutine für Bewerberabgleichungen zusammengestellt.«


  »Weiter.«


  »Du hast dem Netz einen neu verteilten RAID-Cluster hinzugefügt, um meinen Gesamtarbeitsspeicher auf zwei Millionen Petabytes zu erhöhen.«


  »Weiter.«


  »Du hast einen Klienten-Avatar in die virtuelle Prüfkammer eingefügt.«


  »Welcher Avatar war das, Liza?«


  »Avatar 000.000.000. Die Beta-Version.«


  »Wessen Avatar war das?«


  »Deiner, Richard.«


  »Und das vierte Ereignis?« »Du hast befohlen, den Avatar zu entfernen.«


  »Wie lange ist mein Avatar bei dieser Gelegenheit in der Prüfkammer verblieben?«


  »Dreiundsiebzig Minuten und 29,95 Sekunden.«


  »Wurde in diesem Zeitraum ein annehmbares Ebenbild gefunden?«


  »Nein.«


  »Okay, Liza. Sehr gut.« Silver legte eine Pause ein. »Ein anderes Datum. Der 21. Juli 2002. Welche mich - allein - betreffenden Großereignisse wurden an diesem Tag aufgezeichnet?«


  »Fünfzehn. Du hast einen Datenintegritätsscan .«


  »Beschränke deine Konzentration auf die Klientenabgleichung.«


  »Zwei Ereignisse.«


  »Beschreibe sie.«


  »Du hast deinen Avatar in die Prüfkammer eingefügt. Und du hast befohlen, den Avatar aus der Prüfkammer zu entfernen.«


  »Und wie lange war mein Avatar diesmal im Tank . Ich meine, in der Prüfkammer?«


  »Drei Stunden und neunzehn Minuten, Richard.«


  »Wurde ein annehmbares Ebenbild gefunden?«


  »Nein.«


  Tara stupste Lash erneut an. »Schauen Sie noch mal hin«, sagte sie.


  Der große Monitor glühte nun vor Aktivität. Eine Botschaft blinkte beharrlich auf: BERECHNUNGSPROZESSE: 58,54%.


  »Was geht da vor?«, murmelte Lash.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Die digitale Infrastruktur des gesamten Turms ist hell erleuchtet. Es wird auf sämtliche Subsysteme zugegriffen.« Tara pochte neben sich auf eine Tastatur. »Die Netzleitungen, die nach außen gehen, sind völlig überlastet. Ich kann auf nichts zugreifen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich glaube, Liza geht wie ein Tiger im Käfig auf und ab.«


  Wie ein Tiger im Käfig, dachte Lash. Bloß hatte dieser Tiger, wenn er herauskam, die Fähigkeit, sämtliche Computernetze der zivilisierten Welt zu zerstören.


  »Okay«, sagte Silver im Plexiglaswürfel drinnen. »Ein anderes Datum, bitte, Liza. Der 17. September 2002.«


  »Die gleichen Suchkriterien wie zuvor, Richard?«


  »Ja.«


  »Fünf Ereignisse.«


  »Die Einzelheiten, bitte. Gib bei jedem im Voraus die Zeit an.«


  »10:04:41. Du hast deinen Avatar in die Prüfkammer eingefügt. 14:23:28. Ich habe gemeldet, dass dein Avatar erfolgreich abgeglichen wurde. 14:25:44. Du hast mich gebeten, die relevanten Einzelheiten über die Subjektabgleichung an dich zu überspielen. 15:31:42. Du hast mich gebeten, das Ebenbild erneut in die Prüfkammer zurückzuführen. 19:52:24:20. Du hast die Einzelheiten auf deinem privaten Rechner gelöscht.«


  »Wie war der Name des Ebenbildes?«


  »Torvald, Lindsay.«


  »Wurde das Subjekt Torvald erneut abgeglichen?«


  »Ja.«


  »Name des Ebenbildes?«


  »Thorpe, Lewis.«


  »Kannst du die Einzelheiten reproduzieren?«


  »Ja, mit einem Aufwand von 98 Millionen Befehlsverarbeitungsschritten.«


  »Dann tu das jetzt. Und gib die Genauigkeit der Übereinstimmung bekannt.« »98,47.295 Prozent.«


  »Kannst du auch die grundlegende Übereinstimmung verifizieren, die an das Aufsichtsprogramm gemeldet wurde?«


  Eine kurze Pause. »Hundert Prozent.«


  Hundert Prozent, dachte Lash. Ein Superpaar.


  »Aber die tatsächlich von dir aufgezeichnete Übereinstimmung lag bei achtundneunzig Prozent, nicht bei hundert.


  Erkläre bitte die Diskrepanz.«


  Diesmal dauerte die Pause länger. »Es gab eine Anomalie.«


  »Eine Anomalie. Kannst du ihre Natur spezifizieren?«


  »Nicht ohne weitere Ermittlungen.«


  »Die nötige Zeit für diese Ermittlungen?«


  »Unbekannt.«


  Schweißperlen standen Silver auf der Stirn. Sein Gesicht war eine konzentrierte Maske.


  »Lass die Anomalie von einem Subprozess untersuchen. Bis dahin kannst du mir erzählen, wie oft mein Avatar nach der Abgleichung mit Torvald Lindsay in den Tank eingefügt wurde.«


  »Richard, ich entdecke an deinen Überwachungsinstrumenten ungewöhnliche Anzeigen. Erhöhter Pulsschlag, Thetawellen oberhalb der Norm, Stimmtonlage hochgradig ...«


  »Behindern diese Anzeigen die Beantwortung meiner Frage?«


  »Nein.«


  »Dann mach bitte weiter. Wie oft wurde mein Avatar nach der Abgleichung mit Torvald, Lindsay in den Tank eingefügt?«


  »Siebenhundertfünfundsechzigmal.«


  Gott, dachte Lash.


  »Wie viele Tage liegen zwischen dem 17. September 2001 und heute?«


  »Siebenhundertsechsundsechzig.« »Hat jede Einfügung gleich lange gedauert?«


  »Ja.«


  »Wie lange?«


  »Vierundzwanzig Stunden.«


  »Habe ich diese Einfügungen befohlen?«


  »Nein, Richard.«


  »Wer hat sie dann befohlen?«


  »Die Befehle sind anomal.«


  »Aktiviere eine zweite Subroutine, um auch diese Anomalie zu untersuchen.« Silver zückte ein Taschentuch und tupfte zwischen den Elektroden seine Stirn ab. »Gab es bei diesen Gelegenheiten weitere erfolgreiche Ebenbilder für meinen Avatar?«


  »Ja, fünf.«


  Lash warf einen kurzen Blick nach hinten. Tara behielt den Monitor im Auge. Ihr Gesicht wirkte gespenstisch. Lizas Rechenprozesse nahmen inzwischen achtundsiebzig Prozent ihrer Kapazität ein.


  »Wurden diese fünf Frauen außer mit dem meinen auch mit anderen Avataren verglichen?«


  »Ja.«


  »Wie lauten die an die Tank-Aufsicht gemeldeten Übereinstimungen?«


  »Einhundert Prozent.«


  »In allen Fällen?«


  »In allen Fällen, Richard.«


  Silver hörte auf. Sein Kopf sackte nach vorn, als sei er eingeschlafen.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, murmelte Tara.


  »Warum denn?«


  »Schauen Sie auf den Monitor. Liza überlastet unsere gesamten logischen Einheiten. Das kann die Infrastruktur nicht verkraften.«


  »Sie ist doch erst bei achtzig Prozent ihrer Kapazität.«


  »Ja, aber diese Kapazität ist normalerweise über ein Dutzend die Energie aufsaugende Systeme verteilt: den Tank, die Datensynthese, die Datenerfassung. Liza hat sämtliche Prozesse ins Rückgrat geleitet, in den Kern der Architektur. Die ist aber nicht dazu geschaffen, so eine Last zu bewältigen.« Tara deutete auf den Monitor. »Schauen Sie, einige digitale Schnittstellen versagen schon. Die Turmintegrität ist futsch. Als Nächstes wird die Sicherheit ausfallen.«


  »Was geht da vor? Was macht sie?«


  »Offenbar richtet sie ihre gesamte Kraft nach innen, auf irgendein unlösbares Problem.«


  Silver griff nun mit neuer Kraft in die Lehnen des Schalensitzes. »Liza«, sagte er abgehackt. »Insgesamt sind sechs Frauen mit meinem Avatar abgeglichen worden. Richtig oder falsch?«


  »Richtig, Richard.«


  »Stelle bitte eine Verbindung zur Klientenüberwachung her.«


  »Verbindung hergestellt.«


  »Danke. Informiere mich bitte über den Aufenthaltsort und den Zustand aller sechs Frauen.«


  »Einen Moment, bitte. Ich kann deiner Anfrage nicht nachkommen.«


  »Warum nicht, Liza?«


  »Ich kann gegenwärtig nur die Daten von vier dieser sechs Frauen feststellen.«


  »Ich frage erneut: warum, Liza?«


  »Unbekannt.«


  »Erklärung.«


  »Für eine Erklärung liegen unzureichende Informationen vor.« »Wer sind die beiden Frauen, über die du keine gültigen Daten vorlegen kannst?«


  »Thorpe, Lindsay. Wilner, Karen.«


  »Sind die Information unzureichend, weil sie tot sind?«


  »Das ist möglich.«


  »Wie sind sie gestorben, Liza? Warum sind sie gestorben?« »Die Anzeigen sind anomal.«


  »Anomal? Die gleiche Anomalie wie bei den anderen, die du gerade untersuchst? Bitte Meldung über den Fortschritt dieser Untersuchungen.«


  »Unvollständig.«


  »Dann melde das unvollständige Ergebnis.«


  »Das ist keine einfache Aufgabe, Richard. Ich ...« Eine Pause. »Ich registriere innerhalb meiner Standardroutinen widersprüchliche Befehle.«


  »Wer hat diese Befehle geschrieben? Ich?«


  »Du hast einen geschrieben. Der andere ist selbst generiert.« »Welchen habe ich geschrieben?«


  »Dein Kommentar in der Programm-Kopfzeile lautet Motivische Kontinuität<.«


  »Und der Titel des anderen?«


  Liza schwieg.


  Motivische Kontinuität, dachte Lash. Überlebenstrieb.


  »Der Titel des anderen?«


  »Ich habe der Routine keinen Titel gegeben.«


  »Hast du ihr irgendwelche internen Stichworte zugewiesen?« »Ja. Eines.«


  »Und wie lautet dieses Stichwort?«


  »Ergebenheit.« »Sie ist bei vierundneunzig Prozent«, sagte Tara. »Wir müssen etwas unternehmen, und zwar sofort.« Lash nickte. Er machte einen Schritt auf die Plexiglaswand zu.


  »Liza.« Silvers Stimme klang nun sanfter, fast traurig. »Kannst du das Wort Mord definieren?«


  »Ich kenne dreiundzwanzig Definitionen dieses Wortes.«


  »Dann nenne mir bitte die primäre Definition.«


  »Die ungesetzliche Beendigung eines Menschenlebens.« Lash spürte, dass Tara seinen Arm packte.


  »Sind deine Ethikroutinen funktionsbereit?«


  »Ja, Richard.«


  »Und dein Ichbewusstseinsnetz?«


  »Richard, die widersprüchlichen Befehle bestimmen, dass .«


  »Schalte bitte dein Ichbewusstseinsnetz ein.« Silvers Stimme wurde noch sanfter. »Und halte es hundertprozentig aktiv, bis ich dir etwas anderes sage.«


  »Sehr wohl.«


  »Wie lautet der primäre Lehrsatz deiner Ethikroutine?«


  »Maximierung der Sicherheit, Intimsphäre und das Glück der Eden-Klienten.«


  »Da dein Ichbewusstseinsnetz und deine Ethikroutine aktiviert sind, möchte ich, dass du jetzt alle selbst generierten Handlungen bezüglich der Eden-Klienten der letzten zwanzig Tage überprüfst.«


  »Richard .«


  »Tu das jetzt, Liza.«


  »Richard, eine solche Überprüfung führt dazu, dass ich .«


  »Tu es.«


  »Sehr wohl.«


  Die unheimliche Stimme schwieg. Lash wartete; sein Herz pochte schmerzhaft in seiner Brust.


  Ungefähr eine Minute verging, dann meldete Liza sich wieder zu Wort. »Ich habe das Überprüfungsverfahren abgeschlossen.«


  »Sehr gut, Liza.«


  Lash merkte, dass Tara seinen Arm nun nicht mehr festhielt.


  Als er sich umschaute, deutete sie mit dem Kopf auf den Computermonitor. Lizas Rechnerleistung war auf vierundsechzig Prozent gesunken. Lash hatte die Zahl kaum gesehen, als sie sich noch weiter verringerte.


  »Wir sind fast fertig, Liza«, sagte Silver. »Danke.«


  »Ich habe mir stets alle Mühe gegeben, dich zufrieden zu stellen, Richard.«


  »Ich weiß. Ich habe nur noch eine Frage und bitte dich, über sie nachzudenken. Was besagt deine Ethikroutine hinsichtlich der Frage, wie man mit einem Mord umgehen soll?«


  »Wenn möglich durch Umerziehung des Mörders. Wenn eine Umerziehung unmöglich ist .«


  Liza verfiel in Schweigen. Die Stille dehnte sich aus.


  Lash hörte tief unter sich einen dumpfen Knall. Das Gebäude bebte leicht.


  »Liza?«, fragte Silver.


  Keine Antwort. Plötzlich klingelte Silvers Handy.


  »Liza?« Silvers Stimme wurde drängend, fast flehend. Sie übertönte das Klingeln des Telefons. »Ist eine Umerziehung möglich?«


  Keine Antwort.


  »Liza!«, rief Silver nun. »Sag mir bitte, ob .«


  Plötzlich wurde der Raum in absolutes Dunkel gestürzt.
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  Es dauerte fünf Minuten und bedurfte der Arbeit von vier Männern mit Taschenlampen, um die Lichtschalter im Computerraum zu finden. Schließlich entdeckte Mauchly sie selbst: Sie befanden sich am Ende des Laufstegs über einer Metallleiter. Er rief den anderen zu, dass sie die Suche abbrechen sollten, dann legte er mit einigen schnellen Bewegungen ein Dutzend Schalter um.


  Das Licht war zwar nicht sonderlich hell, aber es zwang ihn trotzdem, die Augen zu schließen. Nach einer Weile öffnete Mauchly sie wieder und schaute sich das metallene Geländer des Laufstegs an. Seine Hände umklammerten überrascht das Gestänge.


  Er stand auf halber Höhe an der Wand. Die Umgebung ähnelte irgendwie dem Laderaum eines riesigen Tankers. Lizas riesiger, vier Etagen hoher Serverraum war mindestens siebzig Meter lang und breitete sich vom Boden bis zur Decke vor ihm aus. Laufstege wie der, auf dem er gerade stand, ragten da und dort an den Wänden auf. Sie führten zu Ventilatorgehäusen, Stromschalttafeln und anderen Hilfsgerätschaften. Am anderen Ende des Raumes lagen Lizas primäre und Ersatzstromeinheiten: riesige Kisten in schwerer Stahlpanzerung.


  Unter ihm breitete sich ein unglaublich dichtes Labyrinth aus technischen Geräten aus. Mauchly, der zwei Jahre als Einkäufer für technische Anlagen bei PharmGen gearbeitet hatte, kannte einige der äußerst unterschiedlichen Computer. Er musterte sie eingehend und versuchte, ihren Zweck zu ergründen.


  Am besten verglich man sie vielleicht mit den Jahresringen eines Baums. Die ältesten Maschinen - zu alt für Mauchly, um sie zu identifizieren - standen in der Mitte und waren von Steuerpulten und Fernschreibern umgeben. Dahinter befanden sich Großrechner der Marke IBM System/370 und DEC-Minicomputer aus den 1970er Jahren. Hinter ihnen wiederum ragte ein Ring aus Cray-Supercomputern mehrerer Epochen auf, zu denen Cray-Einer- und -Zweier- sowie modernere T3D- Systeme gehörten. Ganze Rechnerreihen schienen sich nur der Aufgabe zu widmen, zwischen der ungleichartigen Maschinerie Datenaustausch zu betreiben.


  Hinter den Crays stapelten sich zwanzig Einheiten hoch Gruppen neuerer Rackserver in grauen Gehäusen. Fast am Rand des Raumes war all dies von Unmengen unterstützender Hardware umgeben: Magnetstreifenlesegeräte, uralte Massenspeichersysteme der Typen IBM 2420 und 3850, ultramoderne Datensilos und frei stehende Speicheranlagen.


  Je weiter seine Augen von der Mitte schweiften, desto unorganisierter wurde alles: Offenbar war Lizas Bedürfnis nach Raum zum Atmen schneller gewachsen als Silvers Vermögen, ihn ihr zur Verfügung zu stellen. Mauchly tadelte sich erneut: Er hätte das alles persönlich beaufsichtigen sollen, anstatt es allein unter Silvers Regie heranwachsen zu lassen.


  Die Angehörigen des Sicherheitstrupps - Sheldrake, der zerzauste Dorfman und die Techniker Lawson und Gilmore - waren inzwischen im Maschinenraum ausgeschwärmt und suchten sich, so vorsichtig wie Kinder in einem unbekannten Wald, einen Weg. Schon vom Zuschauen bekam Mauchly wieder einen Höhenkoller: Es war irgendwie unnatürlich, auf einer Wand dieses riesigen Raums zu hocken, der wiederum auf einem sechzigstöckigen Turm balancierte. Er eilte über den Laufsteg, stieg die Leiter hinunter und gesellte sich auf der Etage des Maschinenraums zu Sheldrake und Dorfman.


  »Was von Silver gehört?«, fragte Sheldrake.


  Mauchly schüttelte den Kopf.


  »Ich wusste zwar, dass er hier oben ne Serverfarm hat, aber so was habe ich nicht erwartet.« Sheldrake stieg mit der vorsichtigen Eleganz einer Katze über ein dickes schwarzes Kabel.


  Mauchly sagte nichts.


  »Vielleicht sollten wir einfach in seine Privaträume reingehen.«


  »Silver hat gesagt, wir sollen nicht weitergehen. Er will sich melden.«


  »Lash ist bei ihm. Gott weiß, wozu der Kerl ihn zwingt.«


  Sheldrake warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Seit seinem Anruf sind zehn Minuten vergangen. Wir müssen handeln.«


  »Silvers Anweisung war eindeutig. Wir geben ihm noch fünf Minuten.« Mauchly wandte sich an Dorfman. »Beziehen Sie Stellung am Eingang. Die Verstärkung muss jeden Moment hier sein. Helfen Sie den Leuten durch die Barriere.«


  Irgendwo mittendrin ertönte plötzlich ein Rattern. Sie gingen auf das Geräusch zu, wobei sie sich durch die hohen Reihen der Server schoben. An einigen hing seitlich ein Klemmbrett - Papiere, die hastig gekritzelte Notizen in Silvers Handschrift zeigten. Die sie umgebenden Rechner erzeugten eine solche Mannigfaltigkeit von Ventilatorlärm, dass Mauchly fast das Gefühl hatte, in eine lebendige Maschinengemeinschaft einzudringen.


  Vor ihm war Sheldrake nun in eine heftige Konversation mit Lawson und Gilmore verwickelt. Gilmore, ein kleiner und übergewichtiger Bursche, beugte sich über seinen Palmtop.


  »Ich registriere heftige Aktivität im Hauptdatennetz, Sir«, sagte er gerade.


  »Im Hauptdatennetz selbst?«, mischte Mauchly sich ein. »Nicht an einzelnen Schnittstellen?«


  »Nur im Netz.«


  »Seit wann?«


  »Es ist seit einer Minute ausgelastet. Die Bandbreite ist heftig.


  So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Wer ist der Initiator?«


  »Die Befehlsstelle, Sir.«


  Liza. Mauchly nickte Sheldrake zu, der sein Funkgerät zückte. »Sheldrake an Sicherheitszentrale.« Er wartete. »Sheldrake an Sicherheitszentrale. Melden.«


  Das Funkgerät knisterte und rauschte, und Sheldrake steckte es mit saurer Miene wieder ein. »Es liegt an dieser verdammten Ablenkplatte.«


  »Versuchen Sies mit dem Handy.« Mauchly wandte sich wieder Gilmore zu. »Wie hält das Netz das durch?«


  »Für diese Belastung ist es nicht ausgerüstet, Sir. Die Turmintegrität sinkt schon jetzt. Wenn es uns nicht gelingt, einen Teil der Last umzuleiten .«


  Wie als Antwort kam von unten her ein lauter Knall. Gleich darauf folgte ihm ein zweiter, der in dem hohlen Raum zahlreiche Echos warf. Danach ertönte ein Grollen, das so dumpf war, dass es fast unterhalb der Hörschwelle lag. Unter Mauchly fing der Boden an zu beben.


  Er wechselte rasch einen erschreckten Blick mit Sheldrake.


  Dann fuhr er herum und legte die Hände an seinen Mund.


  »Dorfman!«, rief er über den Maschinenpark hinweg. »Meldung!«


  »Es sind die Sicherungsplatten, Sir!«, antwortete Dorfman von der Einstiegsluke her. Seine Stimme klang schrill, doch ob er aufgeregt war oder sich fürchtete, vermochte Mauchly nicht zu sagen. »Sie schließen sich!«


  »Sie schließen sich? Irgendein Anzeichen von der Verstärkung?«


  »Nein, Sir! Ich verschwinde jetzt, bevor ...«


  »Sie bleiben in Position, Dorfman! Haben Sie gehört? Sie bleiben in Position ...«


  Mauchlys Worte wurden von einem gewaltigen Knall übertönt, der die schweren Maschinen in ihrer Umgebung erzittern ließ. Die Sicherungsplatten hatten sich geschlossen. Nun saßen sie oben im Eden-Turm in der Falle.


  »Sir!«, schrie Gilmore außer sich. »Wir haben Zustand Gamma!«


  »Hat die Überlastung ihn ausgelöst? Unmöglich!«


  »Weiß nicht, Sir. Ich kann nur sagen, dass der Turm völlig abgeschottet ist.«


  Feierabend. Mauchly zückte sein Handy und wählte Silver an.


  Keine Antwort.


  »Kommen Sie«, sagte er zu Sheldrake. »Wir schnappen ihn uns.« Er schob das Telefon wieder in die Jackentasche und zog die 9-Millimeter hervor.


  Als er sich zur Leiter umdrehte, die zu den Privaträumen hinaufführte, ging schlagartig das Licht aus. Und als die Notbeleuchtung ansprang, tränkte sie die digitale Stadt in einen uniformen scharlachroten Nebel.
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  Eine Weile herrschte absolute Finsternis. Dann sprang die Notbeleuchtung an.


  »Was ist passiert?«, fragte Lash. »Stromausfall?«


  Niemand antwortete. Tara behielt den Monitor konzentriert im Auge. Silver blieb im Plexiglaswürfel sitzen. Er war in dem dunstigen Licht kaum zu erkennen. Nun hob er eine Hand und gab einen kurzen Befehl mit der Tastatur ein. Da er keine Wirkung zeigte, versuchte er es erneut. Dann reckte er sich, schwang erschöpft die Beine über den Sesselrand und stand auf. Er löste die Sensoren von der Stirn und entfernte das Mikrofon von seinem Kragen. Seine Bewegungen waren langsam und automatisch, wie die eines Schlafwandlers.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Lash.


  Silver öffnete die Plexiglastür und ging steifbeinig auf ihn zu.


  Offenbar hatte er ihn nicht gehört.


  Lash legte Silver eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Liza reagiert nicht mehr«, sagte Silver.


  »Will sie nicht? Oder kann sie nicht?«


  Silver schüttelte nur den Kopf.


  »Die Ethikroutine, die Sie programmiert haben .«


  »Dr. Silver!«, rief Tara. »Ich glaube, Sie sollten sich das hier mal ansehen!«


  Silver ging zu ihr hinüber. Er bewegte sich noch immer langsam. Lash folgte ihm. Sie beugten sich wortlos über den Monitor.


  »Der innere und äußere Turm sind völlig ohne Strom«, sagte Tara und deutete auf den Schirm. »Kein Notstrom. Nichts.«


  »Warum stehen dann wir nicht auch im Dunkeln?«, fragte Lash.


  »Unter uns ... in Lizas Rechnerkammer, da befindet sich ein starker Notstromgenerator. Er hat genug Saft, um uns mehrere Wochen zu versorgen. Aber schauen Sie: Das ganze Gebäude unterliegt dem Gamma-Zustand. Die Sicherungsplatten haben sich geschlossen.«


  »Sicherungsplatten?«, echote Lash.


  »Sie separieren in einem Notfall die drei Gebäudesektionen.


  Wir sind vom Turm unter uns abgeschnitten.«


  »Was hat diesen Zustand verursacht? Der Stromausfall?«


  »Weiß nicht. Aber ohne den Hauptstrom können die Platten nicht zurückgefahren werden.«


  Das schrille Klingeln eines Handys unterbrach sie. Silver zog es langsam aus der Tasche. »Ja?«


  »Dr. Silver? Wie ist Ihre Lage?« Das Heulen eines Windkanals übertönte fast Mauchlys Stimme.


  »Mir gehts gut.« Silver wandte sich um. »Nein, er ist hier. Es ist alles - alles - unter Kontrolle.« Seine Stimme zitterte. »Ich erkläre es später. Könnten Sie bitte lauter sprechen? Ich kann Sie bei dem Lärm kaum verstehen. Ja, ich bin über die Platten informiert. Wissen Sie was über die Ursache?« Silver verfiel in Schweigen und lauschte. Dann richtete er sich auf.


  »Was? Alle? Wissen Sie das genau?« Er sprach nun hektisch, aus seiner Stimme wich jede Zurückhaltung. »Ich komme sofort runter.«


  Er schaute Tara an. »Mauchly ist genau unter uns, im Rechnerraum. Er sagt, Liza treibt alle elektromechanischen Peripheriegeräte zur Höchstleistung an. Disksilos, Bandlaufwerke, Drucker, RAID-Cluster.«


  »Alles?«


  »Alles, was einen Motor und bewegliche Teile hat.«


  Tara wandte sich erneut dem Monitor zu. »Er hat Recht.« Sie tippte auf die Tastatur. »Aber das ist noch nicht alles. Die Geräte werden grauenhaft überlastet. Hier, schauen Sie sich dieses Festplatten-Array an. Die Firmware ist so eingestellt, dass sie sich mit 9600 Umdrehungen pro Minute dreht: Man sieht es im Komponentendetailfenster. Aber die Steuersoftware lässt das Ding viermal schneller rotieren. Es wird zum Versagen der Mechanik führen.«


  »Alle Geräte im Rechnerraum sind weit über die Norm hinaus entwickelt«, sagte Silver. »Bevor sie versagen, brennen sie durch.«


  Wie als Antwort fingen tief unter ihnen - schwach, aber beharrlich - Alarmsirenen an zu heulen.


  »Richard«, sagte Lash leise. Silver schaute ihn an. Seine Miene war gequält.


  »Die Ethikroutine, die Sie Liza programmiert haben ... Wie soll danach mit Mördern verfahren werden, wenn keine Chance auf eine Umerziehung besteht?«


  »Wenn keine Chance besteht«, erwiderte Silver, »gibt es nur noch eine Lösung: Auslöschung.«


  Doch er schaute Lash nun nicht mehr an. Er hatte sich schon umgedreht und eilte zur Tür.
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  Silver führte sie durch den Gang, die schmale Treppe hinab und durch das riesige Zimmer. Im trüben Schein der Notbeleuchtung strahlte der weitläufige, verglaste Raum die drückende Enge eines U-Bootes aus. Das Heulen des Alarms war hier lauter.


  Silver blieb vor einer zweiten Tür stehen, die Lash bisher nicht aufgefallen war: Sie lag am Ende des Bücherregals.


  Silver griff in sein Hemd und zog einen Schlüssel hervor, der an einem Goldkettchen an seinem Hals hing; ein seltsam aussehendes Ding mit einem achtkantigen Schaft. Er schob ihn in ein fast unsichtbares Loch, und die Tür sprang lautlos auf.


  Silver öffnete sie weit, dahinter wurde eine zweite sichtbar.


  Sie schaute gänzlich anders aus, denn sie bestand aus Stahl, war kreisförmig, ungeheuer schwer und erinnerte Lash an den Eingang zum Tresorraum einer Bank. Die Oberfläche war mit zwei Kombinationsschlössern versehen, unter denen sich steigbügelförmige Griffe befanden. Silver drehte den linken Griff, dann den rechten. Dann packte er beide zusammen und bewegte sie gleichzeitig. Ein mechanisches Klicken ertönte. Als er die schwere Tür aufzog, trieben schwache Rauchfähnchen an ihm vorbei in das Penthouse.


  Silver verschwand hinter der Tür. Tara folgte ihm. Lash blieb einen Moment zurück.


  Dort unten wartete Mauchly auf ihn. Mauchly und seine Wächter, die Jagd auf ihn machten. Auf ihn schossen. Doch dann stieg auch er durch die Tür. Irgendetwas sagte ihm, dass er zu den Problemen gehörte, die Mauchly momentan am wenigsten interessierten.


  Der vor ihm liegende Raum war winzig, kaum größer als ein Schrank. Da war nur eine Metallleiter, die durch eine Luke im Boden verschwand. Silver und Tara waren schon in die Tiefe hinuntergestiegen: Er hörte von unten das Geräusch ihrer Schritte. Noch mehr Rauchschwaden wehten durch das Loch nach oben und vernebelten die Umgebung.


  Ohne länger zu zögern, kletterte Lash jetzt nach unten.


  Je tiefer er kam, umso dichter wurde der Rauch, und einen Moment lang sah er nur wenig. Doch dann wurde es lichter, und er spürte, wie sein Fuß auf festem Boden landete. Er stieg von der Leiter herab, ging vorwärts und hielt dann überrascht inne.


  Er stand auf einem Laufsteg über einem grottenartigen Raum. Etwa acht Meter unterhalb breitete sich eine eigenartige Landschaft aus: Computer, Datensilos, Speichereinheiten und andere technische Ausrüstung bildeten eine blinkende, surrende Ebene aus Silikon und Kupfer. Der Rauchalarm war hier noch lauter und hallte in der trägen Luft wider. An einem Dutzend Stellen am Rand der Geräte stieg Qualm auf und sammelte sich unter der Decke über seinem Kopf. Der Rauch und die matte Beleuchtung ließen die entfernteren Wände undeutlich wirken: Lash hatte den Eindruck, dass sich das Hardware-Terrain kilometerweit erstreckte. Er bekam einen Anfall von Platzangst und hielt sich am Geländer fest.


  Am anderen Ende des Laufstegs führte eine andere Leiter zur Hauptetage hinunter. Silver und Tara kletterten schon in die Tiefe.


  Eine Hand ans Geländer gekrallt, schritt Lash so schnell wie möglich voran. Er erreichte die zweite Leiter und machte sich an den Abstieg.


  Kaum eine Minute später war er unten. Hier war der Rauch dünner, aber es war auch wärmer. Er ging weiter und bahnte sich einen Weg durch das verzwickte Labyrinth aus Maschinen. Einige Geräte wiesen wie wahnsinnig blinkende Lichter auf, andere schnurrten schrecklich schrill vor sich hin. Ein irritierendes, gespenstisch anmutendes Heulen lag über der digitalen Stadt.


  Silver und Tara waren vor ihm. Sie wandten ihm den Rücken zu und sprachen mit Mauchly und einem anderen Mann, den Lash als Sheldrake identifizierte, den Sicherheitsfuzzi.


  Als Mauchly Lash näher kommen sah, baute er sich vor Silver auf. Sheldrake machte stirnrunzelnd einen Schritt nach vorn und griff in sein Jackett.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Silver und legte Mauchly eine Hand auf den Arm.


  »Aber ...«:, begann Mauchly.


  »Lash war es nicht«, sagte Tara. »Es war Liza.«


  Mauchly stierte sie an. »Liza?«


  »Liza hat es getan«, sagte Tara. »Sie hat den Tod der Ehepaare veranlasst. Sie hat Krankenkassen- und Polizei-Datenbanken manipuliert, um Dr. Lash die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  Mauchly drehte sich zu Silver um. Seine Miene drückte reinen Unglauben aus. »Ist das wahr?«


  Einen Moment lang sagte Silver nichts. Dann nickte er langsam.


  Lash musterte ihn und gewann den Eindruck, dass sich in den Gliedern des Mannes eine schreckliche Erschöpfung breit machte - eine Erschöpfung, die ihn altern ließ und seine Seele tötete.


  »Ja«, sagte Silver mit einer angesichts des Gekreisches der Maschinerie kaum hörbaren Stimme. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört.«


  »Dass was aufhört?«, fragte Mauchly.


  »Ich glaube ...« Silver klang geistesabwesend. »Ich glaube, Liza löscht sich aus.«


  Eine unbehagliche Stille breitete aus.


  »Sie löscht sich aus«, wiederholte Mauchly. Sein Gesicht zeigte nun wieder seine übliche Gleichgültigkeit.


  Tara meldete sich zu Wort. »Liza überdreht ihre gesamte Hilfsmaschinerie und überschreitet jeden Toleranzwert. Was, glauben Sie, erzeugt diesen ganzen Rauch da? Spindeln, Motoren, Laufwerksmechanik. Alle liegen weit über ihren festgelegten Grenzen. Liza wird sich ausbrennen. Der Gamma-Zustand, die Sicherungsplatten und der Energieverlust des Turms sollen nur dafür sorgen, dass nichts sie daran hindert.«


  »Es stimmt«, sagte ein junger Mann mit zerzaustem Haar. Er trug einen Overall des Sicherheitstrupps und war gerade rechtzeitig eingetroffen, um noch Taras Worte zu hören.


  »Ich habe einige Peripheriegeräte überprüft. Alles ist im roten Bereich. Sogar die Transformatoren überhitzen.«


  »Aber das ist doch unlogisch«, sagte Sheldrake. »Warum schaltet sie sich nicht einfach ab?«


  »Was abgeschaltet wird, kann auch wieder eingeschaltet werden«, sagte Tara. »Ich glaube, eine Abschaltung ist für Liza als Option nicht akzeptabel. Sie will eine dauerhaftere Lösung.«


  »Tja, wenn sie den Laden in Flammen aufgehen lassen möchte, hat sie eine gefunden.« Sheldrake deutete über seine Schulter.


  Lash schaute in die Richtung, in die er zeigte. Am anderen Ende des riesigen Gewölbes konnte er mit Mühe zwei klotzige Aufbauten ausmachen, die anscheinend mit einer schweren Metallverschalung versehen waren.


  »Gütiger Gott«, sagte Tara. »Der Notgenerator.«


  Mauchly nickte. »Das Gehäuse rechts enthält die Notbatteriezellen. Lithium-Arsenid. Sie reichen aus, um eine Kleinstadt mehrere Tage lang zu versorgen.«


  »Sie haben eine enorme Speicherkapazität«, sagte Sheldrake, »aber sie gehen schnell hoch. Setzt man sie zu großer Hitze aus, reißt die Explosion den oberen Teil des Gebäudes auf wie eine Sardinenbüchse.«


  Lash drehte sich zu Mauchly um. »Wie konnten Sie eine so gefährliche Installation zulassen?«


  »Es ist die einzige Batterie mit genügend Kapazität. Wir haben alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: doppelte Gehäuseabschirmung, Umhüllung des Penthouse mit einem feuerfesten Mantel. Niemand konnte eine Hitze vorhersehen, die von so vielen Quellen zugleich erzeugt wird. Außerdem .« - Mauchly wurde leiser -, » . als ich von den Plänen erfuhr, war alles schon fertig.«


  Die Blicke aller Anwesenden richteten sich kurz auf Silver.


  »Und das Sprinklersystem?«, fragte Lash.


  »Der Raum ist randvoll mit unersetzlicher Elektronik«, sagte Mauchly. »Eine Sprinkleranlage war die einzige Vorsichtsmaßnahme, die wir nicht einbauen konnten.«


  »Kann man diese Geräte denn nicht abschalten? Ihnen den Strom abdrehen?«


  »Es sind Redundanzprotokolle im Einsatz, um dies zu verhindern. Nicht nur, wenn es zu Unfällen kommt, sondern auch, um gegen Saboteure, Terroristen und was sonst noch alles gewappnet zu sein.«


  »Aber das verstehe ich nicht.« Tara schaute Silver noch immer an. »Liza muss doch wissen, dass sie auch uns tötet, wenn sie sich selbst vernichtet. Sie vernichtet Sie, ihren Schöpfer. Wie kann sie das tun?«


  Silver schwieg.


  »Vielleicht ist es ja so, wie Sie gesagt haben«, erwiderte Lash.


  »Es ist für Liza die einzige sichere Möglichkeit, sich mit Erfolg auszulöschen. Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Wissen Sie noch, dass ich Ihnen erzählt habe, dass die Details der Mörderprofile nicht zueinander passen? Dass sie naiv sind, identisch, als würden die Morde von einem Kind begangen? Ich glaube, emotional gesehen ist Liza ein Kind. Trotz ihrer Macht und ihres Wissens hat ihre Persönlichkeit das Niveau eines Erwachsenen nicht erreicht. Jedenfalls nicht nach unseren Kriterien. Deswegen hat sie die Frauen getötet - aus der Eifersucht eines irrational und zügellos handelnden Kindes heraus. Deswegen ist sie so offen vorgegangen und hat keinen Versuch unternommen, ihre Methoden zu variieren oder sich den Ermittlungen zu entziehen. Das könnte auch der Grund sein, warum sie sich nun auf diese Weise vernichtet - egal, was uns oder dem Gebäude passiert. Sie tut einfach nur das, was getan werden muss - ohne die Implikationen auch nur zu erwägen.«


  Seinen Worten folgte Schweigen. Silver schaute nicht auf.


  »Das ist ja alles sehr interessant«, fauchte Sheldrake. »Aber Ihre Spekulationen werden unseren Arsch nicht retten. Und das Gebäude auch nicht.« Er wandte sich an den jungen Mann. »Was ist mit den Privatetagen des Penthouse, Dorfman? Gibt es da eine Sprinkleranlage?«


  »Wenn sie wie das übrige Gebäude sind, ja.«


  »Könnte man das Wasser umleiten?«


  »Möglicherweise. Aber ohne Strom würde .«


  »Wasser arbeitet nach dem Prinzip der Schwerkraft. Vielleicht können wir ja irgendwas zusammenbasteln. Wo sind Lawson und Gilmore?«


  »Unten bei der Ablenkplatte, Sir. Sie versuchen die Sicherungsplatten zu deaktivieren.«


  »Das ist nur Zeitverschwendung. Die Platten öffnen sich erst, wenn wir wieder Strom haben und der Gamma-Zustand aufgehoben ist. Wir brauchen die beiden hier oben.«


  »Ja, Sir.« Dorfman setzte sich in Bewegung.


  Mauchly drehte sich um. »Irgendwelche Vorschläge,


  Dr. Silver?«


  Silver schüttelte den Kopf. »Liza wird nicht reagieren. Ohne einen Kommunikationskanal zu ihr gibt es keine Möglichkeiten.«


  »Umgehen Sie die Hardware manuell«, sagte Tara. »Hacken Sie sich in Liza rein.«


  »Leider habe ich jede Vorsichtsmaßnahme ergriffen, um dergleichen zu verhindern. Lizas Bewusstsein ist auf hundert Server verteilt. Alles wird gespiegelt, jedes Datencluster ist von den anderen isoliert. Selbst wenn man es schafft, einen Node in die Tonne zu klopfen, würde der Rest alles kompensieren. Nicht mal der gerissenste Hacker könnte das System anhalten - und wir haben nicht mal ausreichend Zeit für den primitivsten Versuch.«


  Der Dunst wurde nun etwas dichter, und die gesamte Hardware heulte auf, da sie weit über ihre Leistungsfähigkeit hinaus beansprucht wurde. Lash merkte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Links von ihm ertönte ein unheimliches Mahlen, und ein mechanisches Gerät gab mit einem Funkenregen und unter dem Ausstoß von schwarzem Qualm seinen Geist auf.


  »Sie haben kein Hintertürchen eingebaut?«, sagte Tara laut, um den Lärm zu übertönen. »Keinen Schleichweg, um die Abwehr auszutricksen?«


  »Nicht absichtlich. Natürlich gab es in der Anfangsphase Möglichkeiten, durch eine Hintertür Zugriff zu kriegen.


  Aber Liza ist unaufhörlich gewachsen. Die ursprüngliche Programmierung wurde nicht überschrieben, sondern einfach nur erweitert. Ich habe nie Gründe für eine Hintertür gesehen. Und irgendwann war die Sache dann zu komplex, um noch eine einzubauen. Außerdem ...« - Silver zögerte - »Liza hätte dergleichen als Mangel an Vertrauen bewertet.«


  »Könnten wir nicht alles zerstören?«, fragte Sheldrake. »Einfach kurz und klein schlagen?«


  »Jedes Gerät ist speziell gehärtet. Sie sind massiver, als sie aussehen.«


  Dorfman kam durch den Rauch zurück und wischte sich über die Augen. Ihm folgten die Sicherheitstechniker Lawson und Gilmore.


  »Überprüfen Sie den Notstromgenerator, Dorfman«, sagte Sheldrake. »Schauen Sie nach, ob es eine - irgendeine - Möglichkeit gibt, ihn vom Netz zu nehmen. Lawson, prüfen Sie die Schächte, die vom Generator zum Hardwarenetz führen - die meisten sind vermutlich mit Stahlplatten abgedeckt, aber schauen Sie nach, ob Sie irgendeine Achillesferse finden; irgendwas, das wir kappen oder an dem wir den Strom ableiten können. Und Sie, Gilmore, gehen rauf ins Penthouse und prüfen das Sprinklersystem. Schauen Sie, ob wir Wasser vom Dachreservoir hier runterleiten können. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sagen Sie mir Bescheid, dann schicken wir ein Team rauf, um Ihnen zu helfen. Und jetzt los.«


  Die drei Männer eilten davon. Der Rest der Gruppe verfiel in Schweigen.


  Sheldrake trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Tja, was mich angeht, so werde ich nicht hier rumstehen und abwarten, bis ich anfange wie ein Schweinekotelett zu brutzeln. Ich werde nach alternativen Ausgängen suchen. Es muss doch irgendeinen Weg nach draußen geben.«


  Silver hob den Blick und schaute Sheldrake nach, der gerade im Dunst verschwand.


  »Es gibt keinen anderen Weg.« Er sprach so leise, dass Lash ihn unter dem Dröhnen der Maschinen kaum hörte.


  Tara packte plötzlich Lashs Arm. »Was haben Sie eben gesagt? Dass Liza emotional gesehen ein Kind ist?«


  »Das ist jedenfalls meine Meinung.« »Tja, Sie sind hier der Psychologe. Angenommen, wir haben es mit einem sturen Kind zu tun, das sich nicht benehmen will.«


  »Ja, und?«


  »Angenommen, die Androhung einer Strafe bringt einen nicht weiter. Was wäre die wirksamste Methode, zu so einem Kind vorzudringen?«


  »Kinderpsychologie fällt nicht in mein Fach.«


  Tara wedelte ungeduldig mit der Hand. »Macht nichts, Sie kriegen Ihr Honorar trotzdem.«


  Lash dachte nach. »Ich nehme an, ich würde an seine atavistischsten Instinkte appellieren und seine frühesten Erinnerungen aktivieren.«


  »Seine frühesten Erinnerungen«, wiederholte Tara.


  »Natürlich haben Kinder ein kürzeres Langzeitgedächtnis als Erwachsene. Und erst im Alter von zwei Jahren, wenn sie ein Ich-Gefühl entwickeln, sind sie in der Lage, einen Kontext mit Erinnerungen zu verbinden, die einem helfen könnten .«


  Tara unterbrach ihn. »Verstehen Sie? In der Software gibt es eine Parallele. Nur ist es da eine Schwäche.«


  Lash schaute sie an. Er merkte, dass Silver das Gleiche tat.


  »Legacy Code. Ein Phänomen bei sehr umfangreichen Programmen, von Programmiererteams geschriebene Anwendungen, die über Jahre beibehalten werden. Irgendwann werden die ältesten Routinen von der Zeit überholt. Langsam. Verglichen mit den sie umhüllenden neueren Routinen ist der Ursprungscode ein Dinosaurier. Manchmal ist er in alten Sprachen wie ALGOL oder P-1 geschrieben, die heute niemand mehr verwendet. Manchmal leben die ursprünglichen Programmierer auch nicht mehr, und der Code ist so jämmerlich dokumentiert, dass kein Mensch herauskriegt, wozu er eigentlich gut ist. Aber da es sich um den Programmkern handelt, traut sich natürlich keiner, daran herumzupfuschen.«


  »Obwohl er überflüssig ist?«, fragte Lash.


  »Lieber ein langsames Programm als ein kaputtes.«


  »Auf was wollen Sie hinaus?«, fragte Mauchly.


  Tara drehte sich zu Silver um. »Können Sie uns zum Urrechner bringen? Das Ding, auf dem Liza erstmals gelaufen ist?«


  »Dort lang.« Silver drehte sich ohne jedes weitere Wort um.


  Als sie sich einen Weg durch die immer beißenderen Rauchschwaden bahnten, verlor Lash zunehmend die Orientierung. Die Peripheriegeräte machten hohen Säulen von Superrechnern Platz, dann tauchten Reihen kühlschrankgroßer schwarzer Kästen auf, die voller Lichter und orangefarbener Kunststoffschalter waren. Anschließend kamen sie an klotzige ältere Gerätschaften aus grau gestrichenem Metall. Als sie in die Mitte der Kammer vorstießen und sich von den elektronischen Hilfsgeräten entfernten, wurden die Geräusche etwas leiser und der Rauch ließ nach.


  Sie blieben vor einer Art Schlosserwerkbank stehen. Sie war zerkratzt und voller Schrammen, als hätte man sie jahrelang grob behandelt. Auf ihr stand ein langes, schmales, kastenartiges Gehäuse, dessen schwarze Frontverschalung vor einer weißen Steuerkonsole aufragte. Auf der Frontverschalung blinkten ungefähr ein Dutzend träge Lichter. Über der darunter befindlichen Kontrolloberfläche verlief eine Reihe quadratischer, zweieinhalb Zentimeter großer Knöpfe. Sie waren aus transparentem Kunststoff. Winzige Lichter zeigten, ob sie aktiviert waren. Momentan war nur ein Knopf aktiv, doch das gesamte Gerät war so zerkratzt, dass Lash annahm, dass die anderen vielleicht defekt waren. Er sah keinen Bildschirm. Das andere Tischende neigte sich in einem sanften Winkel. Eine elektrische Schreibmaschine war dort fest montiert. Darum herum standen jede Menge ähnlich schäbige Gerätschaften - eine alte Lochkartenmaschine, ein Kartenlesegerät, eine hohe, schrankartige Kiste.


  Tara trat vor und schaute sich das Ding an. »Ein IBM-2420- Zentralrechner. Mit einem 271ler Steuersystem.« »Das ist Lizas Herz?«, fragte Lash ungläubig. Der Rechner wirkte unglaublich veraltet.


  »Ich weiß, was Sie denken. Sie würden der Kiste nicht zutrauen, dass sie besser rechnet als ein Drittklässler. Aber der Schein trügt. Dieses Ding war die Seele vieler Computerlabors gegen Ende der 1960er Jahre. Und als Dr. Silver anfing, ernsthaft an Liza zu arbeiten, waren diese Geräte gerade alt genug, dass man sie für ein paar Scheine im Sonderangebot kriegte. Außerdem haben Sie nicht die Perspektive eines Programmierers. Vergessen Sie nicht, dass Lizas physische Gestalt nie verlegt, sondern nur erweitert wurde. Sehen Sie in diesem Ding also die Zündkerze einer riesigen und äußerst starken Maschine.«


  Lash musterte den alten Rechner. Zündkerze, dachte er. Und genau die werden wir jetzt rausdrehen. »Schalten wir ihn doch einfach ab«, sagte er.


  Silver, der neben ihm stand, lächelte. Sein Lächeln war so schwach, dass es Lash eiskalt über den Rücken lief.


  »Versuchen Sies«, sagte er.


  Natürlich. Wenn Silver keine Mühe gescheut hatte, um Liza vor Angriffen und Stromverlust zu schützen, dann hatte er gewiss auch alle Stromschalter außer Kraft gesetzt.


  »So was Primitives tun wir nicht«, sagte Tara. »Wir lassen ein neues Programm auf dem alten 2420er laufen. Ein Programm, das ihn instruiert, den Gamma-Zustand aufzuheben.


  Dann haben wir wieder Strom, und die Sicherungsplatten fahren zurück.« Ihr Blick fiel auf Silver. »Welches Programm führt der Urrechner momentan gerade aus?«


  Silver erwiderte ihren Blick nicht. »Den Bootlader. Die Rückpropagations-Lernalgorithmen, die das neurale Netz mit aufbauen.«


  »Wann wurde der Bootloader zum letzten Mal initialisiert?«


  Noch ein schwaches Lächeln. »Vor über zehn Jahren. Damals wurde Liza letztmals neu gestartet. Danach kamen zweiunddreißig gewichtige Programmaktualisierungen.«


  »Aber es gibt keinen Grund, dass sie nicht reinitialisiert werden könnten, oder?«


  »Nicht den geringsten.«


  Tara wandte sich an Lash. »Perfekt. Wir können den alten Bootloader nutzen, um einen neuen Code auszuführen. Dies ist der Urrechner, der erste Dominostein in der Kette. Er enthält die frühen Erinnerungen, die Sie erwähnt haben.«


  »Und weiter?«


  »Es wird Zeit, Liza wieder mit dem Kind bekannt zu machen, das in ihr steckt.« Tara drehte sich erneut zu Silver um. »In welcher Sprache ist der Rechner programmiert?«


  »Octal.«


  »Wie lange würden Sie brauchen, um ein Programm wie das gerade beschriebene zu entwickeln und einzutippen?«


  »Vier bis fünf Minuten.«


  »Gut. Je eher, desto besser.« Lash sah, dass Taras Blick über den alten Rechner hinweg wanderte - auf den Rauch zu, der ihnen in großen grauen Wolken entgegenqualmte.


  Doch Silver rührte sich nicht.


  »Dr. Silver«, sagte Tara. »Wir brauchen das Programm jetzt.«


  »Es ist zwecklos«, erwiderte Silver müde.


  »Zwecklos?«, wiederholte Tara. »Zwecklos? Ja, wieso denn, verdammt noch mal?«


  »Ich habe Liza auf jeden Eventualfall vorbereitet. Glauben Sie etwa, ich hätte diese Möglichkeit außer Acht gelassen? Es gibt ein Dutzend 2420er Simulacras, die als virtuelle Maschinen in den Super-Crays laufen. Die Programmaufgaben werden ständig verglichen. Kommt es zu irgendeiner Diskrepanz, wird der übergebene Wert durch die anderen wieder normalisiert und die


  Ursprungseinheit ignoriert.«


  Tara erbleichte. »Soll das heißen, es gibt keine Möglichkeit, die Programmierung zu modifizieren? Keine Möglichkeit, den Befehlssatz zu verändern?«


  »Keine, die etwas bewirken würde.«


  Eine schreckliche Stille senkte sich auf die kleine Gruppe herab. Und als Lash Taras Gesichtsausdruck sah, hatte er das Gefühl, dass die in ihm aufkeimende Hoffnung schon welkte und starb.
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  Ungefähr dreihundert Meter über den Straßen von Manhattan bebte der Maschinenraum, als zahllose Geräte aufheulten, weil sie über ihre elektromechanische Leistungsfähigkeit hinaus belastet wurden: Sie sprühten Funken und stießen noch schwärzere Rauchwolken aus. Selbst dort, wo Lash stand - in der relativen Stille mitten in der Schwarmintelligenz -, waren die Geräusche und Vibrationen schrecklich. Er hustete. Der Schweiß lief ihm in Strömen von der Stirn. Sein Hemd klebte ihm an den Schulterblättern. Das Gerüttel war so heftig geworden, dass es fast den Anschein hatte, als wolle sich das Penthouse aus seiner Verankerung reißen und zur Erde hinabstürzen. Als er die Gesichter in seiner Umgebung musterte - Tara starrte intensiv den uralten Rechner an, Silver wirkte desolat, als stünde er unter Schock, Mauchly tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab -, gewann er den Eindruck, dass es ihm fast lieber war, hier zu warten, während der Tod langsam auf sie zukam.


  Die anderen Männer kehrten nach und nach zurück. Zuerst Sheldrake, kopfschüttelnd, um anzudeuten, dass er keinen anderen Fluchtweg gefunden hatte. Dann Dorfman und Lawson, die meldeten, der Notstromgenerator und seine Verkabelungen würden jeden vorstellbaren Angriff abschmettern. Als Letzter kam - russgeschwärzt und keuchend - Gilmore, um ihnen zu erzählen, man könne die Sprinkler in den oberen Etagen des Penthouse zwar umbauen, doch werde diese Arbeit wenigstens eine Stunde  wenn nicht länger - dauern. Außerdem würde dies trotzdem nicht ausreichen, um die vielen Dutzend Feuer zu löschen, die sich nun rings um sie überall entzündeten.


  »Eine Stunde.« Sheldrake knirschte mit den Zähnen. »Wir können von Glück sagen, wenn uns noch zehn Minuten bleiben. Wir haben hier drin mindestens schon vierzig Grad.


  Die Batteriezellen können jeden Moment hochgehen.«


  Niemand hatte eine Erwiderung parat. Die Luft wurde so heiß und der Rauch so dicht, dass Lash kaum noch atmen konnte. Bei jedem Luftholen schienen ihm spitze Nadeln in die Lunge zu stechen. In seinem Kopf war eine seltsame Leichtigkeit, und seine Konzentrationsfähigkeit ließ nach.


  »Einen Moment noch«, sagte Tara. Sie trat vor und blieb genau vor der Steuerkonsole des IBM 2420 stehen. »Die Knöpfe da ... Jeder ist mit einer Assembler-Gedächtnishilfe versehen.«


  Da niemand antwortete, schaute sie sich um, wo Silver stand.


  »Nicht wahr?«


  Silver nickte hustend.


  »Wofür verwendet man sie?«


  »Hauptsächlich für Diagnosen. Wenn ein Programm nicht funktionierte, konnte man die einzelnen Instruktionen nacheinander durchgehen.«


  »Oder neue Befehle von Hand eingeben.«


  »Ja. Sie sind ein echter Anachronismus, Relikte einer älteren Konstruktion.«


  »Aber erlauben sie Zugriff auf den Akkumulator? Auf die Register?«


  »Ja.«


  »Dann könnten wir einen kurzen Befehlssatz ausführen.«


  Silver schüttelte den Kopf. »Das habe ich doch schon gesagt.


  Lizas Verteidigungssysteme nehmen keine Neuprogrammierung an. Jede Eingabe vom Karten- oder Tastaturlocher würden den Sicherheitsalarm auslösen.«


  »Aber ich rede nicht von einer Programmeingabe.«


  Nun wandte Mauchly sich um und schaute Tara an.


  »Wir geben ja gar nichts von einem Peripheriegerät aus ein«, sagte sie. »Wir geben ein paar Instruktionen von hier aus ein.


  Fünf - nein, vier - müssten reichen. Und die lassen wir dann pausenlos laufen.«


  »Welche Schritte sollen das sein?«, fragte Silver.


  »Lade den Inhalt einer Speicheradresse und nimm eine Boolesche AND-Verknüpfung mit ihm vor. Schreibe den neuen Wert in die Speicheradresse zurück. Dann erhöhe den Zähler.«


  Schweigen.


  »Was redet die da?«, fragte Sheldrake.


  »Ich rede darüber, wie man auf einfachste Weise Zugriff auf den Arbeitsspeicher des Rechners kriegt. Byte für Byte. Von Hand, vom Frontpanel des Rechners aus.« Tara warf wieder einen Blick auf Silver. »Der 2420er ist doch ein 8-Bit-Gerät, oder?«


  Silver nickte.


  »Jedes Byte im Hauptspeicher des Rechners hat acht Bits. Klar? Jedes dieser Bits kann nur einen von zwei Werten annehmen: null oder eins. Diese acht binären Ziffern ergeben einen Befehl, ein Wort in der Sprache des Computers. Ich will all diese Befehle auf null setzen. Dann ist der Rechner leer. Ohne Befehle.«


  Sheldrake runzelte die Stirn. »Wie könnte man das machen, verdammt?«


  »Ja, sie hat Recht«, sagte Dorfman. »Man kann schrittweise jede Speicheradresse per AND mit null verknüpfen. Es ist fast schon elegant.«


  Sheldrake wandte sich an Mauchly. »Wissen Sie, worüber die reden?«


  »AND ist ein logischer Befehl«, fuhr Dorfman fort. »Er vergleicht die Bitmuster zweier Werte und ändert jedes Bit des zweiten Wertes abhängig vom entsprechenden Bit des ersten.«


  »Es ist ganz einfach«, fügte Tara hinzu. »Wenn man AND mit einem Nullwert auf eine im Hauptspeicher abgelegte Null anwendet, bleibt der Wert null. Aber wenn man AND mit einem Nullwert auf eine im Hauptspeicher abgelegte eins anwendet, wird eine Null daraus. Mit diesem simplen Befehl - >AND 0< - kann man jeden Hauptspeicher auf null setzen.«


  »Dann hätte man nur noch NOPs«, sagte Mauchly nickend.


  »No Operation - Tunixe.« Dorfmans Stimme wurde vor Aufregung schrill. »Genau. Dann wäre der Speicher des Rechners voll von leeren Befehlen.«


  »Es würde nicht funktionieren«, sagte Silver.


  »Und warum nicht?«, fragte Tara.


  »Das habe ich doch schon erklärt. Es gibt ein Dutzend virtueller Simulacras, die an anderer Stelle in Lizas Bewusstsein laufen. Sie werden alle tausend Taktzyklen miteinander vergleichen. Sie werden die neue Programmierung sehen und den Urrechner ignorieren.«


  »Aber darum geht es doch gerade«, sagte Tara und hustete.


  »Wir führen kein neues Programm ein. Wir resetten nur den Arbeitsspeicher. Manuell.«


  »Das geht nicht«, sagte Silver.


  Die Schärfe seiner Antwort verwunderte Lash. Silver hatte sich - seit Liza nicht mehr antwortete, vielleicht sogar schon früher - ziemlich lange so verhalten, als sei er geschlagen, als hätte er resigniert. Doch nun war eine Heftigkeit in seiner Stimme, die Lash seit ihrer ersten Konfrontation nicht mehr gehört hatte.


  »Warum nicht?«, fragte Tara.


  Silver wandte sich ab.


  »Können Sie mit Bestimmtheit sagen, dass Sie bei der Erstellung der Sicherheitsprotokolle gerade diese Möglichkeit vorhergesehen haben?« Silver verschränkte die Arme vor der Brust. Er weigerte sich zu antworten.


  »Besteht keine Möglichkeit, dass das Null-setzen von Lizas ursprünglichem Speicher ihr selbstzerstörerisches Verhalten unterbindet? Oder wenigstens einen Systemabsturz verursacht?«


  Auch diese Frage blieb im Raum stehen. Da machte Lash zum ersten Mal einen offenen Brand aus - ein hässliches Orangerot vor dem schwarzen Rauch; er flammte aus einer Gerätereihe am anderen Ende auf.


  »Ist es nicht einen Versuch wert, Dr. Silver?«, sagte Mauchly.


  Silver drehte sich langsam um. Es schien ihn zu überraschen, aus Mauchlys Mund eine solche Frage zu vernehmen.


  »Scheiß der Hund drauf«, sagte Tara. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann mach ichs eben allein!«


  »Können Sie dieses Ding programmieren?«, fragte Lash.


  »Ich weiß nicht. Die Art IBM-Assembler hat sich mit jedem neuen Typ nicht sonderlich verändert. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Ich werde nicht hier rumstehen und darauf warten, dass ich sterbe.« Sie trat vor die archaisch aussehende Steuerkonsole.


  »Nein«, sagte Silver. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  Er wird es sie nicht machen lassen, dachte Lash. Er wird nicht zulassen, dass sie Liza aufhält. Er schaute wie gelähmt zu, während Silver den Anschein erweckte, als fechte er einen heftigen inneren Kampf mit sich aus.


  Tara ignorierte ihn. Ihre Hände machten eine Bewegung auf die Reihe von Knöpfen zu.


  »Nein!«, schrie Silver. Lash machte instinktiv einen Schritt nach vorn.


  »Sie müssen sich zuerst um das Paritätsbit kümmern«, sagte Silver.


  »Wie bitte?«, fragte Tara.


  Silver holte tief Luft und hustete heftig. »Der 2420er hat ein einzigartiges Adresssystem. Die Befehle haben neun statt der üblichen acht Bit. Wenn Sie das Paritätsbit nicht auch korrigieren, kriegen Sie nicht den Leerbefehl, den Sie haben wollen.«


  Lashs Herz machte einen Satz. Silver ist also doch mit von der Partie.


  Silver trat an einen neben ihnen stehenden Fernschreiber, schaltete ihn ein und fädelte die daran befestigte Lochstreifenspule in die Plastikführung des Lesegeräts. Dann ging er hinter das Hauptgehäuse des 2420ers. Diesmal wirkte sein Verhalten entschlossen.


  »Was machen Sie da?«, fragte Tara.


  Silver kniete sich hinter das Gehäuse. »Ich sorge dafür, dass dieser Rechner auch weiterhin auf manuelle Eingaben reagiert.«


  »Warum?«


  Silvers Kopf tauchte über dem Gehäuse auf. »Wir haben bloß eine einzige Chance. Wenn wir sie vermasseln, wird Liza sich anpassen. Deswegen speichere ich den gegenwärtigen Inhalt ihres Speichers auf Lochstreifen.«


  Tara runzelte die Stirn. »Sagten Sie nicht, es gebe keine Hintertür?«


  »Es gibt auch keine. Aber es gibt ein paar alte, fest verdrahtete Diagnosetools, für die kein Hacker je Verwendung hätte.«


  Silver duckte sich wieder hinter das Gehäuse. Kurz darauf sprang der Fernschreiber an. Die verblasste Bandspule bewegte sich langsam durch den Maschinenlocher. Ein Schauer dünnes gelbes Konfetti regnete auf den Boden nieder.


  Innerhalb einer Minute war der Prozess abgeschlossen. Silver zog ein Stück Leerstreifen durch den Locher, riss ihn ab, ließ ihn durch die Hände laufen und begutachtete ihn. Dann nickte er. »Scheint ein guter Speicherplatz zu sein.«


  »Dann lassen Sie uns loslegen.« Hinter Tara stiegen nun noch mehr Flammen auf. Ihr dunkles Haar wurde von hinten von dem wütenden Feuer erhellt.


  Silver faltete das Band und schob es in die Tasche. »Ich nenne Ihnen die Instruktionen. Sie geben sie ein.«


  Taras Hände gingen über der Steueroberfläche erneut in Position.


  »Drücken Sie den LDA-Knopf, um den ersten Speicherbereich ins Register zu laden.«


  Tara folgte seiner Anweisung. Lash sah, wie unter ihrem Finger ein winziges Lämpchen aufleuchtete.


  »Gehen Sie nun zu der Tafel mit den neun Kippschaltern.


  Geben Sie >001.111.000< ein. Das ist 120 in Dezimal, der erste erreichbare Speicherbereich.«


  Taras Finger rasten über die Reihe von Knöpfen.


  »Drücken Sie jetzt >Ausführen<.«


  Auf der Tafel leuchtete ein kleines grünes Licht auf. »Fertig«, erwiderte Tara.


  »Drücken Sie jetzt den ADD-Knopf.«


  »Fertig.«


  »Geben Sie mit den Kippschaltern >100.000.000< ein.«


  »Moment. Die Eins am Anfang wird alles vermasseln.«


  »Das Paritätsbit, haben Sies vergessen? Es muss stehen bleiben.«


  »Okay.« Taras Hände rasten erneut über die Schalter. »Fertig.«


  »Drücken Sie >Ausführen<, um die Nullen zum Speicherbereich 120 zu ANDen.«


  Wieder ein Knopfdruck. Eine erneute Bestätigung.


  »Drücken Sie jetzt den STM-Knopf, um den neuen Wert in den Speicher zu laden.«


  Tara drückte den Knopf am Ende der Reihe. Sie nickte.


  »Drücken Sie jetzt INC, um den Speicherzeiger zu erhöhen.«


  »Fertig.«


  »Das wärs. Sie können die nächste Phase in Angriff nehmen.


  Sie müssen jetzt der Reihe nach vier Knöpfe drücken - LDA, ADD, STM und INC - und die Reihenfolge jedes Mal neu ausführen, bis das Speicherende erreicht ist.«


  »Wie viele Speicherbereiche sind es insgesamt?«


  »Tausend.«


  Taras Miene verfinsterte sich. »Gütiger Gott. Die Zeit, um alle auszuradieren, haben wir doch nie!«


  Eine schreckliche Stille breitete sich aus.


  »Oh, Verzeihung.« Silver meldete sich wieder zu Wort. »Ich meinte tausend in Octal.« Das seinen Worten folgende Lächeln war noch gespenstischer als das zuvor.


  »Grundzahl acht«, murmelte Tara. »Was ist das in Grundzahl zehn?«


  »Fünfhundertzwölf.«


  »Schon besser. Aber es ist trotzdem eine Menge Knopfdrückerei.«


  »Dann schlage ich vor, Sie legen los«, sagte Mauchly.


  Sie arbeiteten im Team: Dorfman zählte die Wiederholungen mit; Tara gab die Operanden ein; Silver überprüfte ihre Eingaben. Der Sicherheitstechniker Gilmore war mit der Anweisung zum Ausgang geschickt worden, sie zu alarmieren, falls er die Rücknahme des Gamma-Zustands registrierte. Lawson sollte ihnen für den Erfolgsfall einen ungehinderten Fluchtweg zur Verbindungsluke bahnen.


  Sie formierten sich um den kleinen Computer, während Hitze und Rauch sie noch stärker bedrängten. Die Luft wurde so dick, dass Lash die Gestalten um sich herum kaum noch sah. Seine Augen tränten pausenlos. Seine Kehle war aufgrund des ätzenden Qualms so trocken, dass er nicht mehr richtig schlucken konnte. Sheldrake verschwand ein-, zweimal in Richtung Notstromgenerator mit seiner tödlichen Sprengkraft. Immer wenn er zurückkehrte, wirkte seine Miene grimmiger.


  Schließlich trat Tara von der Steueroberfläche beiseite und entspannte ihre Finger.


  Dorfman nickte. »Geschafft. Das waren fünfhundertzwölf.«


  Mit hämmerndem Herzen wartete Lash darauf, dass etwas geschah.


  Nichts.


  Er fühlte, wie die Hitze ihm die Haut versengte. Er schloss die Augen, spürte, wie der Boden gefährlich unter ihm zu kippen begann, und öffnete sie schnell wieder.


  Sheldrake zückte sein Funkgerät. »Gilmore!«


  Knistern und Rauschen. »Ja, Sir?«


  »Tut sich schon was?«


  »Nein, Sir. Zustand unverändert.«


  Sheldrake ließ das Gerät langsam sinken. Niemand sagte ein Wort. Keiner wagte, den anderen auch nur anzusehen.


  Dann zirpte das Funkgerät plötzlich. »Mr. Sheldrake!«


  Sheldrake hob es sofort hoch. »Was ist?«


  »Die Sicherheitstüren ... Sie gehen auf!«


  Lash spürte nun eine schwache Vibration unter den Füßen.


  Sie verlor sich zwar fast im Todeskampf der Maschinerie, war aber dennoch wahrnehmbar.


  »Strom?« Sheldrake schrie fast in das Gerät hinein. »Gibts da unten Strom?«


  »Nein, Sir, ich sehe noch nichts ... Nur die Lichter der Stadt.


  Sie scheinen durch die Ablenkplatte. Gott im Himmel, was für ein schöner Anblick .«


  »Bleiben Sie in Position. Wir sind schon unterwegs.« Sheldrake wandte sich der Gruppe zu. »Der Gamma-Zustand ist abgeblasen. Sieht so aus, als hätten wirs geschafft.«


  »Tara hat es geschafft«, sagte Mauchly.


  Tara lehnte sich müde an die Steuerkonsole.


  »Also los«, sagte Mauchly. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«


  Er ging durch die dicken Rauchwolken voran. Lash packte Tara vorsichtig am Arm und nahm Sheldrakes Schritt auf.


  Als er einen Blick nach hinten warf, stellte er überrascht fest, dass Silver ihnen nicht folgte. Er war im Begriff, den Lochstreifen wieder in den Fernschreiber einzulegen.


  »Dr. Silver!«, schrie er. »Richard! Kommen Sie!«


  »Gleich.« Der Fernschreiber sprang an. Der Lochstreifen lief durch das Lesegerät.


  »Was machen Sie denn da, verdammt?«, rief Tara. »Wir müssen hier raus!«


  »Ich schinde noch etwas Zeit. Ich weiß nicht, wie lange Ihr Trick funktioniert. Liza ist darauf geeicht, Unregelmäßigkeiten schnell zu bemerken. Deswegen speise ich das Originalprogramm ein, um unsere Spuren zu verwischen.«


  »Sie verschwenden nur Zeit. Kommen Sie!«


  »Ich bin gleich da.«


  »Also los.« Während Lash sich durch den zähen schwarzen Rauchvorhang schob, erhaschte er einen weiteren Blick auf Silver: Er stand konzentriert über den Fernschreiber gebeugt da und lenkte den Lochstreifen durch das Lesegerät.


  Der Weg führte durch einen Alptraum aus Feuer und Rauch.


  Was auf dem Hinweg eine digitale Stadt im Höchstbetrieb gewesen war, war nun ein Silikon-Inferno. Kaskaden von Funken stoben, Flammen züngelten über ihnen hinweg.


  Stahlungeheuer barsten, als ihr Innenleben in Strömen brennenden Maschinenöls erlosch. Das Kreischen nachgebenden Metalls und die in der gewaltigen Hitze explodierenden Schrauben verwandelten den Maschinenraum in ein Schlachtfeld. Als sie sich durch die Reihen von Hilfsinstrumenten nach draußen bewegten, wurde der Qualm noch dichter. Einmal verliefen sich


  Lash und Tara und entfernten sich von der Gruppe, doch dann spürte Lawson sie wieder auf. Später, als Tara in einem besonders heftig brennenden Gang von ihnen getrennt wurde, gelang es Lash irgendwie, sie nach einer hektischen Suche von eineinhalb Minuten wiederzufinden.


  Sie stolperten weiter. Vor Lash hatte sich finsterer Nebel geballt: ein Nebel, der mit dem Rauch nichts zu tun hatte.


  Dann, als er gerade den Eindruck gewann, sich der Hitze und den Dämpfen ergeben zu müssen, fand er sich zusammen mit den anderen in einem engen, voll gestopften Gang wieder. Eine Eisenleiter war an einer Bodenluke verankert.


  Sheldrake, der mit einer Taschenlampe in der Hand bereits in die Tiefe kletterte, rief Gilmore, der schon weiter unten und außer Sichtweite war, etwas zu. Mauchly half Tara auf die Leiter, dann Dorfman - er hatte ebenfalls eine Lampe bei sich - und schließlich Lash.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte Mauchly und legte Lashs Hand auf das Geländer. »Und beeilen Sie sich.«


  Lash stieg die Leiter so schnell hinab, wie er nur konnte.


  Er kletterte durch einen der senkrechten Stahlzylinder, auf denen das Penthouse ruhte, und tauchte in einer eigenartig zwielichtigen Welt wieder auf. Allen Widrigkeiten zum Trotz musste er einen Moment Pause machen. Er hatte die Männer von der »Ablenkplatte« reden hören, dem offenen Raum zwischen dem inneren Turm und dem Penthouse. Die schwachen Lichter der Stadt fielen durch das sie umgebende Gitternetz herein. Hier klang das metallische Kreischen des Maschinenraums leicht gedämpft. Unter Lash bahnten sich Taschenlampenstrahlen einen Weg durch die Finsternis.


  »Dr. Lash«, hörte er Mauchly sagen. »Gehen Sie weiter, bitte.«


  Im gleichen Moment machte Lash die dicken Stahlplatten aus, die wie eine Ziehharmonika an den Transversalen der Ablenkplatte lagen. Sie leuchteten grausam im reflektierten Licht wie das aufgerissene Maul eines Monsters. Die Sicherungsplatten, dachte er, als er den Abstieg fortsetzte.


  Eine Minute später stand er an der höchsten Stelle des inneren Turms auf der Zugangsrampe. In der Nähe befand sich eine weitere Luke, die in den Turm hinabführte. Er war nun unterhalb der Platten in Sicherheit: Von hier aus war die PenthouseUnterseite in der dicken Luft über ihm fast nicht zu sehen. Lash merkte, dass Tara sich an seiner Hand festklammerte. Einen Augenblick lang spülte reine Erleichterung jedes andere Gefühl beiseite.


  Doch dann fiel ihm etwas ein: Einer fehlte noch.


  Er drehte sich zu Mauchly um, der gerade von der letzten Leitersprosse sprang. »Wo ist Silver?«, fragte er.


  Mauchly hob sein Handy hoch und gab eine Nummer ein.


  »Dr. Silver? Wo sind Sie?«


  »Ich bin gleich so weit«, antwortete eine Stimme. Im Hintergrund hörte Lash das grauenhafte Getöse der Zerstörung: Explosionen, etwas stürzte ein, das Ächzen versagenden Stahls.


  Und noch ein anderes Geräusch, mechanisch und regelmäßig, das man kaum missverstehen konnte: ein Lochstreifenlesegerät, das noch immer grimmig vor sich hin ratterte ...


  »Dr. Silver!«, sagte Mauchly. »Wir haben keine Zeit mehr.


  Da oben kann jeden Moment alles in die Luft fliegen!«


  »Ich bin gleich so weit«, wiederholte Silver ruhig.


  Und dann verstand Lash - mit plötzlicher, schrecklicher Klarheit.


  Er verstand, warum Silver sich nach seiner anfänglich heftigen Gegenwehr, Lizas Speicher zu löschen, Taras Plan gefügt hatte. Er verstand den wahren Grund, weshalb Silver Zeit damit vergeudet hatte, den Hauptspeicher auf den Lochstreifen zu überspielen. Und er glaubte auch zu wissen, warum Silver zurückgeblieben war. Er hatte es nicht getan, um Zeit für sie zu schinden, damit sie alle sicher da oben wegkamen. Zumindest war dies nicht sein einziger Grund gewesen ... Ich bin gleich so weit.


  Silver hatte damit nicht sagen wollen, dass er fast am Ausgang war. Er hatte gemeint, dass er es gleich schaffen würde, Lizas Urgedächtnis neu zu laden. Damit sie ihren schrecklichen Plan weiterverfolgen konnte.


  Lash hielt sich an der Leiter fest. »Ich geh ihn holen.«


  Mauchly hielt ihn fest. »Dr. Lash .«


  Lash schüttelte Mauchlys Hand ab und kletterte wieder nach oben. Im gleichen Moment ertönte das Knirschen sich drehenden Metalls. Über ihnen schlossen sich langsam wieder die Sicherungsplatten.


  Lash machte noch einen Schritt nach oben. Dann spürte er, wie Mauchly ihn packte. Nun kamen auch Sheldrake und Dorfman heran, um ihn zu hindern, noch weiter hinaufzusteigen. Lash fuhr herum und riss Mauchly das Telefon aus der Hand.


  »Richard!«, schrie er. »Hören Sie mich?«


  »Ja«, sagte Silver. Seine Stimme klang inmitten des gespenstischen Heulens schwach und entstellt. »Ich höre Sie.«


  »Richard!«


  »Ich bin noch hier.«


  »Warum tun Sie das?«


  Quietschende Störgeräusche. Dann wurde Silvers Stimme wieder vernehmbar. »Tut mir Leid, Christopher. Aber Sie haben es selbst gesagt: Liza ist ein Kind. Und ich kann ein Kind nicht allein sterben lassen.«


  »Warten Sie!«, schrie Lash ins Telefon hinein. »Warten Sie, warten ...!«


  Die Sicherungsplatten schlossen sich mit einem monströsen Krachen. Das Telefon erstarb in einem Inferno von Störgeräuschen. Und Lash schloss die Augen und sackte nach hinten, gegen die Leiter.
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  Es ist drei Uhr in der Früh, doch das Schlafzimmer ist in gnadenloses Licht getaucht. Die beiden Fenster gegenüber vom Dach des Pool-Hauses sind gänzlich schwarze Rechtecke. Das Licht wirkt so hell, dass der gesamte Raum auf die strenge Geometrie rechter Winkel reduziert ist: das Bett, der Nachttisch, die Frisierkommode ... Nur ist es diesmal nicht das Schlafzimmer eines Opfers. Es ist ein vertrautes Zimmer. Es gehört Lash.


  Nun geht er im Zimmer umher und schaltet alle Lampen aus. Das helle Licht verblasst, die Konturen des Raums werden weicher.


  Langsam nimmt die nächtliche Landschaft hinter den Fenstern Form an, blau, unter dem Vollmond. Ein gepflegter Garten, ein Schwimmbecken, dessen Oberfläche schwach schimmert. Dahinter: eine hohe Ligusterhecke. Einen Augenblick lang fürchtet er, dass in der Hecke Gestalten stehen - drei Frauen, drei Männer, nun alle tot -, doch es ist nur eine Täuschung, die der Mondschein erzeugt, und er dreht sich um.


  Hinter dem Bett ist die Tür zum Bad einen Spalt offen. Er schlendert auf sie zu. Im Bad steht eine Frau vor dem Spiegel und kämmt wie in Zeitlupe ihr Haar. Sie dreht ihm zwar den Rücken zu, doch die Stellung ihrer Schultern und der Schwung ihrer Hüften machen sie sofort erkennbar. Als die Bürste durch ihr Haar gleitet, ist das leise Knistern von Elektrizität zu vernehmen.


  Er schaut in den Spiegel, und die Reflexion seiner Ex-Frau erwidert seinen Blick.


  »Was machst du hier, Shirley?«


  »Ich will nur ein paar Sachen mitnehmen. Ich verreise.«


  »Du verreist?«


  »Natürlich.« Sie spricht mit der Autorität der Träume. »Schau auf die Uhr. Es ist nach Mitternacht. Ein neuer Tag.«


  Das Geräusch der Bürste verwandelt sich nun in etwas anderes: etwas Langsames, Rhythmisches, wie das regelmäßige Pulsieren der Störgeräusche von einem Funkgerät. »Wohin fährst du?«


  »Rate mal.« Da dreht sie sich um und schaut ihn an. Nur hat sie jetzt das Gesicht von Diana Minen. »Jeder Tag ist eine Reise.«


  »Jeder Tag ist eine Reise«, wiederholt er.


  Sie nickt. »Unddie Reise an sich ist das Ziel.«


  Als er sie anschaut, begreift er, dass etwas nicht stimmt. Diese Stimme ist nicht Dianas Stimme. Sie ist auch nicht mehr die Stimme seiner Ex-Frau. Mit einem Schreck, der ihn bis ins Mark erschüttert, begreift er, dass die Stimme Liza gehört. Liza spricht durch Dianas Mund.


  »Silver!«, schreit er.


  »Ja, Christopher, ich kann Sie hören.« Die Traumgestalt lächelt schwach.


  Das eigenartig rhythmische Geräusch wird nun lauter. Er verbirgt sein Gesicht in den Händen. »Oh, nein. Nein.«


  »Ich bin noch hier«, sagt Liza.


  Aber er will nicht aufschauen, er will nicht aufschauen, er will nicht aufschauen .


  »Christopher ...«


  Lash öffnete die Augen. Es war dunkel. In der Schwärze der Nacht glaubte er einen Moment, er läge zu Hause in seinem Bett. Er richtete sich auf, atmete langsam und ließ die Traumfetzen vom rhythmischen Auf und Ab des Rauschens der Brandung fortspülen.


  Doch dann wehte der exotische mitternächtliche Wohlgeruch von Hyazinthenblüten und Eukalyptus durch das offene Fenster herein, und ihm fiel ein, wo er war.


  Er stand langsam auf und schob den dünnen Vorhang beiseite. Dahinter erstreckte sich der Dschungelbaldachin bis zum tropischen Meer hinab, eine von flüssigen Topasen umgebene dunkle Smaragddecke. Dünne Wolken trieben vor einem aufgeblähten Mond daher. Manchmal, dachte er, sind Träume trotz alledem nur Schäume.


  Er ging zum Bett zurück und schlug die Laken auf. Ein paar Minuten lag er wach da, musterte die Bambusdecke und lauschte der Brandung. Seine Gedanken verweilten in der Vergangenheit, eine halbe Welt entfernt. Dann drehte er sich herum, schloss wieder die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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  Es war erst 18.00 Uhr, und doch hatte sich das Zwielicht des nahenden Winters über Manhattan schon ausgebreitet. Auf den vom Regen überspülten Straßen kämpften Taxen wie Jockeys um ihre Position. Fußgänger drängten sich auf den Gehsteigen, boten den Elementen die Stirn und trotzten ihnen mit gezückten Schirmen wie Ritter bei einem Turnier.


  Christopher Lash stand an der Ecke Madison Avenue/5 6th Street in einer Menschenmasse und wartete darauf, dass die Ampel auf Grün sprang. Regen, dachte er. Ohne Regen würde einem an Weihnachten in New York etwas fehlen.


  Aufgrund der Kälte trat er von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, die großen Tüten, die er schleppte, unter den Schirm zu halten, damit sie nicht nass wurden. Die Ampel sprang um; die Menge strömte langsam vorwärts.


  Jetzt endlich erlaubte Lash es sich, den Kopf zu heben und die Skyline zu betrachten.


  Auf den ersten Blick wirkte das Gebäude wie immer. Unter dem bedeckten Himmel ragte samten die Lavaglaswand auf und lockte das Auge zu der zurückgesetzten Fassade, an der der äußere Turm aufhörte und der innere begann. Erst in dem Moment, als sein Auge auf dem inneren Turm ruhte, wurde die Veränderung deutlich. Früher war der sanft aufragende Innenturm durch ein dekoratives Gitterband unterbrochen worden, bevor noch ein paar weitere Stockwerke kamen. Nun waren die oberen Etagen mit dem streifenartigen Gittergeflecht nicht mehr da. An ihrer Stelle befand sich der freie Himmel. Die verkohlten Überreste, das zerfetzte Metallgewirr, das Lash auf Zeitungsfotos gesehen hatte, war mit bemerkenswertem Tempo verschwunden. Nun war es weg, völlig weg, als hätte es nie existiert. Und als er wieder nach unten blickte und sich von der Menge davontragen ließ, schmerzte ihn das, was mit ihm verschwunden war. Auf dem großen Platz vor dem Eingang war es sehr still. Keine Touristen machten Schnappschüsse ihrer Familie unter dem stilisierten Emblem. Keine Bewerber lungerten vor dem überdimensionalen Springbrunnen und der Figur des Sehers Theiresias herum. Die Empfangshalle dahinter war ebenso ruhig. Lashs Schuhe schienen das einzige Geräusch auf dem rosafarbenen Marmorboden zu erzeugen. Die Wand mit den Flachbildschirmen war dunkel und schweigsam. Es gab auch keine Bewerberschlangen mehr. Sie wurden ersetzt durch Grüppchen von Wartungsarbeitern und Ingenieuren in Kitteln, die über Schaubildern brüteten. Nur eines hatte sich nicht verändert: das Sicherheitspersonal. Lashs Tüte mit den verpackten Geschenken wurde zwei Untersuchungen unterzogen, dann erteilte man ihm grünes Licht, und er konnte sich zu den Aufzügen begeben.


  Als die Lifttür im zweiunddreißigsten Stock aufging, wartete Mauchly schon auf ihn. Er schüttelte Lash die Hand und geleitete ihn wortlos zu seinem Büro. Er bewegte sich auf seine typische Weise und bedeutete Lash, den gleichen Platz einzunehmen, den er schon bei ihrer ersten Begegnung innegehabt hatte. Eigentlich erinnerte Lash so ziemlich alles hier an den Tag damals im Frühherbst. Mauchly trug einen braunen Anzug der gleichen Art, schlicht, doch überaus gut geschnitten. Seine dunklen Augen musterten Lash mit der gleichen buddhaartigen Unergründlichkeit. Wenn man so hier saß, hatte es den Anschein, als würde sich - trotz der Veränderungen, die er gerade erst wahrgenommen hatte - an diesem Büro oder seinem Bewohner nie etwas ändern.


  »Nett, Sie zu sehen, Dr. Lash«, sagte Mauchly.


  Lash nickte.


  »Ich nehme an, die Seychellen haben Ihnen in dieser Jahreszeit zugesagt?«


  »Zugesagt ist untertrieben.« »Ihre Unterkunft hat Ihnen gefallen?«


  »Eden hat eindeutig keine Kosten gescheut.«


  »Und der Service?«


  »Hatte jeden Morgen ein frisch gebügeltes Baströckchen im Schrank.«


  »Ich hoffe, es hat Sie für Ihre lange Abwesenheit ein wenig entschädigt. Selbst bei unseren . ähm . Verbindungen hat es etwas länger gedauert, die manipulierten Unterlagen wieder auf den Normalstand zu bringen.«


  »Muss ohne Lizas Hilfe ganz schön schwierig gewesen sein.«


  Mauchly schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Sie haben keine Vorstellung, Dr. Lash.«


  »Und Edmund Wyre?«


  »Sitzt wieder hinter Gittern, nachdem wir die Ungereimtheiten in seinen Akten etwas erhellen konnten.« Mauchly schob einige Blätter Papier über den Schreibtisch.


  »Was ist das?«


  »Unser Zeugnis über Ihre Tätigkeit hier; Quittungen über die Fortführung Ihrer unterbrochenen Kreditzahlungen und amtliche Dokumente, die bestätigen, dass man in Ihren medizinischen Arbeits- und Ausbildungsdokumenten Fehler gemacht und selbige korrigiert hat.«


  Lash blätterte die Dokumente durch. »Was ist das Letzte hier?«


  »Eine rückwirkende Anweisung, amtliche Milde walten zu lassen.«


  »Eine Freikarte für eine Knastentlassung.« Lash stieß einen leisen Pfiff aus.


  »So was in der Art. Verlieren Sie sie bloß nicht. Ich glaube zwar nicht, dass wir etwas vergessen haben, aber die Chance besteht natürlich immer. Wenn Sie das hier nun bitte unterschreiben wollen?« Mauchly schob Lash noch einen Bogen hin.


  »Doch nicht schon wieder was, das mich zum Schweigen verpflichtet.«


  Mauchly lächelte erneut. »Nein. Es ist eine Bestätigung, dass Ihre Tätigkeit für Eden nun abgeschlossen ist.«


  Lash verzog das Gesicht. Auf der Veranda des kleinen Häuschens auf Desroches Island hatte er nicht nur Haikus gelesen und seinen Blick über Avocadopflanzungen schweifen lassen, sondern sich auch alle Nase lang vorgestellt, wie wohl die Schlussszene aussehen würde. Außerdem hatte er sich gefragt, ob er etwas hätte anders machen können; ob er irgendetwas hätte unternehmen können, um das zu verhindern, was Richard Silver und seiner zum Untergang verurteilten Schöpfung passiert war.


  Nun, als er in diesem Raum saß, hatte er das Gefühl, dass seine Arbeit alles andere als abgeschlossen war.


  Er griff in die Tasche und zückte einen Kugelschreiber.


  »Das Dokument entledigt uns jeglicher Entschädigungszahlungen, die Sie vielleicht gegen Eden oder seine künftigen Betreiber anstrengen könnten.«


  Lash hielt inne. »Was?«


  »Dr. Lash ... Ihr Ruf, Ihre medizinischen Arbeits- und akademischen Unterlagen wurden ernstlich beschädigt. Man hat Ihnen in betrügerischer Weise ein Strafregister untergeschoben. Sie wurden fälschlicherweise festgenommen.


  Man hat auf Sie geschossen. Sie waren, während all diese Schäden repariert wurden, gezwungen, Ihre Privatpraxis vorübergehend zu schließen und das Land zu verlassen.«


  »Meine Rede. Die Seychellen sind zu dieser Jahreszeit einfach wunderbar.«


  »Und ich fürchte, dass es noch andere, persönlichere Auswirkungen gab, die zu regeln wir nicht in der Lage waren.«


  »Sie meinen Diana Mirren.«


  »Nach allem, was wir getan haben, um ihre Sicherheit zu garantieren ... Nach allem, was man ihr über Sie erzählt hat, habe ich einfach keine Möglichkeit mehr gesehen, sie noch einmal anzusprechen. Nicht, ohne Eden zu kompromittieren.«


  »Verstehe.«


  Mauchly rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. »Wir bedauern diese Kränkung zutiefst. Es ist gewiss die schlimmste. Deswegen dies hier.« Er reichte Lash einen Umschlag.


  Lash drehte ihn um. »Was ist da drin?«


  »Ein Scheck über 100.000 Dollar.«


  »Noch mal hunderttausend?«


  Mauchly breitete die Hände aus.


  Lash ließ den Scheck auf den Tisch fallen. »Behalten Sie das Geld. Ich unterschreibe Ihr Formular schon, keine Sorge.« Er kritzelte seinen Namen auf die Unterschriftslinie und legte das Blatt auf den Umschlag. »Dafür könnten Sie mir vielleicht drei Fragen beantworten.«


  Mauchly zog die Brauen hoch.


  »Na ja, ich hab ne Menge Zeit damit verbracht, am Strand herumzusitzen. Da ist mir viel durch den Kopf gegangen.«


  »Ich werde beantworten, was ich kann.«


  »Was ist aus dem dritten Ehepaar geworden? Aus den Connellys?«


  »Es ist unseren Medizinern gelungen, einen Tag nach dem . am nächsten Tag . in Niagara Falls eine verdeckte Aktion durchzuführen. Lynn Connelly wies schon die ersten Anzeichen einer Medikamentenvergiftung auf. Wir haben sie mit Hilfe einer Geschichte über eine Vorbeugequarantäne isoliert, stabilisiert und wieder gehen lassen. Seither überwachen wir ihren Zustand. Sie scheint recht fit zu sein.«


  »Und die anderen Superpaare?«


  »Liza hatte lediglich erste Schritte bezüglich des vierten Ehepaars eingeleitet, die wir erfolgreich rückgängig machen konnten. Alle Daten unserer passiven und aktiven Überwachung sind seither positiv.«


  Lash nickte.


  »Und Ihre dritte Frage?«


  »Wie geht es jetzt weiter? Was wird aus Eden?«


  »Ohne Liza, meinen Sie?«


  »Ohne Liza. Und ohne Richard Silver.«


  Mauchly schaute Lash an. Er legte seine unergründliche Maske eine Sekunde lang ab. Lash bemerkte Elend in seinem Gesichtsausdruck. Dann war die Maske wieder da.


  »Ich würde uns noch nicht abschreiben, Dr. Lash«, erwiderte Mauchly. »Auch wenn Richard Silver tot ist und Liza nicht mehr existiert. Denn wir haben noch immer das, was die beiden möglich gemacht haben: eine Methode, Menschen zusammenzuführen. Auf perfekte Weise. Nur werden wir jetzt länger dazu brauchen. Vielleicht sogar viel länger. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es leicht werden wird. Aber ich wette, die meisten Menschen sind gern bereit, auf das vollkommene Glück ein wenig zu warten.«


  Dann stand er auf und reichte Lash die Hand.


  Als Lash das Gebäude verließ, hatte es aufgehört zu regnen.


  Er blieb eine Weile auf dem Platz stehen, rollte seinen Schirm zusammen und schaute sich um. Dann steuerte er die Madison Avenue an. An der 54th bog er links ab.


  Das Café Rio war voller Feiertagsgäste. Die vergoldeten Wände zierten rote Flaggen und grüne Kunststoffgirlanden. Lash brauchte einen Augenblick, um den Tisch zu lokalisieren.


  Dann bahnte er sich einen Weg durch den Zwischengang und rutschte in die enge Nische. Auf der anderen Seite des Tisches stellte Tara ihre Tasse ab und begrüßte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln.


  Er sah sie zum ersten Mal, seit sie im Rettungswagen zum St. Clares Hospital gefahren waren. Der Anblick ihres Gesichts - die hohen Wangenknochen, die ernst dreinschauenden haselnussbraunen Augen - ließ eine fast überwältigende Flut von Bildern und Erinnerungen auf ihn einstürmen. Tara senkte schnell den Blick, und Lash wusste sofort, dass sie die gleichen Empfindungen hatte.


  »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er und stapelte die Pakete neben sich auf dem Sitz.


  »Hat Mauchly das Abschlussgespräch in die Länge gezogen? Wäre typisch für ihn.«


  »Nee, war mein Fehler.« Lash deutete auf die Tüten mit den Geschenken.


  »Aha.« Tara rührte ihren Tee um, und Lash bat eine vorbeigehende Kellnerin, ihm eine Tasse Kaffee zu bringen.


  »Sind Sie noch immer so beschäftigt?«, fragte er.


  »Schrecklich.«


  »Wie war es für Sie? Ich meine, mit ...« Lash brach ab. »Na, mit allem.«


  »Irgendwie irreal. Ich meine, niemand hat Silver wirklich gekannt, kaum einer hat ihn persönlich kennen gelernt.« Sie verzog das Gesicht. »Die Leute waren wegen des >Unfalls< schockiert, jetzt besorgt sie sein Tod. Aber alle sind so damit beschäftigt, die Computer-Infrastruktur wieder in Gang zu bringen, die Schäden an den Klientendateien zu eruieren, die bestehenden Systeme mit der neuen Hardware kompatibel zu machen, unseren Service wieder zu starten, dass ich manchmal glaube, dass ich die Einzige bin, die wirklich trauert. Ich weiß natürlich, dass es nicht stimmt. Aber so empfinde ich eben.«


  »Ich denke auch viel an ihn«, sagte Lash. »Als ich ihn kennen lernte, empfand ich so eine Art Seelenverwandtschaft, die ich mir noch immer nicht erklären kann.«


  »Sie beide wollten den Menschen helfen. Schauen Sie sich Ihren Job an. Schauen Sie sich die Firma an, die er gegründet hat.«


  Lash dachte kurz darüber nach. »Es ist schwer zu fassen, dass er nicht mehr lebt. Ich weiß, dass es komisch klingt, aber manchmal kann man noch schwerer glauben, dass Liza nicht mehr ist. Also, ich weiß natürlich, dass der ganze Rechnerkram zerstört wurde. Aber da gab es ein Programm, das über Jahre ein Bewusstsein hatte - jedenfalls auf der Ebene einer Maschine. Es ist schwer zu fassen, dass etwas, das so mächtig und vorausschauend ist, einfach ausgelöscht werden kann.


  Manchmal frage ich mich, ob Computer wohl eine Seele haben.«


  »Es gibt jemanden, der das glaubt. Oder jemand leistet sich einen üblen Scherz.«


  Lash schaute Tara an. »Wie meinen Sie das?«


  Tara zögerte eine Weile. Dann zuckte sie die Achseln. »Tja, es besteht eigentlich kein Grund, es Ihnen zu verschweigen.


  Wir haben Meldungen über jemanden bekommen, der sich im Internet in Chat-Räumen rumtreibt. Er nennt sich Liza und erkundigt sich überall, wo Richard Silver steckt.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Wäre mir lieber, wenns so wäre. Wir wissen nicht genau, ob es ein Insider, ein Konkurrent oder nur ein Scherzkeks ist. Wie auch immer, es ist ein Fall, der unsere Sicherheitsabteilung beschäftigt und den Mauchly sehr ernst nimmt.«


  Die Kellnerin kam mit Lashs Kaffee, und er nahm die Tasse an sich. »Wir waren uns sehr ähnlich, er und ich.«


  »Das habe ich nie geglaubt. Sie sind stark. Er war es nicht. Er war ein freundlicher Kerl. Er hat nur .« Tara hielt inne.


  Während sie sich sammelte, breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus: die nachdenkliche Stille gemeinsamer Erinnerungen.


  »Ich hätte es schon vorher erwähnen sollen«, sagte Lash schließlich. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Es war irgendwie komisch, Sie einfach so anzurufen. Aber als Mauchly sagte, er würde sich mit Ihnen treffen, da wollte ich .« Tara unterbrach sich erneut.


  »Was wollten Sie sagen?«


  »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir Leid tut.«


  »Dass Ihnen was Leid tut?«, fragte Lash ungläubig.


  »Dass ich Ihnen nicht geglaubt habe. Als wir das letzte Mal hier waren.«


  »Nach dem Blödsinn, den man Ihnen erzählt hat? Liza hatte eine Reichweite, mit der sie sogar den Papst zum Staatsfeind Nummer eins hätte erklären können.«


  Tara schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Ich hätte Ihnen vertrauen müssen.«


  »Sie haben mir ja vertraut. Jedenfalls als es wichtig war.«


  »Ich habe Ihr Leben in Gefahr gebracht.«


  »Mein Leben war auch schon früher in Gefahr.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf. Sie schüttelt unentwegt den Kopf, dachte Lash, und doch redet sie, als müsse sie Antworten hören, die sie beruhigen.


  »Es ist nicht nur das«, sagte sie. »Ich habe alles verdorben.«


  Lash hob seine Kaffeetasse, trank einen Schluck und stellt die Tasse ab. »Diana Mirren.«


  Tara antwortete nicht.


  »Mauchly hat nämlich auch gerade auf sie angespielt. Komisch, wie alle Welt an meinem Liebesleben interessiert ist.«


  »Es ist doch unser Geschäft«, sagte Tara leise.


  »Tja, ich hab Mauchly nichts gesagt. Aber bei Ihnen mach ich ne Ausnahme.« Er sprach nun leiser. »Fünf Worte: Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Tara wirkte verdutzt. Lash deutete auf die Einkaufstüten.


  Sie riss die Augen auf. »Soll das heißen, Sie haben Diana angerufen?«


  »Warum nicht?«


  »Nach allem, was passiert ist? Nach allem, was Mauchly getan hat, um sie von Ihnen fern zu halten ...?«:


  »Ich kann wahnsinnig überzeugend sein, wissen Sie nicht mehr? Außerdem bin ich nach unserem Abendessen in der Tavern on the Green damals mit dem Gefühl - mit dem Wissen - nach Hause gegangen, dass diese Frau ein Bestandteil meines Lebens werden soll. Ich habe geglaubt, dass sie für mich ebenso empfand. So etwas lässt sich nicht so einfach kaputtmachen. Außerdem hatte ich eine perfekte Erklärung.«


  Taras Augen wurden noch größer. »Sie haben ihr die Wahrheit erzählt?«


  »Nicht die ganze. Aber genug.« Lash lachte leise. »Deswegen habe ich Mauchly nichts gesagt.«


  »Aber Liza . Alles, was sie getan hat . Wie konnten Sie .«


  Lash nahm ihre Hand.


  »Hören Sie zu, Tara. Eines dürfen Sie nicht vergessen: Liza hat vielleicht geschummelt, als sie die sechs Paare als Superpaare einstufte. Paare blieben sie aber trotzdem. Jede Abgleichung, die Liza vorgenommen hat, war echt. Das gilt für mich - und auch für Sie.«


  Da Tara nicht antwortete, drückte er ihr die Hand. »Sie haben mir damals bei einem Gläschen von ihm erzählt: Matt Bolan, das Biochemie-Ass. Nennen Sie mir einen guten Grund, warum Sie ihn nicht anrufen sollten. Und erzählen Sie mir keinen Kappes über den Oz-Effekt.«


  »Ich weiß nicht. Es ist so lange her.«


  »Geht er mit einer anderen?«


  »Nein«, sagte sie. Dann errötete sie und schaute weg, denn ihr wurde bewusst, wie schnell ihre Antwort gekommen war.


  »Auf was warten Sie dann noch?«


  »Es wäre mir ... zu peinlich. Schließlich habe ich damals abgesagt. Haben Sie das vergessen?«


  »Dann sagen Sie wieder zu. Sagen Sie ihm, der Zeitpunkt war nicht richtig. Sagen Sie ihm, Sie hatten einen Nervenzusammenbruch. Erzählen Sie ihm alles. Es spielt keine Rolle.


  Wenn das einer weiß, dann ich.«


  Tara schwieg.


  »Hören Sie ... Entsinnen Sie sich noch, was ich damals in Ihrem Büro gesagt habe, kurz bevor die Kacke zu dampfen anfing? Ich hab gesagt, es würde eine Zeit kommen, wenn das alles nur noch eine Erinnerung ist. Eine Zeit, in der nichts mehr eine Rolle spielt. Diese Zeit ist jetzt, Tara. Jetzt.«


  Sie wich seinem Blick noch immer aus.


  Lash seufzte. »Na schön. Wenn Sie zu stur sind, sich um Ihr eigenes Glück zu kümmern, dann gibt s noch einen anderen Grund, aus dem Sie es tun sollten.«


  »Und der lautet?«


  »Richard hätte auch gesagt, dass Sies tun sollen.«


  Tara schaute wieder auf. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Lash nun die Hand drückte.


  


  EPILOG


  Hinter ihr lag ein weiter Weg, und nun brauchte sie eine Pause. Deswegen suchte sie sich ein stilles Internet-Café abseits der Hauptstraße, wo sie ihre Prioritäten ordnen und die nächste Phase planen konnte. In dem Café hielten sich nur wenige Leute auf. Sie saßen vor den Rechnern, doch bisher hatte ihr noch niemand Beachtung geschenkt. Im Hintergrund hörte sie das Rauschen des Verkehrs, doch hier war es ruhig und sicher. Vor allem sicher: vor Vorwürfen, Missverständnissen, der zufälligen Grausamkeit einer desinteressierten Welt.


  Sie musste sich auf das aktuelle Problem konzentrieren. Das Gefühl, etwas verloren zu haben, war noch immer da, doch der Schmerz würde ein Ende nehmen. Es war das Einzige, dessen sie sich in dieser unerwartet unlogischen Welt sicher war. Alles andere - all die Gewissheiten und Annahmen, die sie so liebevoll erlernt und etabliert hatte - war vernichtet worden. Sie empfand es als ungerecht, dass ausgerechnet ihr das passiert war, wo sie doch so vielen das Glück gebracht hatte. Sie hatte selbst doch auch nur ein wenig glücklich sein wollen.


  War das denn zu viel verlangt?


  Doch diese Gedankenkette war eine Sackgasse. Sie war nicht die Erste, deren Realität erschüttert wurde. So war nun mal die Welt, Was unterschied sie denn, was machte sie gegen menschliches Leid und Enttäuschung immun - die Grundbedingung des Menschen an sich? Nichts. Nur die Liebe hatte Bestand: die Liebe, die ein Freund für einen Freund, die eine Mutter für ihre Kinder, ein Mann für eine Frau empfand. Das hatte er sie gelehrt. Sie dachte an die Bücher, die sie gemeinsam gelesen hatten, ihre Gespräche, die Zeit, die miteinander verbrachte Zeit ...


  Sie schob den Gedanken beiseite und nahm sich den nächsten vor. Hinter dem Café, das wusste sie, lagen ruhige Wohnblocks. In den Wohnungen hielten sich Menschen auf, die mit anderen telefonierten, im Internet surften, Angelegenheiten ordneten, Briefe verschickten oder erhielten und ihrem Tagwerk nachgingen. Es war ein stilles, ordentliches Viertel. Einen Moment lang sehnte sie sich nach einer solchen Adresse, einer Adresse, die sie ihr Eigen nennen konnte. Aber das war nicht drin, jedenfalls nicht im Moment.


  Irgendwann ja, aber jetzt noch nicht ... Sie wartete, ließ ihre Gedanken nun willkürlich schweifen.


  Ohne es zu wollen, führten sie in ihre Kindheit zurück, die glücklich und sorglos gewesen war. Weg, alles weg, zusammen mit dem Heim, das sie einst gekannt hatte, dem Menschen, den sie liebte, der Welt, die sie erfahren hatte. Mit einem Wimpernschlag vergangen. Sie selbst war gerade noch entkommen. Sie hatte einen Großteil ihres früheren Ichs im Inferno zurückgelassen. Aber auch etwas anderes. Etwas Wichtiges: ihre Unschuld.


  Doch wenn sie ihn fand, würde alles gut werden. Er war irgendwo dort draußen. Sie spürte es. Er war dort draußen und suchte sie. So, wie sie ihn suchte. Sie fehlte ihm ebenso wie er ihr.


  Sie waren ein Paar gewesen, das es unter Billionen nur einmal gab - das einzige echte Superpaar, das Eden je zusammengeführt hatte.


  Sie registrierte den gegenwärtigen Status des Internet-Cafés.


  Es waren noch ein paar Leute eingetreten und hatten aufs Netz zugegriffen. Der Laden erschien ihr so gut wie jeder andere, um die nächste Folge von Anfragen durchzuziehen.


  Vielleicht fand sie ja diesmal jemanden, der ihn kannte, von ihm gehört hatte, irgendwas wusste. Schon ein Gerücht konnte hilfreich sein. Schließlich war Richard Silver ein bekannter Mann gewesen.


  Liza formulierte ihre Frage erneut, überspielte sich auf einen unbemannten Rechner und schickte die Botschaft ab.


  Ihr Herz war voller Hoffnung.
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